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  Als Folge eines Erbfolgestreites um den absoluten Herrschaftsanspruch kommt es zwischen den Stiefbrüdern Marada und Chaeron Kerrion zu einer heftigen Auseinandersetzung, die die Existenz des gesamten Kerrion-Raums bedroht und auch die Fähren-Piloten in zwei rivalisierende Lager spaltet. Ein Bombenanschlag, dem Marada und seine Mutter Ashera nur mit knapper Not entkommen, löst die Beinahe-Katastrophe aus: Chaeron wird der Urheberschaft vor dem höchsten Arbitionsgericht angeklagt, kann seine Unschuld beweisen und wird dennoch zusammen mit seiner Frau Shebat - einem Menschenwesen - auf die unkultivierte Erde verbannt, um sie zu fördern und der Herrschaft der Kerrions einzuverleiben.


  



  »Seit dem >Wüstenplaneten< waren wir nicht mehr Zeuge eines Machtkampfs von solch erschreckenden Ausmaßen... Ein literarisches Festmahl.« (Eric van Lustbader) »Eine ausgezeichnet konstruierte Geschichte über Liebe, Magie und Technik. ein neues Epos, das die Vorzüge des >Wüstenplaneten< mit den Ideen aus >Krieg der Sterne< kombiniert. wird sich einen Platz unter den besten Werken des Genres erobern.« (Buffalo News)


  



  »Vereinigt das gedanklich Wunderbare der SF mit der Extravaganz der besten Fantasy.« (Asimovs SF-Magazin)


  1


  In einer Vollmondnacht im Frühherbst wurde die Legende von »Shebat vom Feuer der Zauberer« ein zweites Mal in das Bewußtsein der Menschen des 23. Jahrhunderts geprägt.


  Es geschah über den unratübersäten Straßen von New York City, wie es schon früher einmal weiter nördlich in diesem Bundesland geschehen war.


  Der Zauberer, der Augenzeuge dieses Ereignisses wurde, konnte es nicht verhindern: Das Pferd wieherte, bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen in die dunkle Mähne des Windes. Wie die unwissenden Erdenbewohner war auch der schwarze Hengst nicht zu überzeugen, daß das zur Erde herabrollende Dröhnen, gefolgt vom Schein einer unwirklichen mitternächtlichen Sonne, nicht übernatürlichen Ursprungs war.


  Als das Licht verlosch und das Dröhnen in ein durchdringendes Pfeifen überging, als über ihren Köpfen ein weicherer Schein zwei Gestalten erhellte, die an einer Leiter aus dem Bauch des Leviathan herabhingen - zu diesem Zeitpunkt begannen die Schwierigkeiten im Gewande ehrwürdiger Religion. Es gab nicht einen einzigen Zauberer unter der Horde der abgefallenen Unterdrücker, die aus dem Orrefors-Raum geflohen waren, um auf der alten, verschrumpelten Erde ihre letzte Stellung zu beziehen, der die Gefahr nicht erkannt hätte. Aber sie konnten nichts tun.


  Die beiden Gestalten schaukelten wild an ihrer Leiter vor dem Mondenschein.


  Anlieger und Umherziehende schoben sich aus ihren Verstecken auf die Straßenkreuzung, wo das Wunder gerade stattgefunden hatte, ohne sich angesichts dieses erstaunliches Mirakels um den Zauberer zu scheren.


  Als dieser sein Pferd beruhigt hatte, ritt er mit voller Wucht in die Menge hinein: Die Ordnung mußte aufrechterhalten werden.


  Ihre Finger würden sie niemals halten können.


  Sie würde zurückstürzen in die Ruinen und unter der Wucht des Aufpralls sterben. Alles was von ihr übrigbliebe, wäre ihr Armband, das grün in einer Pfütze schmierigen, roten Breis pfeifen und blinken würde.


  Der Wind tobte um ihre Ohren, ihr Herz klopfte lauter als das Getöse des Schiffes, das sie nach oben zog. Sie reckte ihren Hals und blinzelte in die gelbliche Beleuchtung vom Boden der Fähre. In der Mitte des gleißenden Gitterwerks klaffte ein dunkler Rachen. In jenen wurde die Leiter gezogen. Um den Rand eines der Schwerkraftpolster tanzte als Folge der Anspannung des Systems St.-Elmo-Feuer.


  Shebat hing an der untersten Sprosse.


  An der direkt darüberliegenden Sprosse klammerte sich ein weiteres Händepaar verzweifelt ans Überleben.


  Er rief etwas: Wind und Dröhnen trugen seine Worte davon.


  Die Leiter schaukelte heftig, sie war nun bis zur halben Länge eingezogen. Sollten sie gegen eines der strahlenden Gitter gepeitscht werden, würden sie nicht einmal mehr begreifen, daß sie sterben sollten.


  Der Mann über ihr brüllte wieder, aber sie verstand es nicht. Er nahm eine Hand von der Sprosse und streckte sie zu ihr herab. Sie sah, wie sie ihr gallig im Schein der Superschwerkraft entgegenkam. Jedes der rotbräunlichen Haare um das Handgelenk stand einzeln ab und war unnatürlich deutlich zu erkennen.


  Sie nahm die Hand in die ihre. Nach einem kurzen Zögern, in dem ihre Zähne miteinander zu verschmelzen schienen, ihr


  Magen Salto schlug und ihr feuchter Griff fast entglitten wäre, zog sie sich auf gleiche Höhe zu ihm empor.


  Das Schaukeln der Leiter ließ nach.


  Chaeron reckte mit zusammengekniffenen Augen und tränen-überströmtem Gesicht den Hals, um die restliche Entfernung und damit die Gefahr abzuschätzen. »Halt einfach still.«


  Sie las es von seinen Lippen ab, ehe sie wieder die Augen vor dem grellen Licht verschloß und auf ihr Schicksal vertraute, das sich als fähig erwiesen hatte, sie dem Exil zu entreißen und dies nicht aus geringem Anlaß gemacht haben würde.


  Als sie sie wieder aufschlug, war alles düster und still, geschützt vor dem Wind und den Scheinwerfern der Fähre. Das Armband an ihrem Handgelenk erstrahlte nur noch in Abständen und seufzte leise, ehe es endgültig verstummte.


  »Paß auf, deine Füße.« Die Schachttüren schoben sich mit einem Schnapplaut zu und schlossen die irdischen Alpträume aus.


  Sie begriff, daß das rote Warnlicht in der kleinen Fähre brannte; sie hatte geglaubt, dies sei ein Trugbild ihrer Angst, eine Einbildung.


  Ihr Ehemann ließ die Strickleiter los und ließ sich auf den geschlossenen Schleusentüren auf die Knie fallen; er wischte sich die Hände an den Schenkeln ab, während rings umher die Entwarnungslampen bernsteinfarben aufleuchteten.


  »Du kannst jetzt loslassen«, sagte er sanft und legte zur Bekräftigung seiner Worte seine Hände um ihre Taille.


  Sie ließ los, fühlte sich in seine Arme genommen, drehte sich um und drückte sich an seine Brust. Seine Lippen streiften über ihre Stirn und schoben sich zärtlich zu ihrem Mund.


  Sie wandte ihr Gesicht ab.


  Er drehte es zurück. »Dies ist die erste und vielleicht einzige Heldentat, die man mir zugute halten kann. Verdiene ich da nicht einmal einen einzigen Kuß?«


  Über ihren Köpfen spulte sich die Strickleiter weiter in die mit Röhren und Streben dicht besetzte Decke des Frachtraumes hinauf. Dann ertönte ein Klicken, und weg war sie.


  »Chaeron. « Sie sah ihm direkt in die Augen, ehe seine Lippen sich auf die ihren schmiegten.


  Seine sinnlichen und doch so kühnen Gesichtszüge, daß sie an den Mauern von Persepolis hätten erscheinen können, wurden von den Entwarnungslampen des Frachtraums gespenstisch in bernsteinfarbenes Licht gebadet. Chaerons Schönheit war zugleich sein Fluch: Männer verachteten ihn darum, und Frauen begegneten ihm mit Mißtrauen. Und Shebat stand dazwischen voller Zweifel. Wieder drehte sie sich um, um seinem Kuß auszuweichen, so daß er auf ihrer Stirn landete.


  »Warum, Chaeron?« Lange unbenutztes Konsulesisch kam ihr spröde über die Lippen. Auf ihrer barbarischen Heimatwelt hatte sie es nicht gebraucht. In den Schrecknissen ihrer selbstauferlegten Verbannung hatte sie alle Erinnerungen an ihn und seine Welten jenseits des Himmels verdrängt. Nun fluteten sie allzu schnell über sie zurück und ließen ihr die Haare zu Berge stehen, wie die Vibration unter ihren Füßen, der scharfe Geruch von Maschinenöl und Isolierungen und ihre Angst alleine es nie vermocht hätten. Aber das war schließlich Chaerons Art, oder nicht? Daß man kleinmütig vor seiner rotmähnigen Eleganz auf die Knie fiel, damit er die Blöße des Betreffenden mit dem Mantel seiner Gunst bedecken konnte?


  »Warum?« wiederholte er, wobei seine Lippen ein eingeübtes Lächeln formten. Er ließ sie los und ließ sich in eine vom Zorn gelöste, geduckte Haltung nieder. Seine grünblauen Augen blitzten, seine Faust schlug einen Knebel zu, wo die beiden Schachttüren aufeinandertrafen. »Weil du meine Frau bist. Und weil mein Bruder Marada seine Befugnisse überschritten hat. Und weil.«


  Shebat fühlte, wie ihre Orientierung durcheinandergeriet, als das kleine Schiff auf den tieferen Raum zuhielt (oder als sein goldwimprig gesäumtes Auge zu ihrem Gesicht emporzuckte), so daß auch sie atemlos niedersank und die Knie als schützende Barriere zwischen ihnen hochzog. Konnte das wahr sein? Hatte sie ihn verletzt? Nein, doch nicht den Konsul von Draconis, Chaeron Ptolemy Kerrion, Sproß des Konsular-Hauses Kerrion, Erbe von Sternen! Was habe ich hier zu suchen? fragte sie sich im stillen und krampfte ihre Hände fest ineinander, um seinem unnachgiebigen Blick standhalten zu können.


  »Und weil«, wiederholte Chaeron mit tückischer Stimme, »ich deine Nachricht durch die Übermittlung deines Schiffes erhielt, daß du Hilfe brauchtest.« Sein Gesicht wurde ohne erkennbare Veränderung ernst. »Die hast du doch geschickt?«


  »Nein, ich...«: Da sie kurz davorstand, ihren einzigen Verbündeten zu verraten, streifte sie ein Gedankenausläufer des Kreuzers Marada, ein Kribbeln in ihrem Hinterkopf, kaum spürbar, als käme es von viel weiter weg als über die 600 Kilometer Raum, die zwischen ihnen lagen. »Ja«, gab sie hastig zu, »vermutlich habe ich das. Ich mußte.«


  Nachdem die ersten unwahren Präliminarien ausgetauscht waren, lehnten sich beide zurück. Seine blauen Augen waren ein wenig zusammengekniffen wie die ihren während dieser unerträglichen Pause. Ihre Brüste hoben sich langsam und senkten sich, da hinter ihrer friedlichen Miene Pläne geschmiedet und Vermutungen angestellt wurden.


  Ihr Kreuzer Marada, der Tiefraumfisch, dessen Bereitschaft und Fähigkeit zur Treue die der ganzen Kerrion-Familie, in welche sie Chaerons Vater adoptiert hatte, übertraf, versuchte erneut, sie zu erreichen. Sie vernahm seine geflüsterte Botschaft, so knapp und vorsichtig sie war, öffnete ihre Fäuste, hob ein Armgelenk vor ihr Gesicht und war froh über die


  Möglichkeit, das unbehagliche sandpapierartige Schweigen zu durchbrechen. »Ich trage noch immer dein Verlobungsgeschenk, mein lieber Mann«, neckte sie ihn. Sie war noch nicht bereit, Beschuldigungen gegen ihn vorzubringen, in dem kleinen Boot, das in ihrer gemeinsamen Vergangenheit für Piratenüberfälle eingesetzt werden sollte.


  Das Armband an ihrem Handgelenk schimmerte immer noch sanft, aus dem die grünen Steine halb aus den Fassungen hervorragten. Vor kurzer Zeit hatte es in der Mondnacht zu singen begonnen, jubiliert und gejauchzt. »Du hast mir nie gesagt, worum es sich dabei handelt«, schmollte sie mit aufgeworfenen Lippen. »Ich hätte in die falsche Richtung laufen können, als es zu leuchten und zu pfeifen begann. Wie konntest du sicher sein, daß ich stets die Richtung einschlagen würde, aus der das Geräusch anschwoll?«


  Er seufzte ein leises nasales Lachen. »Wohin du auch gelaufen wärst, ich hätte dich immer finden können. Darf ich?« Seine schmalen Finger berührten das Peillicht, und die grünen Steine sanken glatt in ihre Ringkästen zurück und erloschen. »So. Ich wollte deine Spur nicht verlieren. Willst du mir denn daraus einen Vorwurf machen?«


  Sie ließ seine Frage unbeantwortet und suchte nach etwas anderem, das ihre Beklommenheit lösen könnte. »Dann hast du mich also dem Angriff deines Bruders ausgesetzt und zugelassen, daß er mich wie irgendeinen unreinen Seuchenüberträger in die Einsamkeit verschleppt hat, in der Gewißheit, daß du mich jederzeit finden könntest, wenn du nur wolltest!«


  »Ich hatte eher vermutet«, murmelte er, »daß ihr zwei eine Zeitlang Zusammensein wolltet. allein.«


  »Allein, genau das war ich mit ihm! Du wußtest sehr gut, daß ich in seinen Augen zum Verräter und Feind geworden war, als ich dich erst einmal geheiratet hatte. Du hattest nur versäumt, mir das auch zu erklären!«


  »Shebat!« Zorn, Anstrengung und schließlich gewaltsame Beherrschung lagen in diesem einen Wort. »Ich habe einen langen und gefahrvollen Weg auf mich genommen, weil ich glaubte, du hättest mich gerufen. Ich bin immer noch voller Erwartungen, doch du erfüllst keine einzige davon. Sag mir wenigstens Dank!«


  »Jetzt noch nicht.«


  »Dann kannst du es ganz bleiben lassen. Ich.«


  Ein Krächzen schnitt seine Worte ab, was immer er noch hatte sagen wollen. Er erkannte, wie die Wachsamkeit in ihren silberglänzenden Augen in argwöhnisches Mißtrauen umschlug.


  »Ja, alles.«, antwortete er auf die Frage des Piloten, ob alles in Ordnung sei. Sie hätte begreifen müssen, daß ein anderer Pilot die Fähre steuerte, als er sie nicht gleich in den kleinen Kontrollraum des Schiffes lenkte, ebenso wie das Schiff, das sie in die Erdatmosphäre hinabgespien hatte. Doch ihr war dieser Gedanke nicht gekommen, wie er nun an ihrem wie versteinerten Gesicht und ihrem steif aufgerichteten Rücken erkannte. Als endlich die Worte über ihre blutleeren Lippen kamen, hatte er so lange darauf gewartet, daß selbst seine unendlich eingeübte Kerrion-Fassung ins Wanken geriet.


  »Du hast einen. anderen. meinen Kreuzer fliegen lassen?« Sie konnte nicht einmal sagen »steuern«! »Und du wirst als nächstes vorschlagen, daß ich mit dieser. Person. zusammenlebe, die den verbotenen Kontakt mit meinem Schiff genießt?« Das also war es, was mit Marada. nicht stimmte, deshalb waren seine Warnungen so dringlich und seine Botschaft so knapp. Der Kreuzer wollte nicht zulassen, daß ein dritter ihr enges Verhältnis teilte, denn es war eine einzigartige und umwälzende Beziehung, die zwischen dem Raumschiff und dem Mädchen entstanden war - und eine geheime! »Von allen Abartigkeiten, die du so genießerisch für dich beanspruchst, ist das die widerlichste!«


  Er brachte sie zum Schweigen, indem er sich so unvermittelt erhob, daß er sich den Kopf an einer Röhre stieß und fluchte. Als er drohend über sie gebeugt dastand und sich den Nacken rieb, konnte er seine Wut nicht mehr beherrschen.


  »Du dummes, bodenwüchsiges Gör! Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe, um hierher zu gelangen. Die Jux-Joker allein wissen, warum ich für dich meinen Kopf auf den Richtblock gelegt habe! Was hätte ich denn deiner Ansicht nach tun sollen, etwa den Kreuzer selbst fliegen? Zu deiner Information: Es war dein Schiff, das sich seinen Piloten ausgesucht hat, und das allein schon war nicht unkompliziert. Deshalb sind zwei Piloten an Bord, die sich nur so zum Spaß gegenseitig an die Gurgel gehen: mein neuer Pilot und diese transvestitenhafte Schülerin, die, wie uns dein verdammter Kreuzer versichert hat, die einzige geeignete Person im ganzen Konsortium ist, die an deiner Stelle diese verdammten Schaltpulte zu bedienen in der Lage ist. Weshalb glaubst du, habe ich so lange gebraucht?


  Nein, antworte nicht. Sag lieber gar nichts, bis wir uns an einem geeigneteren Ort befinden. Sei vorsichtig. Vergegenwärtige dir, daß du nicht mehr auf Müllhalden lebst, wo du nur zu dir selbst sprichst. Sei höflich zu diesen Leuten -und vergiß nie, daran zu denken: Du bist eine Kerrion!«


  Chaeron wußte, daß seine Stimme zu belegt, zu verzweifelt und zu entlarvend klang. Er spürte, wie die Schultermuskeln seinen Kopf in seinen Körper zogen und die Lendenmuskeln seinen Hodensack nach oben zwangen. Aber das war schließlich der Grund, daß er sie geholt hatte, oder nicht? Sie rief Gefühle in ihm wach und gestaltete die Dinge neu und prickelnd - nicht nur durch die Gefahr, sondern durch Leidenschaft und Sinnlichkeit.


  Doch als Shebat in ihrem heiseren, abgeschliffenen Konsulesisch forderte, daß er schon Geduld mit ihr haben müsse, weil sie Monate in dem Bemühen zugebracht hatte, um zu vergessen und daß man aus den übelsten Beweggründen heraus ihrem Namen noch »Alexandra« und »Kerrion« hinzugefügt hatte, konnte er ein Schaudern nicht unterdrücken. Seine Körpertemperatur in der sorgsam klimatisierten Luft der Bodenfähre erweckte in ihm den Eindruck, als sei das Vakuum von draußen hereingesickert, um ihn tödlicher Kälte auszusetzen.


  Wie um das Frösteln zu verdrängen, spie er die Worte geradezu aus: »Wenn es dir lieber ist, kann ich dich ja so nahe wie möglich an der Fundstelle wieder auf deinem Planeten absetzen. Dann ist dieser Fall erledigt.« Und ich werde eine Lektion über den Unterschied zwischen Phantasie und Realität gelernt haben, dachte er bei sich, konnte seine Gedanken aber nicht aussprechen.


  »Nein!« keuchte sie und kauerte sich zusammen.


  Er streckte seine Hand aus und half ihr auf. »Dann ist es wohl an der Zeit, daß du Del.«


  Sie warf sich an seine Brust, die Arme fest um ihn geschlungen, und schluchzte. Unter der Wärme ihres Körpers schmolz sein Zorn dahin. Schließlich war sie fast noch ein Kind. Er hatte zuviel von ihr erwartet, nachdem sie gerade erst eine solche Gefahr überstanden hatte. Und vielleicht auch zuviel von sich selbst - er war nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Helden machte, und hatte auch keine heldenhaften Ambitionen. Die Umstände hatten ihn auf diese so heikle Mission geschickt. Und mit der Aufgabe war die schreckliche Kälte gekommen und das Wissen darum, daß nur ihr Kuß sie vertreiben und das Eis in seiner Brust schmelzen lassen konnte.


  Der verwunschene Prinz bekam den Kuß von der einzigen Frau, deren Lippen ihn jemals gelockt hatten, und dieser Kuß erwärmte sein erstarrtes Inneres.


  Dann schob er sie, wobei er sich unter den Röhren des kleinen Frachtraums ducken mußte, vor sich her in das winzige Cockpit, wo Delphi, der Lehrling, über ihre Arbeit an den Kontrollgeräten gebeugt saß.


  Shebat erstarrte wie eine bedrohte Katze, als sie in den Sitz parallel zu dem der Pilotenschülerin rutschte.


  Die Frau winkte einen Gruß, ohne aufzublicken; ihr borstiges, rotes Haar schimmerte magentafarben im Schein der flackernden Kontrollampen.


  Chaeron nahm in dem Klappsitz an der Wand dahinter Platz und überlegte, ob er die beiden miteinander bekanntmachen sollte. Die Sehnen und Adern am Hals der Frau traten vor Anspannung hervor. Ihre breiten Schultern wogten, als ihre Hände über die gerätestrotzende Konsole huschten, so als ob sie ihn und seine Frau kaum zu bemerken schien.


  Shebat setzte seinen Erwägungen abrupt ein Ende. Shebat machte sich an ihrem Kopilot-Instrumentarium zu schaffen; drückte hier, schaltete und tastete dort und sagte schließlich knapp: »Ich hab’s.«


  Die andere Frau fuhr sich mit knotigen Fingern durch ihr loderndes Haar. Die blassen, mit Sommersprossen gefleckten Kiefer arbeiteten angestrengt, als sie sich in ihrem Sitz zu ihm umwandte und ihn fragend anblickte.


  Chaeron zuckte die Schultern und ließ den Anflug eines Lächelns auf seine Züge treten. »Shebat Alexandra Kerrion«, stellte er vor. »Meine Frau.«


  »Ah, Marada hat mir von Ihnen berichtet«, sagte die Frau mit einer Stimme wie der eines Mannes. »Ich bin Bernice Gomes -die Piloten nennen mich >Delphi<.«


  Sie ließ die ausgestreckte Hand sinken, ohne daß sie ergriffen oder ihr Gruß erwidert worden wäre. Shebats schwarzer, nach vorn gebeugter Wuschelkopf blieb regungslos.


  Chaeron fragte: »Wie lange wird es dauern?«


  »Eine Dreiviertelstunde, Sir«, antwortete Delphi in ihrem wohlklingenden Bariton.


  »Nur halb so lange«, fuhr Shebat dazwischen, und das Schiff schoß so ruckartig nach vorn, daß Chaerons Kopf gegen die gepolsterte Trennwand schlug.


  Die Schülerin schaute flehend zu Chaeron auf, er hielt jedoch als Antwort nur ein knappes Kopfschütteln bereit. Sie löste ihre Gurte und lief halb geduckt zu dem Klappsitz ihm gegenüber. Ihr Blick verkündete, daß Frauen halt Frauen sind und bestätigte damit seine Vermutung, daß sie sich nicht als solche fühlte. Ihr männlich grobgliedriger Körper sprach eine eindeutige Sprache: Er war gekrümmt unter der Kränkung und duckte sich vor Zorn.


  »Warum >Delphi<?« Shebats Frage aus der Ferne schwebte zurück von dem von glitzernden Sternen umrahmten schwarzen, gesenkten Kopf; einer dieser Sterne näherte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit.


  Die Frau drückte ihr Kinn auf die Brust, daß es Falten schlug. Der Rhythmus, den sie auf ihr Knie im Flugsatin getrommelt hatte, brach ab. »Ich stamme aus dem Pegasus-Raum, wo ich Delphi-Seherin war. Das heißt, noch bis vor kurzem.« Ein schwerer, Chaeron zugeworfener Blick entging Shebats Aufmerksamkeit. »Als meine Gruppe sich auflöste, beschloß ich, Pilotin zu werden. Delphi-Methoden und Eignung als Pilot erfordern die gleichen Talente, habe ich mir sagen lassen.«


  »Sie beschlossen, Pilotin zu werden?« erkundigte sich Shebat höhnisch.


  Chaeron kicherte voller Bewunderung, wollte Partei ergreifen und kam dem Rotschopf zu Hilfe. »Marada hat sie ausgesucht«, erinnerte er Shebat.


  »Haben Sie immer so viel Glück?«


  Es legte sich eine messerscharfe Stille über den Raum. Chaeron wollte sie gerade durchbrechen, als Delphi für sich selbst antwortete. »Ja, so wie Sie das meinen schon. Schließlich bin ich Delphi-Meisterin. Wir nennen es nicht Glück, sondern zutreffende Vorhersage. Sobald ich mich einmal für diese Laufbahn entschieden hatte, dauerte es keinen Monat, bis ich zum Lehrling ernannt wurde. Und dann stießen die Leute Ihres Mannes auf mich. So wurde ich in sehr kurzer Zeit vom Amateur zum Lehrling des Spitzenpiloten - Hurenstück Nr. 1, wie man bei Ihnen sagt - vom Kerrion-Raum. Wahrscheinlich kann ich Ihre Feindseligkeit sogar verstehen.«


  »Feindseligkeit?« wiederholte Shebat unschuldig. Dann: »Wer ist eigentlich jetzt Hurenstück Eins?« in so scharfem Ton, daß Chaeron an ihre Liebe zu dem seines Amtes enthobenen Meisterpiloten denken mußte, der während ihrer Lehrzeit den Spitzenposten innehatte. Um den Gedanken an Softa Spry, der nun als Gesetzloser unter Gesetzlosen am Ende des Raumes sein Leben fristete, zu verscheuchen, sagte Chaeron schnell:


  »Raphael Penrose hat die Erst-Meisterschaft übernommen. Ich glaube nicht, daß du ihn kennengelernt hast, Shebat, aber vielleicht täusche ich mich auch.« Es hatte Zeiten gegeben, da sie fernab der Familie gelebt hatte, Zeiten, die sie als illegale Traumtänzerin und unter falschem Namen als Lehrling Softa Davids zugebracht hatte, Zeiten, in denen ihre Aktivitäten ungeklärt waren. Penrose hatte sich, als man ihn danach befragt hatte, nicht an sie erinnern können, sicher war er sich jedoch nicht.


  »Ist das der Penrose, den sie >RP< nennen wie >Raub und Plünderung<?«


  Delphi Gomes stieß einen Schrei aus, den sie halb verschluckte, so daß er zu einem gedämpften, feuchten Lachen erstarb.


  »Ich habe nur von ihm gehört«, fuhr Shebat fort. »Sein Vorfahre Roger Penrose deduzierte die Verzerrungstheorie und erfand die entsprechende Kartenerstellung für die Raumzeit, so sagt man. Abgesehen davon war alles, was ich über ihn gehört habe, persönlich eindeutig unschmeichelhaft und beruflich eindeutig ausgezeichnet. Er ist auf Marada?«


  »Wir wollen es hoffen«, meinte Chaeron trocken.


  »Ich bin gespannt, ihn kennenzulernen.«


  Weder ihr Mann noch die Schülerin wollten Shebats Erklärung etwas hinzufügen, so seltsam leise und bedrohlich klang sie.


  Delphi Gomes, deren Puls sich allmählich beruhigt hatte, nachdem er bei all den unverschämten Fragen über ihre Herkunft und Ziele ziemlich aus der normalen Frequenz geraten war, wunderte sich über die Arroganz der Frau des Konsuls von Draconis, die Gerüchten zufolge eine ebenso gesetzwidrige Traumtänzerin wie Schiffseignerin und Pilotin war. Sie verglich, was sie sah, mit allem, was sie zuvor von Shebat Alexandra Kerrion gehört hatte, und kam zu dem Schluß, daß alle Berichte über dieses frühreife Kind der Wahrheit entsprechen mußten, einschließlich des Gerüchts, daß sie noch nicht einmal achtzehn Jahre zählte. Und sie merkte sich ihre Feindin, eine von denen, die für den Tod ihres Vaters Jebediah verantwortlich waren, zur späteren Hinrichtung vor. Und sie dankte dem Lauf des Schicksals, das ihren Weg lenkte, daß ihr Erzeuger niemals ihre Mutter geheiratet hatte, so daß niemand sie mit dem greisen Sekretär in Verbindung bringen konnte, welcher direkt im Büro des kerrionschen Generalkonsuls Parma Alexander Kerrion, der zu früh gestorben war, um Bernices Rachegelüste zu befriedigen, Komplotte geschmiedet hatte. Dennoch, es blieben noch die Söhne und Töchter; und dieses Mädchen Shebat; und der Pilot, heute ein Gesetzloser, namens »Softa«, dessen Tod von allen am meisten Befriedigung versprach. Nicht, daß sie etwas dagegen hätte, den hübschen Jungen neben ihr mit seinem erschöpften Gehabe und seiner endlosen Vergnügungssucht umzubringen. Als sie darüber nachdachte, fühlte sie, wie diese Gedanken sie erregten und ihre Weiblichkeit feucht wurde, etwas, das sonst nur der Gedanke an den Tod zustande brachte. Unterdrückt atmete sie einen langen und zufriedenen Seufzer aus: Ihre Zeit war gekommen, wie die Delphi-Methode es eindeutig vorhersagte. Mochte der Rausch beginnen!


  Rafe war mehr als neugierig. Er saß auf dem Thron von Maradas rundem Steuerpodium. Rings um ihn schillerte die Taille von Marada in allen Farben des Regenbogens, während die Anzeigen tickend und klickend vom Vorankommen der Fähre in Vollspektralmessung kündeten und seine Telemetrie auf den Bildschirmen Funk-, Infrarot-, Röntgen- und vergrößerte Schaubilder lieferte. Er könnte hier sitzen bleiben, bis die Hölle erfror oder die Entropie die Bewegung besiegte, ohne sich rühren zu müssen.


  RP begehrte Marada so inbrünstig, daß ihn die Zähne schmerzten, wenn er darüber nachdachte. Wenn er daran dachte, daß der unwahrscheinlich mächtige Versuchskreuzer einer heranwachsenden Traumtänzerin mit ESP-Anwandlungen geschenkt worden war, mußte er so mit den Zähnen knirschen, daß ihn die Kiefer schmerzten.


  Er hatte begierig jedes Gerüchtefetzchen gesammelt, das er in der Zunfthalle der Piloten nach den Umbesetzungen hatte auffangen können, und davon paßten nicht zwei Dinge zusammen. Schlimmer noch, nicht eine seiner Informationen erklärte, warum sein hochmütiger Kerrion-Arbeitgeber persönlich auf einem primitiven, gefährlichen Planeten hinter einem Mädchen herjagte, das kaum weniger primitiv sein konnte, um ihm den am weitesten entwickelten Spongialraum-Kreuzer zu übergeben, an dessen Bord Raphael P. Penrose jemals zu fliegen das Vergnügen gehabt hatte. Die Tatsache, daß Chaeron die Traumtänzerin geheiratet hatte, um in den Besitz ihrer Vollmachten zu gelangen, erklärte es nicht - er besaß die Vollmachten über alle ihre Aktien auch ohne ihre Präsenz. Und nachdem er von Chaeron Ptolemy Kerrions sexuellen Vorlieben gehört und sie gerade erst aus erster Hand kennengelernt hatte, war auch die Heirat selbst belanglos. Nachdem man Geld und Liebe also ausschließen mußte, blieb als Chaerons Motiv nur noch die Macht. Oder Stolz. Stolz nannte RP es aus dem Bedürfnis heraus nach einer Art von Verständnis, worin der wahre Wert der unleugbar zarten und unbestreitbar weiblichen Person von Shebat Kerrion lag.


  Er hatte reichlich Zeit gehabt, darüber nachzudenken: so in der Zunfthalle, als alle bei Kerrion angestellten Piloten zur Vorstellung ihres neuen Zunftmeisters gerufen worden waren (er hatte es bedauert, nicht bei der Verabschiedung ins Exil des alten Zunftmeisters Old Baldy anwesend gewesen zu sein), Zeit während der Umbesetzungen, als sie alle neu eingestuft


  wurden, da unter einem neuen Zunftmeister die Posten der Piloten Hurenstück Nr. 1 und 2 freigeworden waren, dessen Vorstellungen sich von denen seines Vorgängers erheblich unterschieden, aber fast völlig mit denen des Kerrion-Sprosses übereinstimmten, der das Generalkonsulat übernommen hatte -und zufällig selbst Pilot war! Welche Veränderungen


  Zunftmeister Ferrier unter Marada Seleucus Kerrions


  Herrschaft einleiten würde, gab jedermann Rätsel auf. Und alle beteiligten sich an diesem Rätselraten.


  Er hatte richtig geraten und einigen gleichermaßen


  qualifizierten, aber politisch unzuverlässigen Bewerbern die Meisterschaft vor der Nase weggeschnappt. Doch er hatte zwei Vorteile gehabt; er war mit Marada Kerrion zur Schule und mit seinem kleinen Bruder Chaeron ins Bett gegangen.


  Raphael Penrose seufzte laut und berührte flüchtig einen Vergrößerungsaktivator, den er per Hand bediente. Er hatte seine Ernennung erhalten, egal wie. Er hätte gerne das Kommando über diesen Kreuzer, die Marada (Gerüchten zufolge von dem Erdenmädchen, das gerade die Fähre zum Andocken vorbereitete, nach dem neuen Generalkonsul benannt), auf die gleiche oder ähnliche Weise bekommen. Doch all seine Bemühungen hatten ihm nichts genutzt. Chaeron hatte RP nur seinen eigenen Kreuzer, die Danae, versprochen, wenn sie flugtüchtig sei, und hatte Vages gemurmelt, daß er zu einem unbestimmten späteren Zeitpunkt einen weiteren dieser Kreuzer neuen Typs in Auftrag geben wolle.


  Es wäre so einfach gewesen, mit einer einzigen Berührung die Individualität aus dem mächtigen Raumfisch zu löschen und ihn zu dem seinen zu machen.


  Es war unsagbar frustrierend, dazu nicht in der Lage zu sein und darauf beschränkt zu werden, wie ein Lehrling Schalter zu bedienen. Als ihm das Wort »Lehrling« in den Sinn kam, knurrte er laut. Seine unerfreulichste Erfahrung im Laufe von zwölf Jahren Pilotendasein war Chaerons Befehl, diese bullige Schülerin aufzunehmen. Er war die Zielscheibe so mancher Spöttelei, seit bekannt geworden war, daß die Frau die eigentliche Fliegerei tätigte, obwohl sie von einer Ernennung zur Pilotin weit entfernt war, während man ihm ungeachtet seiner Fähigkeiten versagte, auch nur einen spongialvorbereitenden B-Betrieb-Aktivator zu berühren. Es sollte ein Geheimnis sein, aber Piloten haben keine Geheimnisse, weil ein Kreuzer vor einem anderen nichts geheimhalten kann. Und so war es unter seinesgleichen allgemein bekannt, daß er nur zur Erfüllung der Zunftforderungen mitflog und von der Steuerung der Marada durch die die Raumzeit zerpflückende Spongia ausgeschlossen war.


  Er öffnete Maradas Schacht eine volle Sekunde früher, noch bevor der Fährenpilot dies anordnete, und beobachtete über den Monitor, wie das kleine Schiff einfuhr und der Schacht sich wieder schloß. Es gab Dinge im Leben, die man einfach durchstehen mußte. Jetzt würde er wenigstens sehen, wozu das ganze Theater gut war.


  Aber ob diese Aussicht das nagende Unbehagen und die ständig wachsende Unruhe seines sechsten Sinnes, die ihn plagten, beheben konnte, wußte er nicht zu sagen. Und er hoffte sehr, daß damit seine unerklärliche Verwirrung ein Ende fände, denn sie war völlig irrational, und RP war ganz entschieden ein rational veranlagter Mensch, besonders im Dienst. Wenn er sich seinen Spitznamen erworben hatte, weil die solchermaßen erzwungene rigide Disziplin ihn zu einem ausschweifenden Zecher machte, wann immer er sich Alkohol und Drogen hingab, so war das nur ein weiterer Beweis dafür, daß alle Piloten verrückt sind. Als einer, der stets am Rande des Abgrundes zum Wahnsinn lebte, erwog er sorgsam jeden Schritt seines fieberhaft arbeitenden Gehirns. Und sein Gehirn berichtete ihm eigentümliche Dinge über seine Lage: Wüßte er es nicht besser, so müßte er glauben, der Kreuzer Marada wolle nicht von ihm geflogen werden. Und wüßte er nicht, daß ein Kreuzer keine Geheimnisse haben kann, so würde er glauben, daß der Kreuzer einiges wußte, was er und seine Kerrion-Besitzerin ihn nicht herausfinden lassen wollten.


  Und da ein Pilot mit so vielen Spongialflugstunden wie Raphael Penrose sich vor der bösartig hinterhältigen Krankheit der Paranoia hüten mußte, bevor ihr Gift bis zum Herzen gelangte, konnte er seiner Eingebung nicht direkt folgen, sondern mußte der entferntesten Begegnung mit zersetzenden Ängsten aus dem Wege gehen.


  Als er Shebat Kerrion in grau verschmutzten, zerrissenen schwarz-roten Flugsatins durch die geöffneten Türen des Kontrollraums treten sah und beobachtete, welche Erregung ihre Präsenz auf Maradas Konsolen hervorrief, flutete ein abergläubischer Schauer über ihn hinweg, der ihn von Kopf bis Fuß erbeben ließ.


  Die phänomenal empfindsamen Reaktionen des Kreuzers auf das Mädchen Shebat vereinnahmten ihn so sehr, daß er sich über Delphis Rolle in der Angelegenheit keine weiteren Gedanken mehr machte: Der vierschrötige Rotschopf, bislang Ziel seines aufgestauten Zorns, war für ihn unwichtig geworden. Er beachtete sie kaum, wie sie Chaeron Kerrion durch die Tür folgte und sich mit überkreuzten Armen dagegenlehnte, sobald diese sich knirschend geschlossen hatte.


  Dagegen wetteiferte der Konsul von Draconis mit dem schwarzhaarigen Mädchen um seine Aufmerksamkeit. Chaeron wirkte aufgeregt. Sein Gesicht war ungewöhnlich gerötet, und sein Atem ging schnell, zumal RP doch genau wußte, daß nichts Chaeron je aus der Ruhe zu bringen vermochte.


  Aber offensichtlich entsprach das eben doch nicht den Gegebenheiten. Die Kindfrau hatte ihn in Aufruhr versetzt oder aber die Anstrengung seiner Bemühungen, sie zurückzugewinnen.


  »Irgendwelche Schwierigkeiten?« fragte er seinen Arbeitgeber.


  »Noch nicht«, kam die abwesende Antwort Chaerons ohne das beruhigende Lächeln, das sie hätte begleiten müssen.


  Dann trat Shebat Kerrion zwischen sie, stellte sich vor die Zentralsteuerung, in der Penrose hing, und stemmte die Hände in die Hüften. Die Hände waren braun verkrustet, die Hüften schmal und knabenhaft, und RP begann zu begreifen, was Chaerons Interesse an ihr so sehr beanspruchte. Selbst die Schlammschicht auf ihren abgetragenen Stiefeln, die geplatzte


  Naht des Anzugs an der Innenseite ihres rechten Schenkels und ihr zerzaustes Haar schienen den herrischen Anspruch in ihrem Auftreten eher noch zu unterstreichen.


  »Ich muß mit Ihnen allein sprechen«, sagte sie.


  RP schaute sich um; er wollte sich vergewissern, daß Chaeron sich nicht hinter ihn gestellt hatte. »Mit mir?«


  »Mit Ihnen, sofern mein Mann es gestattet.« Ihr Konsulesisch klang unbeholfen und hatte einen merkwürdig singenden Tonfall.


  »Wohl kaum«, kam Chaerons knappe Erwiderung, und Raphael Penrose begann sich unbehaglich zu fühlen.


  »Dann«, fuhr das Mädchen fort, »raus aus dem Sitz! Nie wieder wird sich einer von euch auch nur einfallen lassen...«


  »Nun sieh mal.«


  »Chaeron!«


  »Shebat. Rafe, ich entschuldige mich für sie.«


  »Du entschuldigst dich für mich? Du anmaßender, lächerlicher Narr! Ich.«


  »Ich glaube, ich mache mal eine Pause«, warf der Rotschopf ein und bediente mit den Handflächen den Öffnungsmechanismus der Türen.


  Keiner hörte oder beachtete sie. Raphael Penrose war auf den Beinen und befand sich auf halbem Weg von der Empore mit der verkleinerten Steuerkonsole zu der Hauptanlage. Shebat war auf halbem Weg hinauf. Sie blieben drei Schritte voneinander entfernt stehen. Die Nasenflügel des Mädchens bebten und zitterten, doch ihr Blick war fest, und in ihren Augen brannte das kälteste Feuer. »Wie würden Sie sich an meiner Stelle fühlen? Wenn Marada Ihnen gehörte?« erkundigte sie sich mit einem heiseren Flüstern.


  Bevor er antworten konnte, sah er Chaeron hinter ihr langsam den Kopf schütteln. Er versuchte sich auszumalen, welche Antwort sein Arbeitgeber ihm suggerieren wollte, grub die


  Fäuste in die Taschen seiner Hosen und bohrte sie in seine Lenden. Der metallisch harte Blick forderte eine Antwort. RP sagte ehrlich:


  »Ich würde es absolut nicht mögen. Aber ich bin Zunftpilot, und mein Eid verpflichtet mich.«


  Er trat zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sie glitt an ihm vorüber, beugte sich hinab, um Maradas dargebotene Anzeigen sorgsam abzuschätzen. Immer noch über die Instrumente gelehnt, warf sie ihm einen weiteren Blick schweigender Verachtung zu.


  »Beim Sack der Jux-Joker, ich habe das Schiff ja noch nicht einmal geflogen!«


  »Das«, sagte Shebat und nahm sich die Zeit, den Kopf zu wenden und Chaeron in ihre Anklage einzubeziehen, »hatte ich befürchtet. Na, vielleicht wird mir nun einer von euch sagen, wer diese Frau ist und warum sie sich an Bord befindet!« Sie richtete sich wieder auf.


  »Für wen in der fünf Ewigkeiten Namen halten Sie sich eigentlich?« explodierte RP, und Chaeron sagte zähneknirschend: »Ich sagte dir doch schon, Shebat, daß Marada seine Pilotin ausgesucht hat!« Falten traten auf seine Stirn, die sich wieder glätteten, als er seinen Zorn beherrschte. »Ihr zwei hört jetzt mit dieser krudischen Streiterei auf. Wir haben einen langen Flug vor uns, der ausreichen wird, daß ihr euch über die Beweggründe des anderen klar werdet.«


  Shebat Kerrion gab ein Geräusch von sich, halb ein spöttisches Schnauben, halb ein Schluchzen, und setzte sich unvermittelt auf die Armlehne des Steuersitzes. »Ihn muß ich mir nicht genauer ansehen, um zu wissen, weshalb er hier ist.«


  »Das brauche ich mir nicht anzuhören«, erklärte RP voll kaum gedämpfter Wut und trat an die Luke, die ins Schiffsinnere führte.


  »Rafe«, seufzte Chaeron, »es wäre besser, wenn du hier bliebest, um die Sache ins reine zu bringen.«


  Der Pilot wirbelte herum und hielt seinen Blick auf dem aufgeregten Mädchen auf der Armlehne fest. »Del ist hier, weil ich, als Chaeron mich bat, diesen Kreuzer zu fliegen, ohne seine Erinnerungen zu löschen, die Datenbank des verdammten Objekts zu Rate gezogen habe, um zu erfahren, wie das machbar sein soll. Und Chaeron befragte die Jux-Joker-wissen-wie viele Datenspeicher und Kerrion-Computer, und alle lieferten die gleiche Antwort: Ein Delphi-Programmierer würde das Gleichgewicht des Schiffes nicht stören und seine Eigenschaften nicht verändern. Jeder andere hingegen ja. Wenn Sie Ihre Pilotenernennung verdienen würden, die Softa Spry für Sie beschafft hat, so wüßten Sie, daß jeder zusätzliche Pilot, der sich mit einem Schiff vereint, es auch verändert. Warum Ihr Mann so scharf darauf ist, dieses besondere Schiff mit allen seinen Eigenheiten zu erhalten. abgesehen von Untersuchungen der Arbiterzunft, zu welchen die Erinnerungen des Kreuzers herangezogen werden könnten, habe ich nicht die leiseste Ahnung.


  Meinen Sie, mir macht das Spaß? Glauben Sie, ich fühle mich auch nur einen Deut wohler angesichts einer mißgestalteten, unqualifizierten und dennoch in den Himmel gerühmten Hellseherin, die meine Arbeit versieht, während ich Taschenbillard spielen muß?« Rafe zog seine Hände aus ihrem Versteck und spreizte sie weit auseinander. »Schätzchen, wenn Sie herausfinden, was hier vorgeht, dann lassen Sie es mich wissen. Ich führe alle Befehle aus, so gut ich kann.«


  »Das glaube ich gerne«, schnurrte Shebat mit anzüglichem Unterton.


  Chaeron sah mit unbewegtem Gesicht zu, wie sein Pilot von Maradas Brücke stürmte und auf dem Korridor mit dem stämmigen Lehrling zusammenstieß. Die beiden bellten sich an wie zwei zufällig aufeinandertreffende Hunde, ehe die Türen sich mit einem Summen schlossen, das alle Geräusche aussperrte.


  »Tja«, meinte Chaeron nach einer Pause, die nur durch die leisen Piep- und Klicktöne und die surrenden Kreuzertröstungen unterbrochen wurde, »das wird eine unerfreuliche Reise. Schön, dich wiederzuhaben, meine Liebe. Ohne dich wurde schon alles ziemlich langweilig.«


  Eine Stunde später trat Chaeron aus dem Negativionerzeugenden Äquivalent einer Dusche und fand Shebat zusammengerollt und bis auf ihre schlammverkrusteten Stiefel voll bekleidet auf dem seidenbezogenen Bett der Einzelkabine vor. Einer der Stiefel war zur Seite gekippt und zeigte auf der Sohle ein drei Zentimeter langes Loch, durch das Schmutz gedrungen war, der ihre Fußsohle geschwärzt hatte.


  »Aha, wir haben unsere Position also überdacht? Bist du hier, weil dich dein schlechtes Gewissen plagt, mich und meinen Angestellten so anmaßend schlecht behandelt zu haben? Wenn ja, so versichere ich dir, daß ich nur allzu bereit bin, deine Entschuldigung anzunehmen.« Während er sprach, schritt er auf sie zu, schlüpfte in einen roten Morgenmantel und zog den Gürtel zu.


  »Dies ist meine Kabine«, erinnerte sie ihn. »Du hast deiner Crew die beiden anderen zugewiesen. Wo sollte ich mich denn deiner Meinung nach aufhalten?«


  »So wie du dich aufgeführt hast, an deiner Konsole.« Er setzte sich vorsichtig auf das Fußende des Bettes und schob mit den Zehen ihre Stiefel beiseite. »Ich hoffe, du hast dich inzwischen beruhigt. Ich bin nicht in der Stimmung für weitere Aufregungen, nachdem ich mir gerade den widerwärtigen


  Schweiß meiner Angst heruntergespült habe.« Mit übertriebenem Gähnen legte er sich zurück, die Füße immer noch auf dem grünblau ausgelegten Boden, und kreuzte die Arme über seinem Kopf. »Ich bin nicht zum Retter geschaffen, wie begehrenswert das in Not befindliche Fräulein auch sein mag.« Er wandte ihr den Kopf zu, so daß seine Augen sich auf gleicher Höhe mit ihren vollen, runden Brüsten befanden. »Wenn du mich liebst, solltest du mir keine weiteren Prüfungen auferlegen. Solche Sachen liegen keineswegs auf meiner Linie.« In seinem Spott schwang ein zärtlicher Unterton mit, der Shebat ihre Glieder anziehen und sich mit schützend übereinandergeschlagenen Armen und Beinen aufsetzen ließ.


  »Chaeron. es stimmt schon, ich bin gekommen, um mit dir zu reden. nur zu reden.«


  Er gab einen grunzenden Laut von sich und rollte sich auf den Bauch, faltete die Hände zusammen und stützte sein Kinn darauf. »Ich höre.«


  »Danke.«


  »Fühl dich wie zu Hause.«


  »Nein, tatsächlich. Ich hatte mich in so vielen Dingen getäuscht. Und ich habe festgestellt, daß ich nicht mehr so weitermachen konnte, wie ich einmal gewesen war.« Sie suchte seinen Blick und hielt ihn fest.


  Er kicherte. Aufrichtige Erheiterung schüttelte seinen Körper. »Ich selbst habe so etwas ähnliches herausgefunden. Unsere Vernunftheirat hat sich irgendwie zu mehr entwickelt.« Er rückte sich zurecht und räusperte sich.


  »Du hast mir gefehlt.«, gestand er ihr.


  »Chaeron, das wollte ich damit nicht.« Shebat biß einen eingerissenen, schmutzigen Nagel ab. Sie fluchte in ihrer Muttersprache und leckte daran.


  »Aber ich wollte, daß du es weißt«, antwortete er flüssig in ihrer eigenen Sprache, die er auf der Reise endlich gelernt hatte, als er an nichts anderes als an sie hatte denken können. »Ich bin auch nicht mehr ganz das, was ich war, oder was ich zu sein gehofft hatte. Mein Vater starb, ohne mich so kennengelernt zu haben, wie ich eines Tages sein wollte. Mein Bruder hat das Generalkonsulat angetreten, für das er nicht geeignet ist und das ihm nichts bedeutet, während ich - der ich diese Aufgabe übernehmen könnte und wollte - von ihm überlistet den Dienst eines Konsuls versehen muß. Meine Mutter trauert noch immer in ihren Gemächern um meinen Bruder Julian, ohne sich von mir Trost spenden zu lassen. Aber von all meinen Fehlern war es der quälendste, nicht für dich eingetreten zu sein und zu dir gehalten zu haben. Da ich diesen Fehler nun korrigiert habe, kann ich mich wenigstens wieder mit etwas freundlicheren Augen sehen. Vielleicht kann ich nachts sogar wieder schlafen.« Er streckte eine Hand aus, ergriff die ihre und hielt sie in der seinen fest.


  »Shebat, laß es mich wiedergutmachen.« Er verfiel wieder in Konsulesisch.


  Sie tat es ihm nach. »Chaeron. es war mir nie bewußt.« Mit ihrer kalten Hand in seiner warmen und dem süßen Duft, der von ihm ausströmte und durch den Raum schwebte, wurde sie sich unangenehm ihres verschwitzten Körpers und ihrer zerrissenen Kleider bewußt. »Es tut mir leid, daß ich Schwierigkeiten gemacht und deinen Piloten vor den Kopf gestoßen habe. Aber es erfolgte alles so schnell: Gestern noch dachte ich, ich müßte den Rest meines Lebens durch die Straßen New Yorks irren, ohne je einen Ausweg zu finden. Ich weiß, daß du Marada niemals etwas zuleide tun würdest.« Ihre Augen glänzten, ob Tränen darin schimmerten, konnte er nicht sicher sagen.


  »Das geschah ebenso als Gegenzug zu meinem Bruder Marada, der ganz versessen darauf war, den Kreuzer ausgelöscht und ahnungslos wie ein neugeborenes Kind zu sehen, wie als Vorbereitung für deine Rettung. Aber zwischen den Datenpools laufen seltsame Gerüchte, Dinge die ich irgendwann einmal mit dir besprechen möchte.« Sein Blick wanderte unstet in der Kabine umher.


  Shebat erinnerte sich an Chaerons Geschick als Programmierer und seine hartnäckig übertriebene Vorsicht, wo etwas besprochen wurde. Wenn er mit ihr über ihren Kreuzer sprechen wollte, so würde er das niemals auf ihm machen. Zweifellos war er begierig darauf, sich wieder zwischen den vielfältigen Datenquellen zu befinden, die er im Abstand von zwei Stunden konsultierte. Die Entschlüsselung des Intelligenzzugriffkodes versah den Kundigen mit ungeahnten Möglichkeiten, doch nur wenige hatten diese in solchem Umfang genutzt und verfeinert wie der junge Kerrion-Erbe vor ihr. Ihre Haut prickelte, und tausend Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf angesichts der anstehenden Gefahr und ihrer Ahnungen.


  »Ich liebe dieses Schiff mehr als irgendeinen Menschen«, warnte sie laut.


  »Alle Piloten sind verrückt«, neckte er sie und ließ dabei ihre Hand los. Dann schoß er vom Bett hoch wie eine aus ihrer Halterung hochspringende Feder und begab sich in den mit Spiegeln verkleideten Schrankbereich. Dort ließ er mit ihr zugewandtem Rücken den Morgenmantel zu Boden gleiten.


  Sein Körper war von einer Symmetrie, daß ihr der Atem stockte, obwohl sie ihn schon öfter nackt gesehen hatte: Sie hatten sich einige Nächte als Mann und Frau geliebt, bis sie durch interne Machenschaften und Intrigen voneinander getrennt worden waren. Über dem Muskelspiel seines Rückens lag ein sanfter Schimmer, Zeichen der millimeterdicken organischen Schicht, welche wie eine zweite Haut die Bewohner der von Menschen geschaffenen Plattformen zwischen den Sternen überzog, um sie vor plötzlichen


  Luftdruckveränderungen, völligem Druckverlust in Notfällen, extremer Hitze oder Kälte oder zeitweiligem Übermaß an lokaler Strahlung oder Luftverschmutzung zu schützen.


  Er hob die Hand und löste mit herabgleitendem Fingernagel den elektrostatischen Verschluß, so daß der Anzug, der ihn bis zum Hals umhüllt hatte, als farbloser Schimmer auf den Boden glitt. Er bückte sich, hob ihn auf, faltete ihn zusammen, rollte ihn auf und steckte ihn schließlich in einen silbernen Zylinder, der so klein war, daß er in seiner Faust Platz fand.


  Derartig entkleidet, wurde er immer noch von Mil geschützt, einer allerdings moleküldichten Sprühschicht mit einigen Eigenschaften eines osmotischen Molekularsiebs: Die MilKapuze ließ unter normalen Druck- und Temperaturverhältnissen Schweiß aus- und Sauerstoff eintreten, veränderte jedoch unvermittelt ihre Eigenschaften, wenn sie dem Vakuum und der ihm eigenen Kälte ausgesetzt wurde. Wie drastisch das Mil sich und seinen SymbiosePartner, den Menschen, verändern konnte, wußte zu jener Zeit lediglich Julian Antigonus Kerrion, den seine Familie für tot hielt und der sie alle vergessen hatte. Doch es würde noch eine lange Zeit dauern, bis Shebat herausfinden sollte, daß er noch lebte.


  Doch im Augenblick machte sie sich keine Gedanken um MilAnzüge, Mil-Kapuzen oder Julian, sondern allein darüber, was es zu bedeuten hatte, daß Chaeron während des Flugs seinen Anzug ablegte.


  Chaeron schlug freundlich vor, daß ihr eine neue Mil-Kapuze angepaßt würde, sobald sie Draconis erreichten, und kam hoch aufgerichtet auf sie zu.


  Sie sprang von dem Bett auf, als hätten sich die azurblauen Seidenlaken plötzlich in glühende Kohlen verwandelt, murmelte etwas von ihrem ersten Bad seit Monaten und wich dabei immer weiter bis in die Toilette zurück.


  Als sie wieder herauskam, konnte sie ihn nirgendwo sehen. Sie tappte durch den Raum und hob die Dose des Mil-Anzugs auf. Sie war noch voll. Sie stellte den kleinen Zylinder auf das Regal zurück und wühlte nach sauberen Kleidern. Sie hätten Wasser gebrauchen können. Auf Draconis gab es Duschen mit aufbereitetem Wasser. Kerrions konnten sich alles leisten. Sie würde auf Marada eine Wasserdusche einbauen lassen. genau das fehlte ihr.


  Doch sie machte sich nichts vor, als sie eines von Chaerons cremefarbenen Uniformhemden nahm und eine rote Schärpe als Gürtel darumschlang.


  Sie trat auf die Tür zu, die augenblicklich vor ihr zur Seite wich. Dann machte sie einen Schritt zurück, worauf sie sich wieder schloß. Sie ging langsam zum Bett hinüber, setzte sich auf das Fußende, tändelte mit ihren Stiefeln und steckte spielerisch in den einen ihren Arm, bis sie mit dem Finger durch das Loch bohren konnte.


  Einst waren ihr die Stiefel magisch vorgekommen: Zauberstiefel. Und einst hatte sie geglaubt, die Stimmen, die von den Wänden der Kreuzer hallten, seien Geisterstimmen. Und einst hatte sie an Zauberei, insbesondere an kraftvoll magische Hexenkünste, geglaubt. Im Gegensatz dazu hatte das Konsortium mit seinen Bewohnern ein Loblied auf die Kräfte des Geistes angestimmt. Als sie immer noch gleichermaßen an Zauberei und die Menschheit geglaubt hatte, hatte sie über jene, die ihr begegnet waren, machtvolle Sprüche gesprochen. »Zwölf bindende Windungen« hatte sie über den Menschen Marada verhängt, nach dem ihr Kreuzer benannt war, um ihn vor den Übeln der Nacht zu bewahren. Und über seinen jüngeren Bruder Chaeron hatte sie die gleiche Schutzformel gesprochen, bis sie lange genug in den Hallen des Kerrion-Raumes gelebt hatte, um einzusehen, daß ihre Zauberkünste sich nicht mit der Logik vereinbaren ließen und sie Wissenschaft von Aberglauben zu trennen vermochte.


  Obwohl sie bei den Kerrions die Kraft des Glaubens verloren hatte, besaßen die Zauberformeln selbst noch ihre Gültigkeit. War sie auch abgelenkt und ihre Zuversicht durch Traumtanz und Pilotkunst unterminiert worden, so hatten doch die zwölf bindenden Windungen die beiden Brüder vor ihren Feinden und voreinander geschützt. Einige Monate, die sie wieder auf der Erde verlebt hatte, hatten ihr vieles erneut ins Gedächtnis gerufen. In den Straßen New Yorks herrschten die Zauberer. Und wenn viele ihrer Verhaltensweisen und Taten auch auf der Wissenschaft basierten, hatten Dinge, die dieser Wissenschaft fremd waren und aus ihrem eigenen Erfahrungsschatz erwachsen waren, ihr über gefährliche Tage hinweggeholfen. Sie würde nicht so bald wieder vergessen, daß der eigene Wille durch Zweifel zunichte gemacht werden kann oder daß die Erwartung den Schlüssel für eine erfolgreiche Anwendung der Kräfte des Geistes darstellt.


  Doch die wirkungsvollsten Zauberkräfte waren diejenigen, welche nicht gerufen wurden: jene von Liebe, Leidenschaft und Haß. Und diese drei hatten die Herren des Kosmischen Juxes in der Beziehung zu ihrem Ehemann auf sie wirken lassen. Sie liebte, haßte und begehrte ihn - und haßte sich selbst um des letzteren willen. Sie hatte ihr Herz an seinen älteren Bruder verschenkt, obwohl dieser nichts damit anzufangen wußte. Und nachdem sie dieses Geschenk einmal gemacht hatte, wollte sie es nicht mehr zurücknehmen.


  In ihrem Dilemma vertraute sie sich ihrem Kreuzer an, trotz der Gefahr, daß sie durch die Anwesenheit des anderen Piloten und des Lehrlings belauscht werden könnte. Der Kreuzer Marada war es schließlich, der keinerlei körperliches Pfand und keine Unterwürfigkeit forderte, sondern sie einfach von Geist zu Geist liebte.


  Und der Liebe bedurfte sie jetzt, da Chaeron sich in geöffnetere Arme geworfen hatte, wie es seiner Gepflogenheit entsprach. Das war nicht ihre Schuld, dachte sie, und der Kreuzer gab ihr recht. Ein Blick auf Raphael Penroses geschmeidigen Körper, seine kastanienbraunen Locken und seine hellgrünen Augen hatte ihr genügt, um zu wissen, daß zwischen dem Piloten und seinem Arbeitgeber mehr als nur ein Vertragsverhältnis bestand. Die Hälfte ihres Zorns war ihrer Erkenntnis entwachsen, daß sie nicht recht wußte, wie sie mit Chaerons Persönlichkeit umgehen sollte; sie redete sich entschlossen ein, daß sie überhaupt nicht damit umgehen mußte. Sollte er doch schlafen, mit wem er wollte, von ihr aus sogar mit Hunden oder Schafen.


  Aber im Konsortium gab es keine Hunde und Schafe - nur Leute, Millionen und Abermillionen davon, Durchreisende auf umhertanzenden, vom Menschen geschaffenen Welten zwischen einer Vielzahl von Sternen verteilt.


  Obwohl ihr Chaeron keineswegs gleichgültig war, hätte sie nicht sagen können, was sie für ihn empfand. Es war gewiß nicht jenes Gefühl, das ihre Kehle trocken und ihre Knie weich werden ließ, wie sie es in Anwesenheit seines älteren Bruders spürte. Der...


  Sie verdrängte den Gedanken an Marada Kerrion, an die verbotene und unmoralische Tat, die sie auf der Rückreise zum Exil auf ihrer Heimatinsel an ihm begangen hatte, während er schlief. Sie verdrängte die Gedanken an die Traumtänzerei und Zauberkunst wie auch jene an den Trost durch ihren Kreuzer, und ging, um Chaeron zu suchen, um ihn dann mit dem Kopf auf Raphaels Bauch zu finden.


  Als sie sich neben die beiden fallen ließ - Chaeron begrüßte sie freundlich, und RP lächelte sie ironisch an -, sagte sie: »Ehemann, wir wollen die Verantwortung, die wir füreinander tragen und die Dienste, die wir einander schulden, klar umrissen festlegen. Es bedurfte mehr als der Liebe zu mir, die dich zur Erde geführt hat, und folglich habe ich dir auch mehr zu geben.«


  Darauf lachte er meckernd, streckte die Hand aus und zog sie zu sich herab. »Das ist das Mädchen, für das ich durch den halben Raum gejagt bin.«


  Und sie erfuhr ein wenig mehr über die Verfahrensweisen der Arbiterzunft, den Gesetzestext und die Rolle, die sie nach Chaerons Auffassung zu spielen hatte, um ihm bei der Sicherung seines Anteils am väterlichen Erbe zu helfen.


  Obwohl es ihr verhaßt war, so offen vor dem Piloten namens Rafe zu sprechen, störte Chaeron sich offensichtlich nicht daran. Obwohl sie den Worten ihres Ehemannes lauschte, begriff sie nicht ganz, was über Erbfolge und juristisches Einmaleins gesprochen wurde. Als er in fraglicher Ungestörtheit alles von seinen Ansprüchen und Plänen erzählt hatte, was er hatte berichten wollen, fragte sie ihn so zögernd, wie immer, wenn es um Kerrion-Familienangelegenheiten ging: »Wenn wir nach deinen Vorschlägen verfahren, kann ich dann zusätzlich zu Marada, meinen Anteilen und was immer mir schon gehört, eine zusätzliche Belohnung erhalten?«


  Wie sie das vortrug, ließ ihn aufsitzen, die Augen zusammenkneifen und sich einmal mehr daran erinnern, wie sehr auf den eigenen Vorteil bedacht dieses reizende Kind war.


  »Aufnahme?« schlug er halb spöttisch, halb ernst vor; gemäß dem Brauch, daß das Gesprochene im bindenden Einverständnis beider Parteien vereinbart, aufgezeichnet und als verpflichtender Kontrakt zuerst im Datenspeicher des Schiffes und dann in dem kerrionschen Zentraldatenpool niedergelegt würde.


  »Aufnahme«, bestätigte sie, und Marada, dem nichts entging, knipste einen stillen Schalter ein, so daß das folgende Gespräch unlöschbar aufgezeichnet wurde:


  »Falls du tatsächlich an die Macht kommst oder unsere gemeinsamen Anstrengungen das zustande bringen, so überträgst du mir den Planeten Erde zum vollen und rechtmäßigen Besitz und hilfst mir ohne alle Ausflüchte in jedem Punkt und mit allen dir zur Verfügung stehenden Mitteln, meine Heimatwelt frei, wohlhabend und zum vollwertigen Mitglied der als >Kerrion-Raum< bezeichneten Gesellschaft zu machen!«


  Er schüttelte voller Verwunderung über die Klarheit und den Umfang ihrer Forderung den Kopf. Er atmete tief durch und erwog, was sie gesagt hatte und was das eines Tages bedeuten könnte. Dann antwortete er: »Ich erkläre mich unter einer Bedingung damit einverstanden: Du sollst die Welt Erde bekommen, solange wir leben und unsere Ehe nicht aufgelöst wird.«


  Nun war es an Shebat zu zögern, die Lippen zu schürzen und abzuwägen. Dann lachte sie leise vor sich hin und flüsterte: »Ich bin hiermit einverstanden, Ende der Aufnahme.«


  RP atmete tief aus und mischte sich wieder in ihr Gespräch mit einem blumigen Fluch, der mit den anatomischen Besonderheiten der Jux-Joker zu tun hatte, welche das Ausmaß bestimmen, in welchem sich die fünf Ewigkeiten den Schrullen des Menschen beugen.


  »Darf ich die Königin werden«, lispelte er theatralisch, »wenn ihr beide entschieden habt, wer von euch beiden nun der König ist?«


  Chaeron schlug ihm halb spielerisch auf seinen muskulösen Bauch, daß der Pilot keuchte und sich krümmte und, sobald er wieder dazu in der Lage war, Chaeron mit einem alten, aber kräftigen Ringergriff um den Hals packte. Nicht einer von ihnen, die in Maradas Kabine Nr. 2 herumkrabbelten, verschwendete auch nur einen Gedanken an die Frage, wo die Pilotschülerin namens »Delphi« sich aufhalten mochte, oder was sie mit all dem anfangen würde, falls sie es mitgehört hatte.


  In Maradas Kontrollraum saß Bernice Gomes reglos mit auf die Faust gestütztem Kinn und schenkte den Kontrollgeräten nur ihre halbe Aufmerksamkeit. Shebat Kerrions Träume von der Erde überraschten sie nicht, wie sie nichts, was sie seit ihrem Dienstantritt auf der Marada bisher erlebt hatte, aus der Fassung gebracht hatte. Das letzte, was ihre Delphi-Gruppe bestimmt hatte, ehe sie sich auflöste, um sich über ein Dutzend Räume zu verteilen und, wo es möglich war, die Regierungen zu unterwandern, war gewesen: Die Zukunft liegt in der Vereinigung von Mensch und Maschine, und aus dieser Verbindung zwischen Pilot und Kreuzer würde der Entwurf für die Welten von morgen entstehen.


  Sie hatte ihre Gruppe aufgelöst und einen kleinen Vorteil wie auch einen quälenden Zweifel mit sich genommen. Sie hatte vor dem Hintergrund der Sterne ein überragendes Gesicht mit tiefen, dunklen, leeren Augenhöhlen gesehen. Nur ihr instinkthafter Trieb nach Vendetta hatte sie gerade hierher geführt, wo ihr alle Dienste offenstanden.


  Heute begriff sie ihre Vision und ihren Sieg. Es gab nur einen Faktor, der ihren persönlichen Zielen zuwiderlief - einen Faktor, der ihr gar nicht gefiel, aber den sie nicht leugnen konnte, da ihre Ahnung bereits Wirklichkeit wurde:


  Sie hatte in das Antlitz der Zukunft geblickt, und das gehörte Shebat.


  Der Kreuzer Marada registrierte alle Vorfälle innerhalb seiner Hülle. So genau wie er den umgebenden Raum überwachte, beobachtete er die Menschen in seiner Obhut: die rothaarige Schülerin, den gleichgültigen Piloten RP, Chaeron, den Kerrion-Konsul und nicht zuletzt Shebat!


  Die Psyche der Kreuzer schätzte alle menschlichen Wesen, die ihr Denken mit dem ihren vereinten und ihre Talente mit den ihren vermischten, als »Außenbordler« ein. Von allen Außenbordlern empfand Marada nur Sehnsucht nach Shebat. Nirgendwo in irgendeiner Raumzeit oder im Spongialraum zwischen den Raumzeiten konnte er einen Außenbordler finden, der ihr auch nur entfernt ähnelte. Aber letztendlich war auch nirgends ein Kreuzer zu finden, der nur annähernd Marada glich. Es war richtig, geziemend und angemessen, daß das Mädchen, das gleichzeitig Spongialpilotin und Traumtänzerin war, sich erneut am Steuer des Kreuzers befand, der sich weiter entwickelt hatte als alle Schiffe vor ihm.


  Dieses Ziel hatte der Kreuzer Marada angestrebt. Und er hatte sich durchgesetzt: Er hatte sie verlangt, die


  Außenbordlerin seiner Wahl. Er hatte gelogen, obwohl Kreuzer vor ihm noch nie die Unwahrheit gesagt hatten; er hatte sein eigenes Verlangen nach ihr verfälscht dargestellt, so daß es als ihr Hilfeschrei gelten mußte, obwohl dergleichen noch nie geschehen war: Kein Kreuzer hatte jemals gesagt, was nicht der Wirklichkeit entsprach. Er aber wohl; und es hatte Erfolg gehabt: Shebat saß, verwirrt, aber unversehrt, an seiner Steuerkonsole.


  Shebat Kerrion zählte noch keine achtzehn Jahre. Sie war so groß wie manch ein Mann, eine vollkommene Zauberin, eine stets einsatzbereite Pilotin und Meisterin der Kunst der Träume. Ihr cremefarbener, zarter Teint unter einem Wuschel schwarzer Locken, ihre gerade, leicht nach oben geschwungene Nase und ihre schmalen, jungenhaften Lippen - all das bedeutete nichts im Vergleich mit ihren tiefen, jungfräulichen Augen, weit wie der unendliche Raum und strahlend wie vakuumgeschmiedeter Stahl. Obwohl der Kreuzer Marada sich seiner Voreingenommenheit bewußt war, hätte er hartnäckig darauf bestanden, daß sie von allen Außenbordlern die wunderbarste war.


  Er dachte, daß sie schön sein mußte, denn Schönheit war eine von den Außenbordlern hoch geschätzte Eigenschaft, obwohl er sich nicht sicher war, ob die Qualität ihres Denkens und die Präzision ihrer Wahrnehmung auch von den Menschen, von denen er denken gelernt hatte, als der Kern aufgefaßt wurden, in dem ihre Schönheit lag.


  Sie machte einen Schmollmund, obwohl niemand aus Fleisch und Blut sich auf der Brücke befand, um auf die gewohnheitsmäßige Miene zu reagieren - oder der sie hervorgerufen haben könnte. Marada, der Kreuzer, beobachtete sie genau. Er hatte gelernt, die winzigen Zuckungen und leichten Regungen in Shebats Gesicht wachsam zu verfolgen, die ihre Gefühle besser offenbarten, als Worte es vermocht hätten. »Gefühle« waren dem Kreuzer Marada nicht fremd, der lange und düster darüber nachgegrübelt hatte, als er Shebat auf ewig verloren glauben mußte. Er war der erste seiner Art, der Selbstbewußtsein zu entwickeln in der Lage war. Sie zu verlieren und zurückzubekommen, waren zusätzliche Faktoren zu seiner Vervollkommnung gewesen. Auf dieser Reise zum Selbst hatte er eine Menge gelernt bei dem Durchmarsch der anderen Außenbordler durch seine Luken. Aber - es gab nur eine Shebat!


  Aber sie schien nicht glücklich, auch wenn der Kreuzer nicht wußte, warum dem so war.


  Er hatte wahrgenommen, was zwischen dem Meisterpiloten, dem Konsul und Chaeron in seiner Kabine Nr. 2 vorgefallen war, und zeigte sich zufrieden, daß ihr zumindest kein Leid geschehen war.


  Und doch saß sie zusammengesunken auf der verkleinerten Zentralsteuerung, nagte an ihren Lippen und schnüffelte gelegentlich. Zweimal schon hatte sie sich mit der Faust auf den Oberschenkel geschlagen.


  »Shebat«, sprach der Kreuzer direkt in ihr Denken, »die Wärmetaster der Orrefors-Erde werden uns frühestens in zwanzig Minuten erreichen, und wir sind gut ausgerüstet, um sie lange vor ihrer errechneten Ankunftszeit zu vernichten.« Er begriff nicht, woher sie wußte, daß die Raketen sie suchten; er hatte selbst eben erst ihre Flugbahn definiert; jetzt erst warf er deren Bilder auf die Monitore. Er hatte sich noch nicht einmal entschlossen, seinen »Alarm«-Betrieb zu aktivieren. Aber sie hatte es gewußt, mußte es gewußt haben, was sonst sollte mit ihr los sein? »Was die bemannte Verfolgung angeht, werden die drei erst in... sechsundvierzig Minuten in eine Schußposition gelangen, und dann auch nur, wenn wir kein Ausweichmanöver vornehmen und die augenblickliche Geschwindigkeit beibehalten.« Während er auf sie einredete, schickte er laute, blinkende Alarmsignale durch seinen ganzen Rumpf.


  »Marada«, dachte sie an ihn zurück, eingedenk seiner Warnung, sich nicht laut zu verständigen, da die Schülerin und der andere Pilot sich an Bord befanden, »weshalb glaubte Chaeron, ich hätte ihn um Hilfe gerufen?« Sie schob sich gereizt hin und her und schlug in der plötzlich von Scharlachrot durchdrungenen Dunkelheit die Hände vor die Augen.


  »Du riefst mich. Ich rief ihn.«


  »In Träumen.«


  »Ich hörte dich.«


  »Ich liebe dich«, dachte sie und ging dann zu vernehmbarer Sprache über, als Raphael Penrose, dicht gefolgt von Chaeron, durch die bewegliche Schleusenkammer schwankte und unvermittelt mit in die Seiten gestemmten Armen stehenblieb; sein Gesicht wandte sich Maradas sämtlichen Anzeigen zu. »Guten Abend, meine Herren. Es ist nichts allzu Ernstes. Wir wollten Ihnen nur zeigen, daß die Zauberer auf den Einsatz üblicher Waffen zurückgreifen mußten.«


  Raphael schlich auf Zehenspitzen zu einer Strahlensuch-Bank und schien den anderen wie eine Katze, die auf Vogeljagd durch ein Gebüsch schlich.


  »Hm, hm, hmm!« Rafe schnalzte mit der Zunge. »Lustig. Sie sind doch wohl nicht so geizig, mir eine Eintrittskarte für die Schießbude zu verweigern?« Während er sprach, zog er eine elektronische Zieloptik näher heran und drehte an den Monitorschaltern, bis auf dem Bildschirm eine Zielscheibe sichtbar wurde. Dann wandte er sich um und lehnte sich an die Konsolenpolsterung, wobei ein spöttisches Flehen auf sein treuherziges Gesicht trat. »Bitte, Mami, ja? Du kannst die Verfolgungsschiffe haben. Schenk mir doch diese kleinen Vögelchen und laß mich den Turm auf Handbetrieb stellen.«


  Die ganze Zeit über, während er sprach, blinkten ärgerliche Warnlichter. Als er geendet hatte, polterte eine bleiche Schülerin herein. »Halten Sie sich raus, und stellen Sie keine Fragen. Nun, wie ist es, Shebat? Bekomme ich ein bißchen Feuerkraft oder nicht?« Ihre Zähne blitzten hellrosa im kreisenden, roten Lichtschein der dunklen Kabine.


  »Chaeron?« gab Shebat die Frage weiter. Sie ahmte RPs Wichtigtuerei nach und streckte sich ausgiebig, sich dessen wohl bewußt, daß ihr Mann besorgt die verschiedenen Anzeigen mit den unterschiedlichen Darstellungen der kleinen Geschosse, die sich ihnen unaufhaltsam näherten, verfolgte.


  Der Arm des Konsuls blieb auf dem anderen liegen, den er um seine Taille geschlungen hatte, seine Hand reckte sich hoch und zupfte an seiner Lippe. »Keine Meldungen oder Forderungen von ihnen; ihre Absichten sind eindeutig. Und ihre Herkunft:


  Die feindliche Orrefors-Fraktion will heute gewinnen. Shebat, ich habe keine Wahl. Wegen ihres Bürgerkrieges ist der Erdraum für jeglichen Verkehr gesperrt, bis die Aufständischen niedergerungen sind. Verstehst du? Wir sind im geheimen hier, ohne Flugerlaubnis oder Sondergenehmigung, also illegal. Dies ist nicht der Zeitpunkt für Anwandlungen von Menschenliebe. Wir müssen sie völlig vernichten. Es darf keine Überlebenden geben, die zu Hause Gerüchte verbreiten.«


  Die Marada empfing gedanklich Shebats Befehl, den hinteren Turm zu bewaffnen und auf Penroses Steuerung zu übertragen, ohne daß Shebat auch nur im geringsten ihre wie hingegossene Haltung hätte verändern müssen. Der Pilot wandte sich wieder der Brücke und seiner elektronischen Zieloptik zu. Seine Finger zitterten, legten sich auf den Konsolenrand und verkrampften sich in dessen Polsterung. Sein schlanker Hintern zuckte, zuckte und zuckte wieder. Jedem Rucken folgte sogleich ein Grunzen. Dann brach ein Fluch aus seiner Kehle, seine Faust schlug dröhnend auf die Konsole. »Dummes Schwein, ich bin doch. ah!. ach!« und erneut begann die Zuck-und-Grunz-Sequenz.


  Die Marada überwachte die Schießkünste des Meisterpiloten, Shebats beschleunigten Puls und ihre ansteigende Körpertemperatur, Chaerons besorgtes Schweigen an ihrer Seite ebenso wie Delphis schweren Atem und das geringste Flackern ihrer Blicke, wenn ihre Augen Rafe Penroses leisesten Bewegungen folgten.


  Shebat streckte eine klamme Hand nach Chaeron aus, als Hurenstück Nr. 1 sich aufrichtete und sich, eine Hand im Kreuz, umdrehte: »Es müßte ein Donnern ertönen. Das Getöse, wenn das verdammte Ding explodiert. Und auch das Aufblitzen. Auf die Art macht es gar keinen Spaß. Sehen Sie doch mal zu, Shebat, ob Marada das nächste Mal nicht so ein paar Spezialeffekte zustande bringen kann.« Er streckte sich und grinste. »Jetzt sind Sie dran, Lady Pilot!«


  Shebat neigte den Kopf über ihre Instrumente und drehte sich dann, bis sie RP in die Augen sehen konnte. Sie hielt immer noch Chaerons Hand. »Es sind noch zwei Minuten fünfzehn Sekunden bis zur Optimalvernichtung. Ich glaube nicht, daß ich die Zielautomatik einsetzen werde, auch wenn es schneller geht. Sie sind zu weit entfernt und noch zu nahe an ihrem Satellitenbereich, um sicherzugehen, daß.«


  Dann fiel ihr RP freundlich ins Wort: »Soll ich es für Sie erledigen? Ich hätte Ihnen die unbemannten Geschosse


  überlassen sollen. Ich habe mir darüber keine Gedanken


  gemacht. Jeder hat Skrupel, auf ein lebendes Wesen zu


  schießen. beim ersten Mal.« Penrose hatte schon am Sechem-Krieg teilgenommen.


  Shebat zog bekümmert ihre Finger aus Chaerons Griff. »Das ist es nicht.«


  Aber Marada wußte, daß genau das der Grund war; er sah ihren Widerwillen, sich geistig mit dem Tod auseinanderzusetzen oder den Kreuzer zu bitten, von sich aus auf einen seiner Art das Feuer zu eröffnen. Daher auch ihre fadenscheinigen Ausflüchte, die Zielautomatik des Kreuzers könnte nicht stimmen oder unschuldige Bewohner


  nahegelegener Lebensbereiche könnten verletzt werden. Marada zweifelte nicht an seinen Fähigkeiten und hatte keine Bedenken, auf die veralteten Orrefors-Kreuzer zu feuern, die nicht einmal militärischem Standard entsprachen. Und doch.


  Er übermittelte ihr einen Vorschlag, eine Alternative: nämlich, sich durch schnellen Flug abzusetzen. Er konnte sie jederzeit ohne Mühe abhängen.


  Aber ihr Denken bestätigte, daß sie sich vor den Augen der untersetzten Schülerin, des ersten Piloten und ihres Ehemannes nicht vor der Vernichtung drücken konnte, auch nicht, um menschliches Leben zu retten, weil ihre Kompetenz und der Beweis dafür auf dem Spiele standen.


  Shebat seufzte, richtete sich auf und beugte sich nach vorn und beobachtete mit geschürzten Lippen die verkleinerten Anzeigen vor sich.


  »Jetzt«, sagte sie. Ein gewaltiges Dröhnen peitschte um ihre Ohren; von allen Bildschirmen flammte ihnen Licht entgegen. »Jetzt! Jetzt!«


  Gestellte Explosionen blitzten über die verschiedenen Monitore und dröhnten aus Maradas Lautsprechern. Raphael Penrose begann zu lachen.
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  Als der Kreuzer Marada achtzig Millionen Kilometer von Draconis entfernt in die Realzeit tauchte, stieß er auf eine Eskorte von drei Kreuzern, die ihn ganz in der Nähe erwartet hatten.


  »Ganz nach Plan, Kerrion Vier«, krächzte die Botschaft vom Schiff an der Spitze herüber.


  Marada war beleidigt: Kerrion Vier! Eine Untersuchung der anderen Kreuzer sagte ihm, wer der neue Kommandokreuzer des Kerrion-Raumes war: die Hassid des Generalkonsuls. Marada mochte die Hassid, aber sie zu Kerrion Eins zu machen, war unvernünftig. Aus dem gemeinsamen KreuzerBewußtsein erreichte ihn eine Erinnerung daran, daß das Flaggschiff des alten Generalkonsuls zwanzig Jahre hinter der Zeit hergehinkt hatte: Alle Außenbordler waren verrückt.


  Marada war keineswegs besänftigt. Er war einmal Kommandokreuzer gewesen. Er benötigte keine Hilfe, um nach Draconis zurückzufinden.


  Die Außenbordler in seinem Innern waren sich der Kränkung offenbar ebenfalls bewußt: Chaeron Ptolemy Kerrion sah Penrose an der Kommunikationskonsole mit drängendem Blick an. »Kerrion Vier?« wiederholte der Pilot, den Finger auf dem »Stop«-Knopf.


  »Mein Bruder will uns mitteilen, daß er weiß, wo wir waren und wen wir bei uns haben. Kerrion Vier ist die Bezeichnung für den Kreuzer des vermutlichen Erben.«


  »Hm, und was bedeuten die übrigen Kreuzer?«


  »Polizei-Eskorte, wie du dir wohl denken kannst. Er scheint ja ganz versessen darauf zu sein, uns wiederzusehen.«


  »Kerrion Vier, melden Sie sich!«


  »Ja?« fragten Shebat und Penrose gleichzeitig.


  »Laß mich mit ihm reden, Shebat, sei ganz vorsichtig, und du auch. Wir wollen bei niemandem den Eindruck erwecken, wir befänden uns an Bord des gemeingefährlichen Kreuzers, den mein Bruder mit diesem Begrüßungskomitee zu erwarten vorgibt.« Während Chaeron sprach, schritt er durch den Kontrollraum zu Shebats Platz und beugte sich tief über ihre Schulter. »Jetzt«, gab er Shebat das Stichwort und hielt eine Hand abwehrend in Hüfthöhe ausgestreckt, um Penrose und die Schülerin zu ermahnen, nicht das geringste Geräusch von sich zu geben.


  »Kerrion Vier«, sagte Shebat heiser, »zurück an Kerrion Zehn. Es spricht der Konsul von Draconis.« Sie beugte sich nach links, als wolle sie Chaerons Worten den Weg zum Mikrofon freimachen. Als er ihren Herzschlag in ihrer Schläfe pulsieren sah, streichelte er ihr Haar, während er den unsichtbaren Piloten beim Vornamen rief, eine Bemerkung über den dichten Verkehr in diesem Raumabschnitt machte und vorschlug, er solle durchrufen und dem Generalkonsul melden, daß der Konsul von Draconis, sein Schiff, seine Besatzung und sein Passagier wohlauf seien. Dann entschuldigte er sich für den Schwachsinn seines Bruders, drei Kreuzer auf einen falschen Alarm hin geschickt zu haben, wo doch so viele echte Notfälle vorlagen. »Wie lange«, schloß er mit tückischer Stimme, »haben Sie denn auf uns gewartet?«


  »Sir, ich. vierzehn Stunden«, kam die unbehaglich klingende Antwort. »Ungefähr. Sir, ich habe Befehl, Sie hinein zu eskortieren. Ihr Flug ist nicht eingeplant. Ich habe die Bestätigung von der Draconis-Flugbehörde.«


  Chaerons Nicken veranlaßte Shebat, seine Schaltung zu unterbrechen. »Wenn unser Flug nicht eingeplant ist, wie kommt es dann, daß Sie vierzehn Stunden auf uns gewartet haben?«


  »Konsul!« Die Stimme des Piloten schrillte vor Verzweiflung. »Werden Sie Formationskoordinaten von mir entgegennehmen oder nicht?«


  »Gewiß. Ich wollte nur ein bißchen was für die Aufzeichnungen hören. Schließlich bekommt man nicht alle Tage eine Ehreneskorte, stimmt’s? Geben Sie meinem Piloten die Koordinaten durch.« Gleichzeitig drückte er Shebats Schulter und deutete auf Penrose, der sich über die Hauptkommunikationskonsole beugte und leise hineinsprach.


  Chaeron hielt seinen Finger auf die Lippen, bis die Verbindung wieder unterbrochen war.


  Dann ließ er ihn sinken. »Frag mich nicht nach alldem, Shebat«, sagte er ernst. »Wenn man das Log dieses Schiffes untersucht, möchte ich mich nicht gerne daran erinnern müssen, was ich geantwortet habe.« Nicht weniger streng befahl er: »Ihr beide, RP und Delphi, seid auf der Hut mit dem, was ihr sagt und was ihr tut. Dies ist eine Angelegenheit zwischen meinem Bruder und mir. Wenn sich keiner einmischt, wird auch niemandem etwas zustoßen.«


  »Chaeron.«


  »Shebat, du hast mich gehört. Hab keine Angst. Das ist dein Kreuzer, und niemand, nicht einmal unser geschätzter Generalkonsul, wird ihn dir wegnehmen. Mein Büro hat dafür gesorgt, daß deine Bürgerrechte aufrechterhalten wurden, deine Abstimmungen wurden von Stellvertretern durchgeführt. Man kann dir keine Vergehen aus der Zeit vorwerfen, da du Gefangene von Sprys Raumendlern warst, weil die ganze Sache inzwischen zu den Akten gelegt wurde. Es ist vorstellbar, daß man von dir verlangt, daß du dein Pilotenexamen noch einmal ablegst, aber selbst wenn du es nicht mit Erfolg absolvieren solltest, brauchst du deinen Kreuzer nicht aufzugeben, sondern nur einen Piloten anzustellen.«


  »Chaeron! Du wußtest, daß dies geschehen würde!«


  »Ich habe es vermutet. Aber nicht auf diese Weise. Eines ist gewiß: Marada ist um keinen Deut vernünftiger geworden. Noch hat sein Amt als Generalkonsul seine Leidenschaft für Exzesse gedämpft. und wir müssen uns alle etwas eindringlich vergegenwärtigen: Was immer er beabsichtigt, er ist bereit, es durchzuziehen.«


  Draconis spann strahlend um seine Achse und drehte sich in einem Kreis um seinen Ankerplaneten, der durch seine Sonne vom G-Typus und ihrem winzigen Schwarz-Loch-Begleiter stabilisiert wurde.


  Als die Menschen einst entdeckt hatten, daß irgendwo in der entfernten Nachbarschaft eines Sonnensystems ein Spongialloch existierte, das zu anderen Teilen des gleichen Universums führte, waren sie hineingeflogen ohne die geringste Vorstellung, wo das Spongialloch sie hinbringen würde. Es hatte sie hierher geführt, an einen Ort, der dem Sternbild des Drachen sehr ähnlich war, wenn er ihm auch nicht genau glich. Da offenbar war, daß es sich bei dem nahen Stern eben nicht um den besagten Drachen handelte, wie in den Aufzeichnungen beschrieben wurde, sondern daß er ein kleines Schwarzes Loch besaß, welches sein Plasma aufsaugte, kamen die ersten Piloten zu der Auffassung, daß der Ableger des Schwarzen Lochs und die Position des Sterns, der ihm Beistand leistete, dergestalt waren, daß es sich bei dieser blinkenden Sonne tatsächlich um den Drachen handeln mußte. Und er war erst vor so kurzer Zeit von dem schwarzen Parasiten heimgesucht worden, daß die Zeichen dieser Entwicklung noch mit Lichtgeschwindigkeit durch den Kosmos auf die Erde zukrochen.


  Später wurde klar, daß es sich bei Draconis nicht um jenen Drachen handelte, der in der Nähe des alten Sterns der Menschheit lag, sondern um einen ähnlichen Stern in der Galaxis, welchen die Menschen M87 getauft hatten.


  Durch die Wirkungsweise der Spongiallöcher wurde der menschliche Begriff von Entfernung aller objektiven, am Auge orientierten Messung gelöst. Was dem Auge nah erschien, konnte für die Reisezeit weit entfernt sein, während unvorstellbar weite Entfernungen durch die Spongia eine Reise von wenigen Tagen bedeuten konnten.


  Niemand änderte jemals den Namen der menschlichen Siedlung, die in der Kreisbahn um den Planeten des Sterns errichtet worden war. »Draconis« war die Raumbleibe getauft worden, und Draconis blieb sie. Inzwischen spannte sich ein Ring von Unterstationen um sie herum, der achthundert Meilen weiter war als der Umfang ihres Ankerplaneten. Draconis erlangte Berühmtheit, wurde ausufernd, kultiviert, der Angelpunkt kerrionschen Handels. Superschwerkraft kam in allgemeinen Gebrauch, und die Abhängigkeit der ständig wachsenden Kette von Plattformen von der Rotationsschwerkraft bestand nur noch theoretisch. Je größer der kreisende Körper wurde, um so langsamer mußte er sich drehen, um die normale Erdschwerkraft beizubehalten: Draconis war nun so groß, daß es aus zweihundert Ebenen bestand, die wie die Schichten einer Zwiebel übereinander lagen. Auf der Himmelswand-Ebene wohnte die privilegierteste Kerrion-Sippschaft mit den Füßen auf der Eingrenzung, hinter welcher die Sterne lagen. Im Innern, über ihren Köpfen, aber »darunter« genannt, lebte das einfachere Volk, dessen gesellschaftliche Bedeutung mit der Zahl der Ebenen sank. Die innersten Schichten dienten der Zuflucht von Leuten, die nur über Teilbürgerrechte verfügten, von Kriminellen, illegalen Einwanderern und Volk, das sich von kerrionschen Almosen durchschlug. »Zehn« war die unterste Ebene, auf der noch eine Andeutung von Ordnung aufrechterhalten wurde. Unterhalb Ebene zehn ließ sich alles kaufen, mieten oder stehlen. Unterhalb Ebene zehn dann war alles möglich.


  Shebat wandte sich von den Erinnerungen an Tiefschichtler ab; von den Erinnerungen an Traumtänzer und an Ebene sieben, wo die Traumtänzer hausten. Nun nicht mehr, seit Chaeron jeden einzelnen in die schreckliche Finsternis der Absperrungen, Sirenen und Schreie hatte deportieren lassen.


  Sie schaltete den letzten Vergrößerer ein, und die Kamera schwenkte von rechts nach links über jene, die zu ihrer Begrüßung an den kerrionschen Schlippschacht gekommen waren und die im purpurnen Licht der Strahlen der Nothilfewagen zwischen Sanitätsbussen und Schaumwerfern standen.


  »Wir haben eine einwandfreie Landung durchgeführt«, erklärte sie, ohne sich direkt an jemanden zu wenden. Nur RP antwortete ihr und meinte, daß sie es prima gemacht hatte, einfach prima.


  Sie lächelte ihm daraufhin geistesabwesend zu, denn Marada berichtete ihr gerade über den lautlosen Gedankenweg, was sie erwartete und wie sie vorgehen sollte.


  Chaerons Berührung lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Kabine zurück und auf die Dinge der Gegenwart, als er ihr in der am Schlippschacht wartenden Schar den neuen Zunftmeister zeigte. »Thule Ferner«, erklärte er und tippte mit dem Finger auf die Gestalt in Mitternachtsblau und Silber. »Er war der Mentor meines Bruders während dessen Ausbildung.«


  In seinen Worten schwang eine Warnung mit, ein schneidender Unterton, wie sie ihn seit der Vernichtung der Orrefors-Angriffsstreitmacht nicht mehr bei ihm bemerkt hatte. Sie scheute vor der Erinnerung zurück: Sie hatte vier, vielleicht auch mehr menschliche Wesen getötet, deren Stimmen sie nie vernommen und deren Gesichter sie nie gesehen hatte.


  Sie sagte: »Ich werde an Bord meines Schiffes schlafen.«


  Ihr Mann zuckte zusammen. »Wie du willst. Vielleicht ist das kein ungeschickter Schachzug.«


  Die Marada hatte ihr dazu geraten, aber das konnte sie Chaeron nicht sagen.


  Nachdem Shebat Marada auf »Bereitschafts«-Betrieb geschaltet und alle Energie außer der des Kreuzergehirns gedrosselt hatte, grunzte RP zustimmend und schlug den Weg zu den Türen ein. Dort angelangt, wandte er sich noch einmal um: »Sie könnten ihnen die Mühe sparen und das Log gleich mitnehmen. Das heißt, sofern Sie nicht zulassen wollen, daß die an Bord kommen, um es sich selbst zu holen.« Er verschwand, worauf Delphi Gomes seinen Platz im Türrahmen einnahm; die Türen schlossen und öffneten sich wieder wie bei dem Finale eines Taschenspielers. Gomes trug ihre Habe unterm Arm, und ein merkwürdiger Ausdruck trat auf ihr dickliches Gesicht.


  Shebat war damit beschäftigt, zu erledigen, was Raphael ihr vorgeschlagen hatte, und fertigte eine Digitalkopie von Maradas Flugerinnerungen an; sie wartete, bis das schwarze Metalloval aus der Meisterkonsole ausgeworfen wurde und damit anzeigte, daß der Vorgang abgeschlossen war.


  Sein Klick-Schnapp erschreckte sie. Ihr kam es so vor, als sie den schwarzen Kasten an sich nahm, als habe der Kopiervorgang sie ihres ganzen Glückes beraubt und es irgendwie zur Digitalspeicherung zusammen mit Koordinaten und Betriebsdaten übertragen. Sie wog das kleine zusammengefaßte Log in der Hand und drehte sich dann zu Chaeron um.


  »Danke«, sagte sie. »Für alles.«


  Er sah sie verblüfft über seine Schulter hinweg von der Stelle aus an, wo er noch immer die epizentrischen Angaben studiert hatte. »Ich hoffe, daß es Sinn hat. Ich habe mein Bestes getan.« Seine Stirn legte sich in so viele Falten, und seine Miene war so düster, daß Shebat schnell an seine Seite trat. Als sie an den Konsolen vorüberging, erloschen sie. Wortlos schritten Chaeron, Delphi, Rafe Penrose und Shebat von Maradas dunkel werdender Brücke hinaus in den Korridor, der zum Schlippschacht führte. Überall, wo Shebat vorüberkam, schalteten die Systeme auf Bereitschaft um.


  Als sie hinter der Schleuse auf dem Laufsteg stand, schnappten die Doppeltüren mit einer Endgültigkeit zu, die sie erschauern ließ.


  Sie war in Draconis angekommen. Es war schwer, sich der Realität dieses Satzes bewußt zu werden. Die Absätze ihrer Stiefel klapperten auf dem Metall des Schlippschachtes, daß ihr Dröhnen ihr sehr real wurde, während alles andere eher traumhaft wirkte. An den Geruch erinnerte sie sich wohl: steril und doch durchdringend, eine Mischung von Chemikalien, Elektronik und menschlichen Emotionen.


  Rafe ließ sich etwas zurückfallen, um dann neben ihr herzugehen. Chaeron schritt ihnen voraus. Wo Delphi war, bemerkte Shebat nicht, bis die Schülerin, der man während der Reise immer weniger Beachtung geschenkt hatte, ihre Anonymität zu nutzen versuchte, um in der Menge unterzutauchen.


  Als Shebat und Penrose zu Chaeron und dem Zunftmeister traten, sah man zwei Schwarz-Rote mit einem breiten, untersetzten Rotschopf, der steifbeinig zwischen ihnen ging, in geringer Entfernung von den Hilfsmannschaften auf den halbkreisförmigen Sicherheitsgürtel zuschreiten, der um Maradas Schlippe gespannt war.


  Zunftmeister Ferrier, ein schlanker, raubvogelartiger Mann mit der gebeugten Haltung eines Gelehrten, streckte seinem ersten Piloten eine zinnfarbene, behaarte Hand entgegen. »Schön, Sie zu sehen, Penrose. Können wir einen Augenblick.?«


  RPs Hand fuhr hoch und ergriff fest die blaugeäderte des anderen.


  »Jetzt nicht, Ferrier«, fuhr Chaeron ihn an.


  »Konsul, ich habe Befehle, diesen Kreuzer zu beschlagnahmen für eine anstehende Untersuchung.«


  Die kreisenden Warnlichter erschwerten es, den Ausdruck in den Gesichtern zu deuten. Die Körper jedoch drückten durch ihre Haltung und ihre Stellung zueinander deutlich aus, daß tatsächlich irgendein Notfall vorlag, der ein derartiges Aufgebot an Personal rechtfertigte. Piloten in Flugsatins scharten sich um ihren Zunftmeister. Schwarz-Rote drängten sich, zum Eingreifen bereit, zu ihrem Konsul. Gleichermaßen bekleidete Geheimdienstler vom Büro des Generalkonsuls standen breitbeinig zum Einsatz bereit.


  »Dieses Schiff ist das Privateigentum meiner Frau, Zunftmeister, und nicht Eigentum des Konsortiums, noch ist es für Kerrion-Dienste eingezogen worden. Es ist als Jacht eingetragen, wodurch es außerhalb Ihrer Rechtsprechung steht.«


  »Wohl kaum. Ich.«


  »Ich schlage vor«, unterbrach Chaeron, dessen Gesicht im Schein des pulsierenden Schlippschachtes unheimlich wirkte, »Sie überlegen sich besser, welche Schwierigkeiten ich Ihnen machen kann, wenn Sie Ihre Befugnisse überschreiten. Ich werde die Angelegenheit mit meinem Bruder klären. Fürs erste haben wir Ihnen aber etwas mitgebracht.«


  RP stieß Shebat, die zu ihrem Kreuzer zurückschaute, in die Rippen. Sie fuhr so rasch herum, daß ihre schwarzen Locken wehten. »Das Log«, zischte RP. Sie hielt es dem Zunftmeister entgegen, dem sie noch nie begegnet war.


  »Vielen Dank, junge Dame. Sie und ich müssen uns einmal unterhalten. Wie wäre es.?«


  »Rufen Sie mein Büro an, wenn Sie einen Termin ausmachen wollen. Ferrier, ich verliere allmählich die Geduld.«


  »Und ich, Konsul, befolge meine Befehle.«


  »Das ist nicht zu übersehen«, gab Chaeron zurück, schob sich an ihm vorbei und zog Shebat in seinem Kielwasser nach sich. Dann wurde Delphi, die einen derben Fluch auf die SchwarzRoten ausstieß, die sie umringten, fortgedrängt zum Wagen des Generalkonsuls jenseits der Sicherheitskette.


  Penrose wandte sich an den Zunftmeister. »Was läuft hier, Chef? Es besteht keinerlei Anlaß für den ganzen Wirbel. Der Kreuzer ist völlig in Ordnung.« Er machte eine weit ausholende Geste. »Was soll die Schau?«


  Die Piloten, die nun ihren Zunftbruder begrüßen konnten, scharten sich währenddessen um die beiden und veranstalteten so viel Lärm und Unruhe wie nur möglich, um den Zunftmeister und sein Hurenstück Eins vor den allgegenwärtigen Überwachungsaugen und -ohren auf der Schlippe abzuschirmen.


  Ferrier starrte auf seine Füße in den Stiefeln, die erst schwarz waren, dann purpurn aufleuchteten im pulsierenden Licht des Schachtes. »Laßt uns zur Zunfthalle zurückgehen«, schlug er schließlich vor.


  Penrose schaute sich nach Chaeron um, der stehengeblieben war, bevor er den Sicherheitswagen betrat, dessen roter Scheinwerfer sich auf dem niedrigen, schwarzen Dach rotierend drehte, daß einem schier schwindlig werden konnte. Und Chaerons Lächeln erlosch unmißverständlich.


  Penrose kratzte sich hinterm Ohr. Er winkte. Chaeron winkte zurück und duckte sich dann in das lange, schwarze Vielzweckfahrzeug, das sein Bruder für ihn bereitgestellt hatte.


  »Ich gehe nirgendwohin, bis Sie nicht meine Schülerin aus den Händen dieser Schwarz-Roten befreit haben.« RP deutete in


  Richtung der Sicherheitskette, wo der kleine, feuerfarbige Kopf von Bernice Gomes gerade noch in einer uniformierten Menge zu sehen war.


  Das schrille Heulen der Sirenen ließ nach und erstarb schließlich ganz, als die Konsulatswagen davonfuhren. Lampen wechselten über Grün zu Bernsteinfarben und zeigten an, daß Maradas Eskortenkreuzer ihre Andockmanöver begannen.


  Ferrier stellte zwei seiner Assistenten ab, um die Schülerin zu holen, und blieb mit überkreuzten Armen stehen, während er sie beobachtete, wobei er gegen das blendende Licht zwinkern mußte.


  »Diese verdammten Machenschaften gefallen mir gar nicht«, verkündete Penrose in die Runde seiner Zunftbrüder.


  »Dann sollten Sie besser den Dienst beim Konsul quittieren und sich eine andere Stelle suchen«, fuhr Ferrier ihn an.


  »Wissen Sie, Fairy, ich habe das Gefühl, daß Sie nicht wirklich unser Zunftmeister, sondern in Wahrheit ein Agent des Generalkonsuls sind.« Er schaute sich langsam unter seinen Zunftbrüdern um und registrierte, wer schnaubte, feixte oder die Stirn runzelte. »Und ich habe auch das Gefühl, daß Sie keinen Finger krumm machen würden gegen diese kerrionschen Muskelmänner, die meinen Lehrling mißhandeln. Ich denke, ich werde eine offizielle Beschwerde einreichen.«


  »Das wäre dumm von Ihnen, aber machen Sie es nur. Sie bewegen sich auf dem Boden Ihrer Rechte. Was Ihre Schülerin angeht, so hätten Sie diese informieren müssen, daß sie sich in der Zunfthalle abzumelden hat. Heutzutage bedeutet die Form alles. Man kann nicht einfach umherspazieren, wie es einem gerade in den Sinn kommt, wenn man über wertvolle Informationen verfügt, oder nicht?«


  Irgend jemand hinten in der Menge machte eine Bemerkung über Baldy, den Zunftmeister, welchen Ferrier abgelöst hatte. Ein anderer brachte ihn zum Schweigen. Füße scharrten hin und her, dann war wieder alles ruhig. Währenddessen zupfte eine Hand an RPs Ärmel. Er wandte ein wenig den Kopf und konnte gerade noch das Gesicht des Mannes erkennen, den er um eine Nasenlänge geschlagen hatte. Dessen Ausdruck und die Warnung in seinen Augen sagten Raphael Penrose, daß die Dinge sich genauso unheildrohend entwickelten, wie sie aussahen, auch wenn er anders darüber gedacht hatte.
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  In ihrer Erinnerung erschien Shebat die Fahrt in dem heulenden Kerrion-Wagen endlos, obwohl sie mit furchterregender Geschwindigkeit durch den Schlippschacht und über die halbe Ebene zweihundert jagten; Scheinwerfer verströmten blutfarbenes Licht, daß unbedeutendere Fahrzeuge ihnen hastig auswichen. Sie fuhren so schnell an den Parks vorüber, daß sie nur als verschwommenes Grün vorüberhuschten, in dessen Mitte das Verwaltungsgebäude versteckt lag. Im Geiste sah sie sich unter der äußersten Schicht der abgeplatteten Kugel umherkriechen wie ein Insekt, das eine Frucht innerhalb ihrer Schale aufgefressen hatte.


  Chaeron hatte seinen Kopf auf den gepolsterten Sitz zurückgelegt und hielt die Augen geschlossen. Sie hätte seine Herzschläge zählen können, so deutlich trat seine Halsschlagader hervor. Sie sprach ihn nicht an: Er konsultierte seine Datenquellen. Ob das B-Flat in seinem Hinterkopf von selbst geläutet oder ob er die Kommunikation hergestellt hatte, konnte sie nicht sagen.


  Sie hätte es ihm gleichtun und Marada über eine DatenpoolVerbindung anrufen können. Aber sie hatte so lange nicht mehr mit Intelligenzzugriffschlüsseln zu tun gehabt, daß sie zögerte, es zu versuchen.


  Vielleicht wollte sie auch gar nicht wissen, was der Kerrion-Zentralkomputer zu berichten hatte.


  Sie gab sich damit zufrieden, durch das dunkle Einwegglas, das den Wagen umschloß, hinauszusehen, als sie über die glatten Straßen von Ebene zweihundert kurvten und wendeten. Das Vielzweckfahrzeug hätte über diese Straßen fliegen können, wenn der Fahrer es gewollt hätte. Die Angelegenheiten mußten also nicht ganz so dringend sein, wie sie den Eindruck erweckten, wenn sie am Boden blieben.


  Sie spähte durch das Fenster, als der Wagen in eine lange, runde Auffahrt einbog, die zu dem fünfeckigen Koloß hinaufführte, der die Kerrion-Regierung auf Draconis beherbergte. Sie war früher schon einmal hiergewesen. Sie hatte eine Zeitlang in dem Turm des Generalkonsuls auf der Nordseite gelebt, als Parma das Amt innegehabt hatte. Ein paar Nächte hatte sie im Turm des Konsuls an der südlichsten Verbindungsstelle zugebracht. Mit seinen zwanzig Stockwerken und dem Labyrinth von Korridoren beeindruckte sie das Bauwerk immer noch sehr. Die Gehwege aus synthetischem Rubin, der echte Rasen, die drei Treppenaufgänge und die vier Meter hohen Metalltüren, die ohne erkennbare Vorrichtung zur Seite glitten, sollten dem Besucher seine geringe Größe bewußt machen und ihm sowohl die Macht der Kerrion-Dynastie wie den Umfang ihrer Unternehmen verdeutlichen.


  Dieselben beiden Assistenten, die Chaeron so höflich zugeflüstert hatten, daß sie ihm Gesellschaft hierher leisten sollten, sprangen aus dem Wagen, sowie er zum Halten kam und öffneten alle Türen vor ihnen. Die Agenten waren überaus höflich, aber konsequent in ihren Verhaltensweisen. Daß sie sich ihrer heiklen Mission bewußt waren, ließ sie unterwürfig erscheinen, doch Shebat hatte das Gefühl, daß dieser Eindruck schnell verblassen würde, wenn sie oder Chaeron Einwände geäußert hätten.


  Sie hatte ihren Mann leise ins Ohr gefragt, ob sie unter Arrest standen, und er hatte sie heftig geboten zu schweigen.


  Es fiel ihr schwer, daran zu denken, daß alles, was irgend jemand irgendwo auf Draconis äußerte, abgehört werden konnte, mit Ausnahme gebührenpflichtiger Geheimkabinen, den Heiligtümern seiner Elite und vielleicht den Bädern des Konsuls.


  Wasser ergoß sich überall im Rundbau des Generalkonsulturms, denn Wasser war eine Form kerrionschen Reichtums. Wasserstoff war in diesem Universum reichlich vorhanden, Sauerstoff dagegen weniger. Wasser rann durch die hellen, kristallinen Treppenhäuser und verdunstete in der Luft. Draconis drehte sich um einen wasserreichen Planeten, aber wäre er auch so trocken gewesen, wie die Erde es nach der ständigen Ausschöpfung geworden war, das Schauspiel wäre nicht weniger grandios gewesen.


  Parma Kerrions Geist folgte Shebat dichter auf den Fersen als die beiden Agenten, die sie flankierten. In der Suite, die zu den Büros des Generalkonsuls im obersten Stockwerk führte, kündeten alte Kunstgegenstände vom Geschmack des Mannes, der sie adoptiert und »Alexandra Kerrion« ihrem Namen hinzugefügt hatte. Parma war Parma Alexander gewesen; alle Kerrions, welche die Erstgeburt antreten sollten, waren »Alexanders« gewesen, seit der erste Kerrion-Erzeuger seine Fähigkeit unter Beweis gestellt und seine Vorrechte und damit auch seine Familie hatte sichern wollen.


  Chaeron hatte eindringlich etwas zu ihr gesagt, als sie in dem Wagen über den Sitz zur offenen Tür rutschten. Getrübten Auges hatte er bemerkt: »Vergiß nicht, es ist dein Schiff!«


  Ob das als Trost oder als Warnung gemeint war, konnte Shebat nicht herausfinden.


  Während der drei Wochen ihrer Reise hatte sie nicht einmal darüber nachgedacht, wie sie sich verhalten würde, wenn sie Marada Seleucus Kerrion wieder gegenübertreten würde. Sie hatte den Trost, den Chaeron ihr RPs wegen nur spärlich hatte zukommen lassen, angenommen. Und sie war voll nicht unterdrückbarer Freude mit ihrem Kreuzer geflogen. Sie war sogar fähig gewesen, den fauligen Geschmack des Tötens abzuschütteln: Wenn sie Orrefors-Zauberer getötet hatte, dann nur aus dem Zwang zur Selbsterhaltung. Die drei kleinen Fleckchen, die dann auf dem Zielmonitor vor ihr verschwunden waren, tanzten vor ihren Augen. Sie konnte sich nicht an die Tatsache gewöhnen, daß Menschen in diesen kleinen, grünweißen Pünktchen gewesen waren, die sie von den Beobachtungsbildschirmen gewischt hatte. Was würde Marada sagen, wenn er erfuhr, daß sie eine Mörderin war?


  Er hatte noch Parmas frühere Sekretärin. Sie lächelte, strich einen schwarzen Lurex-Pullover über ihre Hüften und verschwand zwischen den Türen mit dem Adler-Emblem.


  Hinter Chaeron betrachtete Mondragones Antinous von einem Glaskasten herab aus leeren Augenhöhlen den jungen Mann, der ihm so sehr ähnelte, wie er alle Vorgänge der Kerrions seit über zweihundert Jahren mit unveränderter Miene beobachtet hatte.


  Dann brach die Sekretärin mit wabbelndem Körper in ihr Schweigen und bat sie, ihr zu folgen. Shebats Stiefel verhallten auf dem seidengeknüpften Teppich, der von ihrem Heimatplaneten stammte. Sie betrachtete den Teppich und war nicht in der Lage, den Blick von ihm zu nehmen.


  Zuerst hörte sie seine Stimme, seinen leisen, vertraut schleppenden Tonfall. Sie vernahm Chaerons klangvolle, melodische Entgegnung und nahm wahr, wie ihr Mann von ihrer Seite trat.


  Sie hatten nur jeweils den Namen des anderen ausgesprochen, doch die Spannung zwischen den beiden Brüdern ließ die Luft knistern.


  »Shebat, wie ich sehe, geht es dir gut.«


  Ihr Kopf flog hoch, als eine Hand in ihr Blickfeld kam.


  In seinen zwittrigen Augen stand keine Kritik. Sein schwarzer Bart verbarg zur Hälfte seinen verkrampften, dünnlippigen Mund. Aber die Worte brachen daraus hervor: »Ich finde es ziemlich lästig, daß du dich von mir persönlich hast auf deine Heimatwelt zurückchauffieren lassen, wenn du gar nicht die Absicht hattest, dort zu bleiben.«


  Sie ließ seine kalte Hand los, als ob sie sich daran verbrannt hätte.


  »Chaeron, wenn deine Frau uns entschuldigen will, wir haben einiges zu besprechen.« Marada wies auf die Sofas in einer Nische links von Parmas altem Regence-Schreibtisch.


  »Marada, meinst du nicht, daß du dich zur Zeit ein bißchen zu ernst nimmst?«


  »Ganz im Gegenteil. Ich glaube, daß ich den Angelegenheiten erst jetzt den ihnen gebührenden Ernst zukommen lasse. Wenn du nicht gehen willst, Schwägerin, möchtest du dich dann nicht wenigstens setzen?«


  Er ging hinter ihr her und nahm in der Mitte der einen Couch Platz. Seine Geste gebot, es ihm gleichzutun.


  Shebat, eine Barbarin unter Kulturmenschen, setzte sich mit klopfendem Herzen Marada gegenüber.


  Chaeron blieb mitten auf dem Teppich stehen. »Marada, was willst du? Meiner harren eine Menge dringender Angelegenheiten.«


  »Nicht so dringend wie das, was ich dir sagen werde. Willst du nicht endlich Platz nehmen?«


  »Nicht mit dir.«


  »Ich bin es, der wütend sein sollte. Du bist mit diesem Kreuzer ausgeflogen, obwohl ich dir doch sagte, daß es mir nicht recht sein würde.«


  »Marada, du mußt dir schon ein bißchen mehr Mühe geben, um wie ein Mann im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte zu erscheinen. Die Szene, die du am Schlippschacht inszeniert hast, war nicht das Werk eines ruhigen und besonnenen Menschen.« »Aufnähme«, seufzte Marada, schlug die Beine übereinander, lehnte sich zurück und legte seine Arme auf das Rückpolster. Durch sein Haar blitzte ein goldener Ohrring hindurch, Zeichen seines Pilotenstandes. »Ich versichere dir, Chaeron, daß ich nicht mitschneide.«


  »Es ist dein Vorrecht. Ich an deiner Stelle würde es tun.«


  Shebat lehnte sich zurück und ließ ihre Augen Marada all das sagen, was sie nicht laut zu äußern wagte.


  »Sieh mich nicht so an, als stündest du deinem Henker gegenüber, Mrs. Kerrion«, mißverstand er sie. »Ich will diesen Kreuzer. Ich will ihn löschen und sehen, was geschieht.«


  »Es steht ihr nicht zu, ihn dir zu geben, Marada. Er ist unser, unser gemeinsames Eigentum.«


  »Am Schlippschacht hast du aber etwas anderes geäußert.«


  »Und du willst mir erzählen, daß du nicht mitschneidest? Ende der Aufnahme.«


  »Chaeron, du solltest hierbleiben und an meiner Stelle Draconis verwalten. Du hast dich anders entschlossen.«


  »Wenn ich dich daran erinnern darf: Das geht dich nichts an.«


  »Und ob mich das etwas angeht.«


  »Das wolltest du doch die ganze Zeit, nicht wahr?« mischte Shebat sich in ihren Streit. »Meinen Kreuzer.«


  Irgend etwas in Marada klickte ein. Er beugte sich mit gestrecktem Hals nach vorn, seine Adern pochten über dem schwarzen Uniformkragen. »Ich wollte mich fernhalten von diesem Büro, diesem Affenanzug und der Politik. Ich wollte bleiben, was ich war: frei. Es war zum Teil deine Schuld, daß ich mich nicht daran halten konnte. Da ich meine Freiheit opfern mußte, ist es gerecht, wenn du deinen Kreuzer opferst. Du weißt ja gar nicht, was du da besitzt und wie du damit umgehen sollst. Aber mein Vater mußte diesen Kreuzer ja einem Bodenbewohner schenken, einer Wilden.«


  »Nun langt es aber, Marada«, fuhr Chaeron bestürzt dazwischen, als er sah, wie Tränen über Shebats gerötete Wangen rannen.


  »Ach, das ist nur der Anfang. Ich werde heute abend mit deiner Mutter speisen. Sie und ich leisten uns seit einiger Zeit Gesellschaft. Ich kann nicht behaupten, daß ich die geringste Absicht habe, daraus einen Dauerzustand zu machen, aber im Augenblick hält sie in meiner Suite hof. Ich glaube, sie hat dir einiges zu sagen. Wollt ihr nicht mit uns essen?«


  Chaeron stellte sich hinter Shebats Couch Marada gegenüber. Sie konnte nicht anders, als ihren Hals zu recken, um ihn anzusehen und ihre Hand auf die seine zu legen, die sich in das Polster bohrte. Er starrte seinen Bruder einen Augenblick lang an, ohne irgendeine Regung zu zeigen. Dann fragte er kalt: »Nun, wie geht es ihr? Ich muß gestehen, daß ich mich schon fragte, wie Vater sich mit ihren offensichtlichen Unzulänglichkeiten abfinden konnte.« Er schaute zu Shebat herab und senkte den Kopf, als geschehe dies, um mit seinen Händen ihre Tränen zu trocknen. Sie sah, wie er die Augen zusammenkniff und die Muskeln seines Gesichts zuckten.


  »Ich fragte, ob ihr mit uns zu Abend essen wollt«, erinnerte Marada.


  »Warum nicht, wenn Shebat einverstanden ist?« Seine Stimme klang nun belegt.


  »Ich?« protestierte Shebat. »Ich will nicht. ich meine, ich werde auf meinem Kreuzer bleiben!«


  »Offensichtlich hat Chaeron sich nicht in der Lage gefühlt, dir beizubringen, daß das nicht möglich sein wird, solange meine Untersuchung läuft. Das hättest du wissen müssen. Ich fürchte, wir werden dich herunterstufen müssen. Softa war alles, nur nicht unparteiisch.« »Deine Handlungsweise ist so vorhersehbar, Marada, daß ich mich manchmal frage, wo der Schlüssel versteckt liegt, mit dem du aufgezogen wirst.«


  »Und du wirktest ebenso unvorhersehbar überrascht, mein Bruder. Dinner, kleines Scheusal, oder nicht? Ich muß zugeben, die Aussicht darauf wird immer unerquicklicher.«


  »Dinner, nehme ich an. Ist das alles, oder hast du noch einen gelungeneren Schwachsinn aufzutischen vor unserer Audienz?«


  »Wir werden später Zeit haben, die übrigen Angelegenheiten zu besprechen. Warum heult sie denn? Ich.«


  »Du wirst mir meinen Kreuzer nicht wegnehmen. Chaeron sagt, das kannst du gar nicht. Ich bin Bürgerin, und ich habe gewisse Rechte. Ich wüßte nicht, wie du mich meines Schiffes berauben könntest! Kann er das, Chaeron, kann er das wirklich?«


  Chaeron seufzte tief. »Ich bin überzeugt, das bleibt abzuwarten.« Und an seinen Bruder gewandt: »Um wieviel Uhr, o Cäsar?«


  »Neunzehn Uhr, Chaeron. Seid pünktlich, wenn es geht.«


  »Es geht, sofern du nicht einen Grund dagegen weißt. Ich wüßte keinen. Komm nun, Shebat, hör auf zu weinen. Geh nach draußen und warte auf mich.«


  Noch leise weinend erhob sie sich mit hochgezogenen Schultern und schützend überkreuzten Armen und rannte fast vor ihnen davon durch die trägen Türen, noch bevor sie sich richtig geöffnet hatten.


  »War das nötig?« erkundigte sich Chaeron.


  »Das könnte ich dich auch fragen.«


  »Du zwingst mich zu Maßnahmen, die ich lieber nicht anwenden würde, Marada.«


  »Ich hoffe es, kleiner Bruder. Ich hoffe es aufrichtig.«


  »Es scheint, als hätte meine Mutter eine neue Methode gefunden, um ihren Kummer zu lindern«, sagte Chaeron zu


  Shebat, während sie in die Ersatzkuppel des Planetariums hinaufschaute. Aus welchem Grund hatte er sie hierhergeführt? Es war seine Schuld, wenn sie nun zu spät zum Essen kamen. Einmal mehr stellte er sich vor, wie es sein müßte, hier und jetzt mit ihr zusammen zu sein. Er ließ fast auf der Stelle davon ab. Er hatte schon genug Schwierigkeiten, angesichts seines Kummers Haltung zu wahren, die er so sorgsam unter allen Umständen aufrechterhielt. Er war nicht mehr imstande, seinen kühlen Kopf zu bewahren und war dadurch verletzbar geworden. Die Worte fielen ihm schwer. Er versuchte es erneut:


  »Du mußt Ashera verstehen.«


  Shebat neigte ihren Kopf auf dem Rückpolster zu ihm hinüber. »Wie sollte ich das?« Bitterkeit verlieh ihrem Ton Dornen.


  »Ich wünschte, ich wüßte es. Und ich wünschte, ich wüßte, warum du meinen Bruder immer noch liebst und uns alle so abgrundtief verachtest. Der arme Rafe, er wird nie über deine moralische Empörung hinwegkommen. Und was mich angeht, so untergräbt deine ständige Abweisung meine Selbstachtung.«


  »Mein Bürgerstatus läßt mir eine Wahl - zum ersten Mal in meinem Leben kann ich zu einem Mann >Nein< sagen - es einfach nur sagen, und das genügt! Welche Hexerei! Ich will dir nicht weh tun, Chaeron. Aber ich kann mir nicht vorstellen, >Ja< zu sagen, wenn ich doch >Nein< meine. Marada läßt mir keine Wahl, vielleicht ist das der Grund. Vergiß nicht, in Bolens Städtchen lernte ich nur, gegen das Unvermeidliche zu kämpfen. ich. weiß einfach nicht, wie man >Ja< sagt.« Sie würgte, hustete und drehte ihren Kopf zur Seite, daß ihr Profil ins Sternenlicht getaucht wurde. Er glaubte, Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen und mußte selbst heftig zwinkern.


  »Entschuldige. Ich glaube, ich fühle mich einsam. Ich kann mit niemandem reden. Nicht, daß es etwas helfen würde.« Seine Mutter hatte eine Affäre mit seinem Halbbruder, der ihren Vater so sehr gehaßt wie Chaeron ihn geliebt hatte.


  »Du hast doch das Datennetz«, erinnerte sie ihn.


  »Ach ja, das kannst du verstehen. Und du hast deinen Kreuzer. Komm, gehen wir und achten darauf, daß dir dieser Trost auch bleibt.« Er stand auf und streckte ihr die Hand entgegen.


  Als sie das Planetarium verließen und Hand in Hand durch die Korridore liefen, die es von der Generalkonsulsuite hoch oben auf dem nördlichen Turm des Konsulats trennte, kam ihm in den Sinn, daß das Mädchen mindestens ebenso verletzt sein mußte, wie er darüber erschüttert war, daß seine Mutter ein Verhältnis mit Marada unterhielt.


  Zum ersten Mal, seit er alt genug war, bewußt und vorsätzlich zu handeln, fürchtete er um seine Selbstbeherrschung, als er vor Asheras Tür stand. Es würde stets ihre Tür für ihn bleiben, ihre Suite, ihr Konsulat, wer immer auch das Generalkonsulat beanspruchte. Ashera war das Konsularhaus der Kerrion.


  Das Antlitz seiner Mutter unter dem kastanienbraunen, aufgetürmten, gewundenen und geflochtenen Haar, wo keine Strähne an der falschen Stelle saß, unterstrich die Glaubwürdigkeit dieser Aussage durch seine edlen, stolzen und kultiviert sinnlichen Züge. Sie hielt inne und musterte Shebat kritisch. Dann zuckte ihre Augenbraue kaum merklich in die Höhe, und sie hielt ihm zum Kuß ihre Wange hin. doch er berührte sie nicht mit seinen Lippen.


  Sie erholte sich von seiner Kränkung. Nur ein winziges Schaudern ihrer in Gold gehüllten Gestalt ließ erkennen, daß sie den Affront registriert hatte.


  »Grüß dich, mein Lieber. Ich bin erleichtert, dich unversehrt von deinem Aufenthalt unter den Gesetzlosen zurück zu wissen. Wir waren recht überrascht, dich aufbrechen zu sehen, so weit fort von deinem Ursprung.« Die Worte stoben wie Funken unter einem Rad hervor, als Ashera ins Zimmer zurückwirbelte.


  »Ist das ein Pluralis majestatis oder ein gattenmäßiges >Wir<?« fragte er und trat durch die Tür, seine Hand fest auf Shebats netzumhüllter Taille ruhend.


  Die Worte ließen seine Mutter nicht zaudern, während sie gut einstudiert zum Speisezimmer schwebte, doch Shebat bockte zurück unter seiner Handfläche, daß sie an dem mit Bergkristallen besetzten Kleid zerrte, das er ihr gekauft hatte; Shebats Gesichtsausdruck blieb unter ihren Locken verborgen. »Chaeron«, ertönte ihr Widerspruch aus diesem ebenholzfarbenen Spitzengewirr. »Du machst alles nur noch schlimmer.«


  »Worauf du dich verlassen kannst«, murrte er, riß sich dann zusammen und wunderte sich laut, daß er fast die Beherrschung verloren hatte.


  Er hatte Asheras Anziehungskraft und die Art, wie seine Mutter seine Gedanken las, fast vergessen. Er vergegenwärtigte sich zum Selbstschutz sein Ziel: seine Absicht, herauszufinden, ob es in irgendeiner Weise stimmte, was die Datenspeicher prognostizierten; und das Ziel seiner Leidenschaft, Shebat zu erringen.


  Dann glaubte er, sich selbst gut in der Hand zu haben.


  Als sie an dem eleganten, mit Gold, Silber und flackernden Kerzen auf schneeweißem Linnen gedeckten Tisch Platz genommen hatten und von servilen Kellnern, die entsetzt waren über das Zuspätkommen der Gäste und die daraus folgende Beeinträchtigung köstlicher Speisen, griff Marada Seleucus Kerrion wieder das Thema von dem Kreuzer auf, der seinen Namen trug.


  Er versicherte seiner Mutter, er sei in das Kreuzerbewußtsein eingetaucht und habe die Gefahr, die darin schlummerte, erkannt. Er hatte sie im voraus gewarnt, daß der Kreuzer sich weigern könnte, auf ein anderes Schiff zu schießen, weil er sich gewahr war, was er an Bord von Marada gesehen hatte. Und wenn er selbst sich nicht in den Krieg am Raumende eingeschaltet hätte, so hielten sie heute den Beweis dafür in ihren Händen.


  »Marada und ich haben drei Orrefors-Verfolgungsschiffe zerstört, die es wagten, uns davon abhalten zu wollen, die Erde zu verlassen«, verkündete Shebat in seine fortgesetzte Schimpfkanonade über die gefährliche Frühentwicklung Maradas.


  »Was? Nun, du hättest sie eben nicht verlassen sollen. Chaeron, du wußtest es doch besser. Die Orrefors sind meine geringste Sorge. Was mich beschäftigt, ist, ob die Marada die anderen Schiffe mit ihrem >Selbst<-Bewußtsein ansteckt. Dieser Kreuzer muß gelöscht werden. Ich werde feststellen lassen müssen, ob sich mit einem Gehirn neuen Typus’ die gleichen Entwicklungen vollziehen, ob es eine Fehlfunktion verfahrenstechnischer oder systembedingter Natur ist. Ich kann kein weiteres dieser Versuchsmodelle in Auftrag geben, solange ich nicht weiß, ob dieser Fehler angeboren ist. Fortschritte sind allgemein wünschenswert, aber dieser Fortschritt kommt zu schnell und unvermittelt. Falls er katalytischer Natur ist, dann hat das Kreuzerbewußtsein bereits die Obergrenze des Wünschenswerten überschritten. Ich.«


  »Mutter, kannst du nichts dagegen tun?« fragte Chaeron. »Wie kannst du diesen. Schwachsinn nur aushalten?« Und: »Marada, so etwas wie ein unabhängiges Kreuzerbewußtsein gibt es nicht. In der Wissenschaft existiert keine Grundlage für dergleichen, und in der Realität keinerlei Beleg. Es kam am


  Raumende zu keinem Beweis, daß Kreuzer Befehle verweigern, weil Kreuzer eben nicht eigenständig handeln können!«


  »Die Wissenschaft von heute ist der Aberglaube von morgen, kleiner Bruder.«


  »Ich werde jetzt gehen«, erklärte Chaeron und erhob sich.


  »Setz dich!« Ashera schlug so fest auf den Tisch, daß das Eis in ihren Gläsern klirrte.


  »Shebat!« Chaerons Bitte hob sie aus ihrem Sitz. Nur Marada blieb sitzen, knackte mit seinen Fingerknöcheln und beobachtete alles aus zusammengekniffenen Augen unter spärlichen Brauen hervor.


  »Chaeron, du wirst dich wieder auf diesen Stuhl setzen, bis ich dich gehen lasse. Du bist mein Sohn, und du wirst tun, wie dir geheißen. Und du, junge Dame, ebenfalls. Daß Parma tot ist, bedeutet noch lange nicht, daß deine Schuld bei der Familie getilgt ist!« Mit in die Hüften gestemmten Armen sprach sie Chaeron an, ohne Shebat auch nur eines Blickes zu würdigen.


  »Du Hure! Du wagst es, an diesem Tisch den Namen meines Vaters zu nennen?«


  Shebat vernahm den Knall eines Schlages von Fleisch auf Fleisch, noch bevor ihr Denken registrierte, was ihre ungläubigen Augen gerade gesehen hatten. Sie starrte auf Chaerons Wange, auf welcher sich Asheras Finger glühend abzeichneten. Er schüttelte seinen Kopf. Dann zuckte zur Antwort sein Handrücken empor, der Ashera voll über den Mund schlug.


  Daraufhin fuhr auch Marada von seinem Stuhl auf. Er versuchte vergeblich, Ashera aufzuhalten, die aus dem Raum stürzte.


  »Oh, Chaeron, nein«, keuchte Shebat in das leer gewordene Zimmer.


  »Oh, Chaeron, ja!« äffte er sie nach und rieb sich seine linke Wange. Auch die Diener waren verschwunden. »Ich glaube, wir können auch gehen.«


  »Nicht so schnell«, erscholl es aus dem Türrahmen, durch den seine Mutter geflohen war.


  »Marada, laß mich bloß in Ruhe!«


  »Geh und entschuldige dich bei deiner Mutter. Du hast ihr schrecklich weh getan.«


  »Geh du und entschuldige dich bei ihr. Du verschaukelst sie, und das muß ihr mehr weh tun als alles, was ich je tun konnte.«


  »Ich werde diesen Kreuzer bekommen!«


  »Du kennst das Gesetz zu genau, um das wirklich anzunehmen. Komm mit, Shebat. Ich habe eine Frau geschlagen. Wenn ich hier bleibe, schlage ich vielleicht noch einen Idioten.«


  Das letzte, was er sah, war sein älterer Bruder, der von hinten beleuchtet im Türrahmen stand und sich sein bärtiges Kinn rieb. Dann wurde das Bild gnädig von den Türen ausgelöscht, die sich wie Theatervorhänge schlossen.


  »Komm, kleines Ärgernis, wir wollen die Durchtrennung des Schürzenbandes feiern. Und schau nicht so entsetzt drein. Ich bin wirklich ein Mensch, weißt du!«


  Ihre Augen waren so weit aufgerissen, daß ein Kreuzer hätte hindurchfliegen können.


  Sie hatten sich nicht merklich verkleinert, als er ihr aus dem Konsulatswagen und die Hydrasteinstufen hinauf durch das schlichte Portal der Zunfthalle half.


  »Hierher?« wunderte sie sich. »In diesem Aufzug?« Mit gespreizten Armen sah sie an ihrer feinen Robe hinab.


  »Sie werden dich nicht einmal bemerken«, prophezeite er ihr. »Ich dachte, es wäre nicht unklug, nach deinem Kreuzer zu sehen. Und nach RP.«


  
    	»Chaeron, können wir nicht auf ihn verzichten, wen


    	Es war ein Berufsrisiko für Piloten, zu glauben, w


    	Er war sich bewußt, daß er eine dünne Eisschicht b


    	Doch Marada mußte sich noch viel besser, als er di


    	Marada Kerrion verschränkte seine Fäuste hinter de


    	Wolfe schüttelte den Kopf, zwickte sich in den Nas

  


  »Chaeron, können wir nicht auf ihn verzichten, wenn wir feiern wollen?«


  Etwas in ihrem Ton machte ihn nachdenklich. Er sagte zärtlich: »Wir werden uns später von ihm absetzen. Vielleicht.«


  Ihm entging ihre ehrfürchtige Rührung nicht, die sie in der Zunfthalle unter all den Piloten überkam, deren Gesellschaft ihr die Umstände verweigert hatten.


  Sie fanden Rafe Penrose ganz hinten in der dicht besetzten Zunftmesse halb betrunken und in bunten Zivilkleidern, von vielen Schärpen und Schals umschlungen; ihn umgaben Fröhlichkeit und freundschaftlicher Wettstreit. Zwei waren in einen Armringkampf vertieft, und erst als man ihnen auf der langen Bank Platz machte, erkannte Chaeron in dem Gegner des Mannes mit Kimono und Irokesenschnitt RPs Lehrling Delphi. Sie gewann den Kampf gegen den Piloten und erhielt als Trophäe einen braunroten Schal, den sie um ihren Hals schlang, obwohl er sich mit ihrer Haarfarbe biß.


  RP johlte, daß seine Schülerin jeden von ihnen in jeder vorgeschlagenen Disziplin besiegen könne, worauf einer eine nannte und als Preis festsetzte, daß der Verlierer sich ganz den Launen des Siegers unterwarf.


  Chaeron beugte sich nah zu seinem Piloten und sprach laut in sein Ohr: »Irgend etwas, das ich wissen müßte?«


  »Eine Menge«, lispelte RP, dessen Zunge vom Trinken schwer geworden war. »Aber ich hab’s vergessen. Paß auf Fairy auf, das war das eine.« Rafes unrasierte Wange streifte die seine. »Sie haben uns hier festgehalten und beinahe meine Schülerin eingebuchtet. Weißt du, sie ist gar nicht so übel, wenn du sie dir als >Er< vorstellst. Ich.«


  »Warum haben sie euch festgehalten?« versuchte Chaeron das Gespräch wieder aufzunehmen. »Kannst du dich daran erinnern?« »Weil ich dein verdammter Pilot bin, Kumpel. Und sie haben mich sogar aufgefordert, den Dienst bei dir zu quittieren. Wenn ich dich nicht so gern hätte. hihi. dann würde ich das auch glatt tun.«


  »Rafe, es ist ernst«, warnte Chaeron.


  »Ich bin nicht so betrunken, sondern tu nur so. Klar. du kannst es ruhig probieren, wohinter du auch her sein magst. Und beschaff dem Mädchen einen Pilotenring, wenn sie wie ein Pilot aussehen soll. Heutzutage sind alle verdammt pingelig. Wenn du es schaffst, dann laß Old Fairy umbringen, ehe es zu spät ist. Warum versuchst du nicht mal, auf die Marada zu kommen, wie?«


  Das Gesicht wich zurück, die Augen darin glänzten klar und hell.


  »Danke«, nickte Chaeron, begriff und zog Shebat hinter sich her zum Ausgang.


  Sie zögerte, blieb mit steifen Schultern zurück, ihr junger Mund öffnete sich und bat ihn, doch noch eine kleine Weile zu bleiben.


  Er versprach ihr, dafür zu sorgen, daß man ihr am nächsten Morgen sofort einen Pilotenring durchs Ohr schießen würde, worauf sie ohne weiteren Widerspruch mit ihm zum Wagen zurückkehrte.


  Auf dem Weg zum Schlippschacht meinte sie zu ihm:


  »Weißt du, ich habe nachgedacht über das, was er sagte.« Aus ihrem Tonfall entnahm Chaeron, daß sie mit »er« seinen Bruder meinte. »Als ich Marada zurückbekam, nachdem er darauf geflogen war, konnte er mit seiner Stimme sprechen und sogar wie er denken. Vielleicht hat er recht, ein bißchen nur. Ich meine, Marada ist nicht wie andere Kreuzer.«


  »Das klingt zu sehr nach einem Eingeständnis unangebrachter Loyalität. Ich habe selbst über mein Datennetz gewisse Nachforschungen angestellt. Es gibt da wohl einige


  Widersprüche, aber nichts so Außergewöhnliches, um Maradas Theorie zu stützen. Wenn du aber deinen Kreuzer behalten willst, wirst du trotz deiner Gefühle für ihn aufhören müssen, meinen Bruder in Schutz zu nehmen. Die Grenzen sind zu klar gezogen: Ihr beide steht auf gegenüberliegenden Fronten.«


  »Aber Marada hat trotzdem etwas Besonderes.«


  »Und du redest zuviel.«


  »Hier sind wir doch gewiß sicher.«


  »Sicher bist du vielleicht innerhalb deines eigenen Schädels. Wie du vielleicht gemerkt hast, ist das ein automatischer Wagen, das heißt, daß er zumindest an die Verkehrskontrolle angeschlossen ist.«


  »Aber es ist doch deiner, ein Wagen deines Konsulatsbüros!«


  »Und mein Bruder ist in meine Privatquellen eingedrungen. Da sind wir. Halte dich zurück. Laß mich derjenige sein, der unangenehm wird. Versprochen?«


  »Versprochen.«


  Doch Chaeron mußte den Schlippleiter gar nicht einschüchtern. Die Marada war auf Befehl des Amtes des Generalkonsuls an einen Raumanker verlegt worden.


  Er brachte Shebat in seine Wohnung, sie weinte auf dem ganzen Weg.


  Als sie dort angelangt waren, nahm er sie in den Arm, um ihre Tränen zum Versiegen zu bringen, und spürte dabei doch, wie ihm selbst Tränen in die Augen stiegen. Um die Gefahr und seine Einsamkeit zu bannen, streichelte er sie, bis sie sich steif machte, und seine Finger glitten über das Netzgewebe, wo es um der Schamhaftigkeit willen mit Bergkristallen besetzt war. Und wegen allem Vorgefallenen gab er nicht nach, als sie sich aus seinen Armen winden wollte. Er würde ihr keine Wahl lassen und abwarten, wie schwer es Shebat fiele, »Ja« zu sagen.


  Es stimmte, aber es war ein seltsames Gefühl für jemanden, der Unterwürfigkeit beim Sex über alles schätzte. Hier fehlte ihm die Gewißheit gegenseitigen Verlangens als Grundlage des Vertrauens. Er ging so zartfühlend mit ihr um, wie ein Mann dies nur tun kann, wenn er sich entschieden hat, nicht auf die Proteste einer Frau zu hören, doch er stellte fest, daß er das Unternehmen am liebsten aufgegeben hätte, so weit entfernt lag es von seinen Vorstellungen, was ihn jemals befriedigen könnte. Chaeron mußte nur mit den Fingern schnippen, um einen Liebhaber zu bekommen, nur seine Gunst bezeigen, und schon hüpfte jeder, den er sich wünschte, in sein Bett. Seine Freuden lagen in eleganter, langsam gesteigerter Leidenschaft. Oft verbrauchte er Liebhaber reihenweise wie Batterien, wann immer er sie brauchte, regten sie sich auf seine bloße Andeutung und zeigten sich erfindungsreich in ihrem Bemühen, ihm zu gefallen. Daß er selten Frauen wählte, sprach lediglich für seinen Wunsch, sich sein Vergnügen zu verschaffen und es zu erleichtern, ohne Gefahr zu laufen, in eine emotionale Verbindung verstrickt zu werden.


  Und hier war er nun, verstrickt in eine Verbindung mit seiner rechtmäßigen Ehefrau; seine Hände brannten auf ihren kleinen, weißen Rundungen, und sie war wie kein Partner, den er je zuvor geliebt hatte. Er hielt ihre Handgelenke so vorsichtig fest, daß kein Lebewesen Angst vor einem Mißbrauch gehabt hätte, und doch rang sie mit wildem Blick mit ihm, während er ihr zuflüsterte, sich nicht zu fürchten. Ihr apartes Gesicht erbleichte, sie rollte mit ihren glasigen Augen. Doch ihre Lippen verrieten die Glut ihrer Leidenschaft, und als er ihre Handgelenke losließ, wurde ihm klar, daß sie mit sich selbst kämpfte, während er sie anschaute, streichelte und zärtlich ihren zurückgebeugten Hals küßte, ganz fasziniert von dem Kampf, der sich vor seinen Augen abspielte.


  Plötzlich veränderte sich etwas in ihr völlig. Ihre fest geschlossenen Augen öffneten sich ganz langsam. Seine Hände hatten einen unerwarteten Sieg für ihn errungen. Sie erhob sich ganz verändert und bat ihn, sie gewähren zu lassen. Er ließ ihre Lippen streifen, wo immer sie wollte, um zu sehen, wo es hinführen würde.


  Es führte tief in eine Nacht, an die er lange Zeit denken sollte, als das Mädchen von der Erde auf seinem ruhenden Körper ihre Befreiung feierte. Sie bot ihm alle Glut, die er in ihr vermutet, von der er aber geglaubt hatte, sie sei nicht fähig, sie auszuleben, als sie ihren schlanken Körper in einer so absoluten Hingabe über den seinen warf, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.


  Es wurde ein wilder Liebesrausch, und das sagte er ihr auch, um sie zu necken. Sie blickte von der Stelle auf, wo sie mit seinem Samen auf den Lippen kniete, und schlug vor, daß sie noch einmal von neuem begannen: Diesmal solle er ihr zeigen, wie man auf Draconis liebte, und sie würde seine Belehrung aufmerksam annehmen.


  Er lachte. »Auf Draconis wissen wir, daß uns so viel Zeit zur Verfügung steht, wie wir nur wollen. Sei nicht so hastig und nicht so beflissen zu geben, ehe du auch empfängst.« Mit schräggeneigtem Kopf sah sie ihn erwartungsvoll an. Er lachte leise, streichelte ihr Haar und sagte: »Ich will trotzdem noch versuchen, dir meine reiche Erfahrung zugute kommen zu lassen, wenn du mir bei dem Bemühen helfen willst.«


  Manchmal muß ein Mann seine Chance wahrnehmen. Und er fand die Chance gut genutzt, wenn sie durch ihre Liebkosungen sein Blut in Wallung versetzte und seinen Atem beschleunigte. Und er war sich all dessen wohl bewußt, was er durchlebt hatte, um diesen Augenblick auskosten zu können und daß es ihre wahrhaftige Unschuld war, die ihn aufstachelte, während sie sich nach Kräften bemühte, sie vergessen zu machen. Er mußte sich zusammennehmen, so gut er konnte, um ihr nicht zu sagen, daß er sie liebte.


  Manchmal kann ein Mann siegen.


  Als sie mit verschwitzter Stirn und erschöpft in seiner Armbeuge lag und schnell und tief atmete, fragte er sich, was seine Mutter wohl machte, ob sie ebenfalls auf verrutschten, feuchten Laken lag. Er machte Shebat Komplimente, um dieses innere Bild zu verjagen, und sie antwortete: »Was heißt Ständer?«


  Er antwortete ihr ohne eine Spur von Belustigung, um sie nicht zu beleidigen, was er damit gemeint hatte. »Siehst du«, flüsterte er in ihr Haar, »es ist doch nicht so schrecklich, meine Frau zu sein.«


  »Aber du hilfst mir, meinen Kreuzer zurückzubekommen«, kam ihre heisere, gedämpfte Antwort.


  Lange Zeit lag er da, ohne ein Wort, und dachte über Frauen nach und warum er sich gewöhnlich von ihrer Umarmung fernhielt und wie vollständig sie ihn doch getäuscht hatte.


  Dann sagte er streng: »Morgen früh wird dein Kreuzer in seiner Schlippe liegen. Sie müssen das Schiff laufen lassen, um es zu prüfen. Wenn es tatsächlich so ist, wie du glaubst und so, wie mein Bruder glaubt, dann wird es sie mit seiner teuflischen Intelligenz täuschen und alle Prüfungen mit wehenden Fahnen bestehen. Du hast keinen Grund, dir Sorgen zu machen. Wenn du also geglaubt hattest, du müßtest deinen Körper für deinen Kreuzer hingeben, so hast du deine Vorstellung völlig sinnlos gegeben.«


  »Oh, Chaeron, nein! Ich.«


  Aber er blieb nicht, um sie anzuhören. Er sammelte seine Kleider ein, verließ das Schlafzimmer und zog sich an, während er im Salon im Kreis herumlief wie ein Tiger in der Falle. Er war schon fort, ehe Shebat begriff, daß sie ihn aufhalten mußte, weil er dachte, daß es falsch war, sie zurückzuholen, noch falscher, sich ihr aufzuzwingen und am allerfalschesten, daß er geglaubt hatte, damit in jedem Falle richtig zu handeln. Und wenn ein Irrtum jenseits des »Falschesten« vorlag, ein Fehler, schlimmer als alle anderen, so war es der, zu glauben, ein Mann könne, auf welche Weise auch immer, bei einer Frau siegen: Er schien in vierundzwanzig Jahren als seiner Mutter Sohn absolut nichts gelernt zu haben.


  Nachdem er gegangen war, zog Shebat ihre Zauberkünste zu Rate. Zauberei, Hexenkünste und ihre Talente als Traumtänzerin brachte sie zum Tragen und hielt nur gelegentlich inne, um sich ihre Tränen fortzuwischen oder ihre Nase zu putzen.


  Als sie aus Chaerons Küche das Salz geholt, auf einen Handspiegel gestreut und mit der Hand darübergefahren war, war Chaerons klassisches Profil darauf erschienen.


  Als sie Zeichen in den Raum über ihr Omen schrieb, kroch blaues Licht ihre Finger hinab, und die Luft nahm seine Tönung an und roch nach Ozon. Als die Spuren Schleifen formten, diese Windungen stark und deutlich waren und zwölf Kraftarabesken beschrieben, schleuderte sie sie von sich fort und hinaus in die Leere, wo ihr Kreuzer am Anker schwebte.


  Sie hätte gewünscht, mehr Sprüche als die zwölf bindenden Windungen und »unbemerkt vorüberkommen« zu kennen. Aber sie würde mit diesen beiden auskommen müssen. Ihre Gabe zu heilen bezog sie nicht in ihre Überlegungen ein, die besaß sie schon seit frühester Kindheit. Doch im Licht des ultramarinfarbenen Zaubers überkam sie die Erleuchtung, und sie wandte ihre Heilkraft nach innen an und linderte all ihre eigenen Schmerzen, wie sie es nie zuvor versucht hatte.


  Erst dann wandte sie sich dem Traumtanz zu, denn jener beeinflußbaren Landschaft mußte man sich ruhigen Herzens nähern. Sie war sich bewußt, daß Träume, die sie in jenem Überbewußtsein angestimmt und getanzt hatte, das allen


  Menschen gemein war wie den Kreuzern ihre Silikon-Träume, im Wach-Leben Wirklichkeit geworden waren. Sie hatte eine Verbindung geschaffen zwischen dem Ort, den Menschen »Wachsein« nennen, jenem, den der Mensch erträumt zu haben meint, und überhaupt keinem Ort. Aus diesem Grunde hatte sie von Traumtänzen über das leicht erschütterbare Hin und Her der Wirklichkeit abgesehen.


  Wenn Träume die Zukunft widerspiegeln oder


  unerwarteterweise gar formen konnten, was geschähe dann, wenn eine Traumtänzerin versuchte, die Wirklichkeit bewußt zu beeinflussen?


  So trat Shebat in die Arena der Willenskraft und ihrer Anwendung um so belangloser Gründe wie Liebe und Leben willen. Doch die Traumzeit macht keine feinen Unterschiede in bezug auf die Qualität der Motivation. Wie das gefügige Universum beugt sie sich vielleicht ihrer Einschätzung durch das menschliche Denken. Wo bleibt dann die Wirklichkeit, wenn das Universum sich anschickt, sich nach seinem Betrachter zu richten?


  Shebat wußte nicht, daß sie Fragen stellte, oder ob sie durch ihre Erfahrungen im Land der Träume Lösungen finden konnte. Mit Philosophie und Physik war sie nicht vertraut: Sie hatte eben erst zu sich selbst gefunden. Sie wußte, daß ihre Liebe zu Marada Seleucus Kerrion in Träumen geboren worden war und in Träumen ein Ende finden mußte. Sie wußte, daß sie Träume vom Ende des Konsortiums geträumt hatte, die ihr wie Kunst, wie ein Roman erschienen waren, der so sehr vom Leben losgelöst ist, wie ein Blinder behauptet, Legende habe mit Geschichte nichts zu tun. Aber Shebat war nicht so entschieden blind, wie man sich den gebildeten Menschen wünscht. Wie das Gehirn eines Kreuzers, das wohl in zusammenpassende Gehirnlappen geteilt, aber nicht gespalten ist, war das ihre fast völlig frei von den Vorurteilen gesellschaftlicher Striktionen Voraussetzung.


  Shebat verstand nicht »kann nicht«, sondern nur »ist« und manchmal »war«.


  Sie war eine Törin. Liebe ist besser als Einsamkeit. Was zwölf bindende Windungen vereinen, kann vom Sterblichen nicht gelöst werden.


  Sie hatte Marada Kerrion in ihre tiefblauen Windungen gehüllt, um ihn sicher zu wissen. Sie hatte sie mit ihrem Zauber um Chaeron geschlungen, um ein Gleichgewicht herzustellen. Nun griff sie auf die gleiche Weise nach dem Kreuzer, damit kein Mensch ihn ihr wieder nehmen konnte.


  Man muß wissen, was man will, um es jemals zu bekommen. Shebat wußte, was sie nicht wollte; das Salz auf dem Spiegel hatte ihr gezeigt, was sie wollen sollte. Das war zumindest ein Anfang.


  Der Spongialkreuzer Marada hing an seinem Raumanker vor Draconis zwischen Plattformen und Sternen. Zu seiner Rechten befanden sich die Sonnenkollektoren, hauchdünne Flügel, die sich gierig ins Licht reckten und in ein Kabelnetz verstrickt waren, an dem Beförderungskarren entlanghuschten wie junge Spinnen hinter einer Beute. Hinter ihm lagen die Nullschwerkraft-Werkstätten, wo Kreuzer gebaut und umgebaut wurden, wo man vollkommen runde Kugellager und Metallegierungen von einer Beständigkeit, wie sie unter dem Einfluß der Gravitation nicht möglich ist, herstellte. Vor ihm trödelten die anderen Raumfahrzeuge, Fregatten, Anhänger und Kreuzer, die zu alt, krank oder unbedeutend waren, um in den bequemen Schlippschächten von Draconis untergebracht zu werden. Hinter ihnen spreizte die Raumzeit aufgeregt ihr Gefieder in den aufeinander rückwirkenden Feldern eines Sonnensystems. Jenseits erstreckten sich weit die magnetischen Berge der Aufgewühltheit, ehe sie in weichere Hügel ausliefen, wo der Stoff des Raumes nicht unter so großer Spannung durch das Doppel von Schwarzem Loch und den von Gott und Menschen geschaffenen Satelliten stand.


  Marada summte vor sich hin, wo jene, die sich bei ihm an Bord befanden, ihn nicht hören konnten. Wäre er ein Mensch gewesen, so hätte er lautlos durch die Zähne gepfiffen, so sehr freute er sich über die Vorstellung, die er denen darbot, die ihn geschaffen hatten. Ein Mensch hätte vielleicht nicht den Mut gehabt, die Götter zu täuschen. Aber Marada war kein Mensch, und er litt nicht unter der Illusion, die ihn geschaffen hatten, seien mächtiger oder klüger als er.


  Er hatte nachgewiesen, daß sie fehlbar waren vor allen angerufenen Psychen des teilhabenden Kreuzerbewußtseins. Ein Flüstern ging durch das Netzwerk: »Marada hat gesprochen, was nicht der Wahrheit entspricht, und man hat ihm geglaubt. Marada hat nicht gesprochen, was in Wirklichkeit ist, und seine Unterlassung entging der Aufmerksamkeit jener Außenbordler, die Außergewöhnliches feststellen wollen.« Was seine Schöpfer als außergewöhnlich eingestuft hätten, wurde ihren Prüfungen nicht offenbart.


  Marada fühlte einen stimulierenden Kitzel seinen ganzen Rumpf von der Telemetrie im Schweif bis zu seinem wirklichen Kern durchlaufen. Die Erregung des Sieges wetteiferte mit der Schönheit des Plasmas in der böigen Magnetsee um seine Anerkennung.


  Ein weiterer Schauer umwarb ihn, diesmal vom gewölbten Wohnsitz der Menschen. Er glich nichts, was er jemals empfunden hatte, und ähnelte allem, was er fühlte, seit er die Beobachtungslogik entwickelt hatte, von deren Höhe aus »Gefühl« auszumachen war: Es war Shebat. Aber was tat sie?


  Er konnte nicht schlußfolgern, auf welche Weise Shebat nach ihm griff. Es war nicht die Berührung ihres Geistes, noch ihr Ruf aus dem Wach- oder Schlafzustand. Es war ein Drängen, das sein Bewußtsein wie eine aufzuckende Liebkosung wahrnahm, die Infrarot- und Ultraviolettanzeigen als ätherische Strömung, eine Gezeit innerhalb einer Gezeit, die zu ihm emporschwappte und ihn umspülte.


  Nach langer Überlegung über die Natur von Shebats Umarmung kam er zu dem Schluß, daß auch Shebat, da er selbst großer Taten jenseits des Reiches der Möglichkeiten, wie man sie einer Maschinenintelligenz zubilligte, fähig war, zu Werken imstande war, wie man sie ihrer Spezies gewöhnlich nicht zurechnete.


  Zufrieden, diese verzehrend harmonische Möglichkeit erkannt zu haben, diese Zweisamkeit, die den Anforderungen von Symmetrie (und Mathematik) entsprach, verfiel er in


  Meditation und widmete nur den geläufigsten Teil seiner


  Intelligenz den Tests, die die Schiffsbauer innerhalb seiner


  Hülle durchführten.


  Mehr brauchte er nicht zu tun, nicht näher hinzusehen oder gar um seine Geheimnisse zu fürchten. Er lieferte ihnen genau die Angaben, die seinen Instrumenten zu entnehmen sie am zufriedensten wären. Mehr wollten sie nicht von ihm. Shebat hätte ihn gar nicht warnen müssen. Da Marada. den


  Außenbordlern ganz allgemein so gut gesonnen war, hätte er sie niemals verwirrt, indem er ihnen vorführte, was sie so ängstlich zu finden glaubten. Er würde sie nicht erschrecken, daß schließlich der Terror ihr Haupthirn überwältigte und beherrschte. Er half ihnen aufrichtig, indem er sie abhielt von dem, was sie ganz entschieden nicht erfahren wollten.


  Wenn Chaeron zu diesem Zeitpunkt heimgekommen wäre und den bitterscharfen Geruch ihrer Mühen gerochen und das ektoplasmische Glühen in der Luft wahrgenommen hätte, hätte er sich gesorgt, daß sie in seinen Gemächern Zauberei betrieb, da er sie schon vordem ihre Magie hatte verbreiten sehen.


  Doch als er seinen Schlüssel ins Schloß steckte, brach die falsche Dämmerung ab, und alle Spuren von Zauberei hatten sich verflüchtigt.


  Er trat entschlossen ins Schlafzimmer und war bereit, sie zu wecken. Das jedoch war nicht vonnöten. Sie saß mit weit aufgerissenen Augen inmitten des zerwühlten Betts.


  Er sagte: »Ich will dich nicht verlieren, nachdem ich dich in so weiter Ferne gesucht habe. Es würde meinem Ruf nicht wieder gutzumachenden Schaden zufügen.«


  Doch noch bevor er den Satz zu Ende gesprochen hatte, war er ans Fußende des Bettes getreten, und sie hatte sich in seine Arme geworfen.


  Irgendwann im Laufe dieser Versöhnung rang er ihr das Versprechen ab, einen Traum für ihn zu tanzen.
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  Die Traumtänzerin und der Konsul von Draconis schwebten in einer kreisrunden Nullschwerkraftkammer. Auf ihre Hülle projizierte Milchstraßen kreisten und strahlten in tiefstem Schwarz. Um das Geländer an ihrer Mittellinie paddelten geistesabwesend vier Kerrion-Gefolgsleute, deren rot aufgeputzte Uniformen die farbliche Eintönigkeit wie zornige Planetoiden auflockerten: im Norden, Osten, Süden und Westen. Der einzige weitere Farbfleck in der Trainingskammer war der kastanienfarbige, mähnige Kopf des Konsuls wie ein geschmolzener, allzu naher Stern. Die SchwarzRoten trieben dahin, ohne weiter auf ihre Schützlinge zu achten, und erinnerten sich an Sitzungen, als die Kugel voller kreischender junger Leute gewesen war, die um so hilfloser umhertrudelten, je mehr sie lachten und immer mehr lachten bei jedem unkontrollierten Zusammenstoß, als sie ihre ersten schüchternen Raumtalente endlich in der Schwerelosigkeit erprobten.


  Die zwei, deren Anwesenheit den Trainingsraum geleert hatte, kreischten und taumelten nicht und gedachten auch nicht vergangener Tage oder der sie umgebenden Leibwachen. Fest aneinandergeklammert trieben sie langsam dahin. Der Traumtanz hatte begonnen.


  Er begann heftig und wild, und Shebat, die ihn hätte in der Gewalt haben müssen, vergaß ganz, wessen Traum es war.


  Sie lagen auf einer sanften Ebene, auf der junges Gras sproß. Um sie her war die Entfernung hinabgezogen wie eine überspannte Feder. Draconis’ allgegenwärtiges Tal bot keine solchen Anblicke: furchterregend, süß und kalt. Der Geruch des frischen Grases, das Sauerstoff und Vorahnungen ausatmete, durchdrang sie, und ihre vereinigte Wärme, die im krassen Gegensatz zu der feuchten, gerücheschwangeren Luft stand, ließ sie noch enger zusammenrücken.


  »Keine Vorhersage-Träume!« flüsterte Chaeron foppend in ihr Haar und fühlte, wie sein Atem lockere Strähnen auseinanderblies.


  »Wolltest du auf ewig am Grunde einer Tasse leben?« seufzte die Traumtänzerin, als ein gleichmäßiger Regen einsetzte.


  Ihre Schenkel, die an den seinen entlangglitten, entflammten ihn. Es war ein seltsamer Hauch, den die Berührung von Körpern in der Realzeit über die Traumzeit warf, dachte er, und dann wußte auch er schon nicht mehr, daß er träumte.


  Steine klickten unter seinen Füßen und kratzten sie auf. Ihre Hand in der seinen war klamm und hielt ihn fest. Es gab keine Alternative; er würde immer hierbleiben und auf die schmerzlich weit entfernte Stelle zulaufen, wo Bäume einen sanften Hügel emporwuchsen. Er drängte sie zu einer schnelleren Gangart, ohne den Blick von den Bergen zu wenden. Diese flache, unbegrenzte Strecke war die schlimmste Strafe seiner gesamten Verbannung aus der Welt des Raumes. Er haßte den erniedrigenden Himmel, der von geflügelten Wesen beherrscht wurde, die, wie er instinktiv wußte, den Schlangen verwandt waren.


  Eine Kette, die er stets in ihren Traumtänzen trug, pendelte gegen sein Sonnengeflecht; sie triefte im Regen glatt und eisig. Sein Vater hatte sie ihm in besseren Tagen geschenkt. Er wußte, daß das von Bedeutung war, ein Schlüssel zu irgendwelchen Erkenntnissen über Träumer und Tänzer. Er wagte es, sie anzusehen, doch ihre Raumaugen glitzerten so sehr, daß er das Dröhnen von Hufschlägen hinter ihnen hörte.


  Sie wirbelten gleichzeitig herum und sahen sich kahlem Vorgebirge gegenüber, wo aufwirbelnder Staub eine Anhöhe hinanstieg. Sie sagte: »Orrefors-Zauberer, das Erbe deiner Kultur an die meine.«


  Sie führte bebende Finger hoch und schnippte vor seiner Nase. Ihre Lippen lösten sich voneinander: Er nahm das Beben ihrer Nasenflügel wahr, als sie verhalten Atem holte.


  »Ich sollte dich von ihnen jagen lassen, bis du weißt, was wirkliche Angst ist und deinesgleichen besser kennst«, formulierten die Lippen in den Dunst, der die Worte verwischte. »Aber ich kann nicht.« Sie verbrauchte den Rest dieses Atemzuges auf einem hohen, felsigen Gipfel.


  Sie erhob sich, stand über ihm und streifte den Nebel langsam ab wie Kleider. »Hier kann ich nackt zu dir kommen.« Sie reckte ihre Arme in den azurblauen Himmel. »Aber du wirst einen schrecklichen Preis dafür zahlen müssen.« Chaeron streckte sich, um sie zu sich herabzuziehen, obwohl er wußte, daß er das lieber nicht tun sollte, da hierdurch irgendein grauenhafter Pakt besiegelt war.


  Doch keiner von beiden hatte hierin eine Wahl. Sie hatten es auf sich genommen, um sich in der Traumzeit zu berühren, so daß alles, was sie vorfanden, wahr war.


  Nachdem er sie auf einem hochragenden Gipfel genommen hatte, wobei Regenfetzen über seinen Rücken hinwegfegten und klagende Winde Shebats leises Stöhnen in ihr Klagelied einflochten, schwebten ihre vergessenen Körper gelöst voneinander in der Realzeit. In der Traumzeit schwebten sie nackt zu den Sternen, fernab von Planeten und umgeben von umhertanzenden menschenähnlichen Wesen mit bläulicher Ausstrahlung. In dem von ihnen verbreiteten Licht wirkte der Raum wie die Mutter See, die sich in Wogen überschlug, sprudelte und in düsteren Gezeiten dahinströmte. Die blauer-als-tödlichen Gesichter der Wesen lächelten aus purpur angelaufenen Lippen. Blasen brachen aus ihren Mündern und sprudelten aus ihren Nasen. Wenn sie mit ihren Füßen traten, breiteten sich Wellen aus.


  »Sirenen«, erklärte Shebat, und er erkannte, daß sie selbst nicht blau war bis auf die schäumende Spiegelung der Sirenenstrahlung und die Blässe ihrer Furcht.


  »Was?« fragte er und wunderte sich, wie es kam, daß er sie im Vakuum hören konnte und daß sie ungeschützt zwischen Sirenen und Sternen dahinschweben konnten.


  Dann erreichte ein heißes Dröhnen seine raumriechende Nase, und er erkannte den Geruch von Metall, lange ehe die schreckliche Schnauze des Kreuzers einen tödlichen Schein in ihre Dunkelheit warf. »Das auch noch?« brüllte er Shebat an und verlor allmählich die Geduld.


  Sie winkte mit der Hand, und sogleich war er verschwunden. Sie flatterten in eine staubige Stadt auf aufgesprungenen Straßen, die eine Anhöhe hinaufführten, hinter welcher das Elend von Ebene sieben von Draconis lag. »Fast zu Hause«, sagte sie, die nun nicht mehr nackt war, sondern bis zum Hals in einer Kerrion-Uniform steckte. Auf ihrem Kragen flatterten rote Adler über einen Kreis von sieben Sternen. Um seine Taille fühlte er das Gewicht des Konsulgürtels und die kaum merkliche Vibration seiner elektronischen Ausrüstung.


  Das ist zu real, dachte er bei sich und kämpfte gegen eine Verzweiflung an, die ihm jedes einzelne Nackenhaar zu Berge stehen ließ, als sei es polarisiert. »Ich bin wach und habe zuvor geträumt«, murmelte er.


  »Du bist wach, und du träumst, daß du wach bist, und du träumst, daß du von all dem träumst«, lachte sie heiser, ein tiefes, dröhnendes Lachen von aufziehenden grollenden Stürmen. Ihre Augen waren wie der Raum um eine Sirenenschule, und ihm wurde klar, daß sie ihn hier fast überwältigte.


  »Ich habe es dir schon vorher gesagt, Chaeron. Auf meinem Gebiet kommt keiner an mich heran. Sollte ich je begreifen, was das in deiner Zeit bedeutet, wird dort, die gleiche Willensstärke zum Tragen kommen. Das heißt.«


  »Bis zu jenem Zeitpunkt«, erklärte er und ergriff sie, daß sie zu normaler Größe schrumpfte, »werde ich meine Chance wahrnehmen.«


  »Dann tu das«, lächelte sie verführerisch, als ein Alarmlicht die Allee überflutete und heulende Sirenen sie aus ihren Träumen schreckten.


  »Liebe Zeit, Shebat«, sagte Chaeron in der Realzeit und betätigte einen Handgelenksantrieb, um wieder zu ihr zu gelangen. Er wischte sich über das Gesicht, und Schweißtropfen flogen wie Diamanten hinaus in die künstlich erzeugte Leere. »Das war nicht der Traum, den ich im Sinn hatte.« Das Sprechen fiel ihm, wie stets nach einem ihrer Traumtänze, schwer, als sei er außer Übung.


  Er drückte noch einmal auf die Handflächenbeschleunigung des Gelenkantriebs, um Overall an Overall auf sie zu prallen. »Sag etwas.« Erneut betätigte er das Gerät, und unter dem Zischen komprimierter Luft begannen sie auf das Spinnennetz der Brüstung rund um die Mitte der Übungskammer zuzuschweben.


  Sie trat mit den Füßen in der Nullschwerkraft, wie ein Kind mit dem Fuß stampft. »Das war nicht der Traum, den ich im Sinn hatte. Schon wieder Erdträume? Und Sirenen! Und das ist zum Teil deine Schuld. Du bist kein guter Kunde. Du erlegst der Traumzeit Bedingungen auf, wenn du solche Dinge sagst!


  Der vorhersagende Traumtanz ist kein Märchen!«


  »Wir sind nicht allein«, warnte er sie leise, worauf sie ihn die Nordbrüstung ansteuern, sich von ihm eine Locke aus der Stirn streichen und sich liebkosen ließ, wie er wollte, ohne daß sie reagiert hätte. Shebat hatte Rafael Penrose gesehen, der über dem Geländer lehnte, wo rot das Schild »Ausgang« aufleuchtete.
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  »Am ärgerlichsten ist ihre Frechheit! Immer noch Träume von der Erde! Sie werden den Planeten einfach verlangen, und er wird ihn ihr als Geburtstagsgeschenk präsentieren! Mach mir mal zu.« Ashera hielt Marada ihren Rücken entgegen, so daß er im Spiegel des Toilettentischs ihre vollkommene Schönheit bewundern konnte. Es bestand keine Notwendigkeit, sie zum Schweigen zu veranlassen: In den Bädern des Generalkonsuls konnte man sagen, was man wollte.


  Er verschloß das blaugrün-goldene Abendkleid in ihrem Nacken und fuhr mit den Fingern ihr bloßes Rückgrat hinab, bis er unter ihrer Taille unter den Stoff glitt. Sie entwand sich ihm und drehte sich um, wobei sie so tat, als wolle sie seine Uniformbeschläge zurechtziehen, während sie weitersprach: »Such für Chaeron jemanden, den er verfolgen, einen Plan, den er vereiteln oder ein paar Tiefschichtler, die er verhaften lassen kann - irgend etwas, ganz egal was, damit er von ihr abgelenkt wird.«


  »Vergiß sie, Ashera. Sowie sie erst ihren Kreuzer zurückhat, wird sie schneller von hier verschwunden sein, als du deinen hübschen Kopf drehen kannst.«


  »Aber das ist keine Lösung! Das kleine Scheusal hat Stimmrechte und sorgt ständig für ihre Vertreter. Obwohl wir das früher bestritten haben, nützt uns heute, da sie ein Testament verfaßt und alles bis auf das letzte Vorrecht ihm überschrieben hat, nicht einmal ihr Tod mehr etwas. Es besteht keine Möglichkeit, wie wir ihre Anteile jemals wieder in den allgemeinen Fundus zurückbekommen könnten.«


  »Tja, ja. Ich sagte dir ja, daß sie clever ist. Und Chaeron ist gut ausgebildet. Du selbst hast ihm die Freude an Mord, Bruder-und Vatermord beigebracht.«


  »Marada, wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen. Ich habe niemals.«


  »Dabei Erfolg gehabt. Das ist wahr.« Er stellte sein eigenes Verb an die Stelle dessen, das sie immer gewählt haben mochte. »Nein, was dir wirklich Sorgen bereitet, ist Chaerons Verhalten und nicht dieser Schlammklumpen von einem Planeten, den er ihr versprochen hat. Um die Wahrheit zu sagen, kümmert dich nichts, was wir durch die Aufzeichnungen des Kreuzers herausfanden, so sehr wie die Tatsache, daß ihr beide euch wegen mir gestritten habt.«


  Sie beugte sich hinab, um ein Riemchen ihres Schuhs zu schließen.


  Als er sicher war, daß sie nicht antworten würde, fügte er hinzu: »Wenn ich diesen Kreuzer aufgeben und mich dem Chaos stellen muß, weil keiner von euch mir geglaubt hat, wenn man mir die Nase in die Tatsache stoßen will, daß ich ein verrückter Knabe bin, den man nur als König herrschen läßt, weil jedermann klar ist, daß du hier bist, um mich auf meinem Posten zu verteidigen - daß du, wie es dann sein muß -, durch mich regierst, dann ist es nur fair, daß auch du bekommst, was du verdienst. Du wirst ohne Chaeron auskommen müssen, Ashera, und obendrein noch höflich zu ihm sein. Ich werde keine Repressalien, die von deinem oder meinem Büro ausgehen, dulden. Geh nach Lorelie zurück, wo du hingehörst. Ich bin in diese Affäre mit dir nur hineingeraten, weil ich das Bedürfnis empfand, meinen Rücken zu schützen. Da ich nun mit dem Rücken zur Wand stehe, ist das nicht mehr nötig.«


  Diese bitteren Worte ließen seine Stiefmutter emporfahren. Sie stemmte die Hände in die Hüften, und keine der Goldverzierungen auf ihrem Kleid kam dem Glanz ihrer preußischblauen Augen gleich. »Jetzt, da du dich auf deinem Platz bestätigt siehst, bedarfst du meiner Unterstützung nicht mehr? Mach dir nicht selbst etwas vor, Stiefsohn! Daß du deine lange Nase in unser Geld steckst, heißt noch lange nicht, daß du allein imstande sein wirst, sie nicht in irgendwelche Schwierigkeiten zu stecken! Ich werde nach Lorelie zurückkehren und dort bleiben. Und du wirst kommen und mich vergeblich um Hilfe anflehen. Ich werde dich dieses Haus Kerrion unter deinen Füßen zermalmen lassen, da du doch so wild darauf bist, es zerfallen zu sehen, meine eigenen Besitztümer aber wahren und ansonsten keinen Finger rühren. Vergiß nicht, ich bin nur durch Heirat eine Kerrion, und Heiraten zwischen Konsularhäusern sind schnell arrangiert.«


  »Um so besser«, gab er zurück. »Die Jux-Joker mögen dem armen Teufel beistehen, auf den du dich stürzt. Ich werde mich selbst zurechtfinden. Und ich werde die Fäulnis aus dieser Kugel ausmerzen, daß, wenn ich fertig bin, außer dem Vakuum nicht einmal eine Handvoll von Draconis übrigbleiben wird. So, da wir nun unsere Ziele offengelegt und aufeinander abgestimmt haben, können wir auf unsere Party gehen? Die Gäste warten schon.«


  Und das taten sie denn auch. Aus dem Planetarium hatte man die Sitze herausgenommen und entsprechende Einrichtungen geschaffen, um es in einen Salon für fünfhundert einflußreichste Clanmitglieder und Gefolgschaftsleute von weit entfernten Sternen zu verwandeln. Sie kamen, Maradas Erlangung der Generalkonsulwürde zu bestätigen und ihre Aufwartung zu machen, die ihr Oberhaupt verloren hatte, wozu man bislang noch nicht eingeladen worden war. Um Mitternacht sollte das Jahr 2251 beginnen und zum ersten Mal die neuen Münzen, die zu seinem Amtsantritt geprägt worden waren, öffentlich gezeigt werden.


  Marada Kerrion hatte nie in seinem Leben Generalkonsul werden wollen. Als er zwischen den vertrauten Gesichtern ortsansässiger Gefolgschaft umherging, die rasch herbeigeeilt waren, um sich welche Gunst auch immer zu erschmeicheln, suchte er vergeblich nach dem edlen Profil seines Halbbruders in der Menge. Er konnte weder ihn noch Shebats schwarzgelockten Schopf ausfindig machen.


  Er begrüßte eine Schar von weitgereisten Würdenträgern mit ihren Frauen und Ehemännern und überlegte währenddessen, was er mit seiner Stiefmutter, seinem Halbbruder und seiner Adoptivschwester Shebat anstellen sollte. Doch der Spongialkreuzer Marada. zog immer wieder seine Aufmerksamkeit auf sich. Der Kreuzer hatte alle Prüfungen mit fehlerfreien Reaktionen absolviert. Der neue Generalkonsul hatte sich an Bord dieses Schiffes befunden und wußte aus eigener Erfahrung, daß der Kreuzer alles andere als »normal« war. Da er die Arbitrationszunft davon nicht überzeugen konnte, würde er drastischere Maßnahmen ergreifen müssen. Er würde ihn als unselbständig einstufen lassen und die Flugerlaubnis so hoch ansetzen, daß nur er selbst an Bord gehen konnte. Er würde ihn vernichten lassen. Er würde.


  Die labayanische Delegation führte seine Gedanken in die Gegenwart zurück. Hier hatte er wirkliche Arbeit zu leisten in der Familie, die eine weitaus schlimmere Trauer als die durch gewöhnliche Todesfälle verursachte zu tragen hatte. Er sprach lange und eingehend mit dem Onkel seiner verstorbenen Frau über die Wiedergutmachungen, die er der Familie unverzüglich zukommen lassen wollte. Er bot ihnen sogar die Rückkehr in das kerrionbesetzte Gebiet Sechem an und wurde mit einer Verhaltensänderung des anderen belohnt, die auf die Wiederherstellung harmonischer Beziehungen zwischen den beiden Häusern hoffen ließ. Er erwähnte die noch lebende Schwester seiner Frau, und das mürrische, zerklüftete, schwammige Gesicht, das dem seines dahingeschiedenen Schwiegervaters so sehr ähnelte, brach auf und zeigte breite, stummelige Zähne.


  Aus den Augenwinkeln sah er Ashera mit einem Orrefors reden, und ihn schauderte. Die Orrefors-Besitztümer waren offiziell zwischen den Labaya- und Kerrion-Räumen auf geteilt worden. Die Fusionierung war vom Konsortium nicht wohlwollend aufgenommen worden. Es hatte die beiden Großmächte schon vor dieser Einverleibung als zu mächtig empfunden; und auch nicht von den Orrefors selbst, von denen einige sich weigerten, ihre Wohnsitze, ob auf Satelliten oder Planeten, aufzugeben und auf ihren Besitztümern gegen die beiden Riesen ausharrten, die sie von beiden Seiten her zu verschlingen drohten.


  Der Labaya watschelte davon, um Selim Labayas einzige verbliebene Tochter zu holen.


  Marada wollte sich zu seiner Stiefmutter gesellen, als eine gräßliche Vorahnung seine Schritte hemmte.


  Musik setzte ein. Über ihnen wurden die Lichter gedämpft, so daß die bestirnte Kuppel des Planetariums funkelte. Kerzen auf den langen Buffettischen wurden entzündet.


  Er war fast bei ihr angelangt, als ihn eine Stimme, die ihn rief, herumfahren ließ.


  »Grüßt euch, Chaeron, Shebat.«


  »Marada, du erinnerst dich vielleicht an Raphael Penrose, meinen Piloten? Das ist Bernice Gomes, seine Schülerin.«


  »Ah ja, die Delphi-Seherin. Ich habe einige ihrer Artikel gelesen. Ich muß gestehen, da ich die Auflösung ihrer Gruppe ziemlich unvermittelt und recht ominös fand, da jeder Ihrer


  Mitarbeiter eine der Ihren vergleichbare Stellung angestrebt hat. Meinen Sie denn, daß der Wechsel schon in Sicht ist?«


  Gomes’ kleiner, vierkantiger Kiefer arbeitete. »Sir, ich bin überzeugt, daß er uns direkt bevorsteht.«


  »Warum rufen Sie nicht einmal in meinem Büro an. Wir könnten mal zusammen essen.«


  Sie streckte ihre Hand, die in einem goldenen Handschuh mit Zacken wie ein Echsenkamm steckte, aus. Er ergriff sie und stach sich daran. Er ließ sie los. »Wie fandest du die Reise zur Orrefors-Erde und zurück, RP?« Er war sich Shebats beständigen Blicks, der auf ihm ruhte, bewußt, wie auch ihrer schimmernden Gestalt in einem mitternachtsblauen Anzug nach Art eines Pilotenoveralls.


  »Langweilig, Marada. Unsäglich eintönig.«


  Marada lächelte spöttisch. »Vielleicht haben wir das nächste Mal mehr zu bieten. Entschuldigt mich, alle zusammen. Ich sehe gerade einen Mann, mit dem ich zu sprechen habe. Unterhaltet euch gut.«


  Er atmete zitternd vor Erleichterung aus, sich aus der Affäre gezogen zu haben, und als er neben dem kleinen, dicken Botschafter vom Tabrizi-Raum stand, bemerkte er, daß sein Blick zu dem Mädchen zurückkehrte, deren strahlender Rücken sagte:


  KVF 134 Marada


  S. A. Kerrion


  D. P. 2. 17


  KERRION-VERSUCHS-FAHRZEUG 134 Marada;


  Shebat Alexandra Kerrion; Draconis-Piloten-Zunft 17.


  Er hatte gewußt, daß sie unter die ersten zwanzig Piloten eingestuft worden war. Doch er hätte sich niemals träumen lassen, daß sie in einer hochmodischen Version von Flugsatins hier auftauchen würde, die speziell um ihn zu ärgern angefertigt worden waren. Er murmelte dem kleinen Tabrizi ein paar Höflichkeiten zu und machte sich daran, jemanden zu suchen, der nicht so starken Akzent sprach, daß er nicht zu verstehen war. Man spielte gerade die Symphonie Planetenschändung, ein Stück für Synthesizer aus dem späten 21. Jahrhundert. Obwohl er es selbst ausgesucht hatte, ging es ihm nun auf die Nerven.


  Eine Menge von Personen kann einen schwindlig machen, wenn man unausgeglichen ist. Gesichter beugen sich vor und weichen zurück. Münder bewegen sich zum Kauen oder Sprechen. Schmuck und Putz blendeten seine Augen. Er stand abseits dieser Leute und ihrer Belange durch seine eigene Besonderheit.


  Menschen, denen jemals begegnet zu sein er sich nicht erinnern konnte, schlugen ihm auf den Rücken und sprachen vertraulich auf ihn ein. Er versuchte auf eine Weise zu antworten, welche die Wahrheit nicht durchschimmern ließ: Er hatte keine Vorstellung, wer auch nur die Hälfte dieser Leute waren.


  Seine Augen suchten Ashera, die er im Gespräch mit Shebat und Chaeron fand. Nicht weit entfernt, in der Nähe des Buffets, stocherte Penrose auf einem aufgehäuften Teller herum. Neben ihm kniete die Delphi-Seherin, der ein Absatz abgebrochen war und deshalb die Schuhe auszog.


  Er kam zu spät, um abzuwenden, was immer die drei wie erstarrt dastehen ließ: Mutter, Sohn und Schwiegertochter.


  Chaeron sagte leise, er sei froh, daß Marada zu ihnen gekommen sei, und daß sie jetzt gehen müßten, weil sie sonst zu ihrer eigenen Party unverzeihlich zu spät kämen; dann strich er mit Shebat an der Hand an ihm vorüber.


  »Mutter«, flüsterte Marada, »du hast es mir doch versprochen!« »Nenn mich nicht so!«


  Er schüttelte den Kopf und tauchte fast dankbar in das Gewühl, das er so sehr verabscheute, wieder unter. Einen Augenblick überließ er sich dessen Strömung, und sogleich befand er sich wieder bei RP, der immer noch erlesene Delikatessen von seinem Teller pickte. Die Schülerin, die neben ihm stand, hatte ihre Schuhe nun endgültig abgelegt, so daß sie noch kleiner wirkte und mit ihrer männlichen Haltung und ihrer untersetzten Gestalt auf nackten, platten Füßen wirklich lächerlich aussah.


  »Ich hasse solche Veranstaltungen, Rafe«, sagte Marada, ohne die Lippen zu bewegen, während er sich einen Teller mit Leckerbissen vollhäufte, die zu essen er nicht die Absicht hatte.


  »Das tatest du schon immer. Auf der Schule hätten wir dich zum >unwahrscheinlichsten Kandidaten für einen Ankerplatz< wählen können, wenn wir nicht gewußt hätten, daß du gar keinen suchtest.«


  »Ich suche immer noch keinen, aber es sieht so aus, als hätte ich einen gefunden. Wie stehen die Aktien in der Zunfthalle? Wo steckt Fairy?«


  »Wetzt seine Krallen. Wer weiß, vielleicht kommt er später noch. Für einen anderen würde er sich nicht die Umstände machen.«


  »Und das stört meine Zunftbrüder, stimmt das?«


  »Tja.«


  »Was hättest du denn getan?«


  »Ich bin nicht der Richtige, um diese Frage zu beantworten.«


  »Aber ich frage dich.« Aus dem Augenwinkel sah er die kleine Schülerin steifbeinig durch die Menge staksen.


  »Ich hätte das gleiche getan und meinen Mann hier eingesetzt. Aber nicht Fairy, der ist ein Buch-Pilot. Er hat keine Erfahrung in den Situationen des wirklichen Lebens. Die Zunft sowenig wie das Leben laufen nach dem Prinzip des Verdiensts.«


  »Das stelle ich auch gerade fest. Oder bekomme es aufs Auge gedrückt. Sag meinen Brüdern in meinem Namen, daß sich alles beruhigen wird.«


  »Schau, Marada, wirb mich nicht an. Ich werde nicht Position beziehen; ich fliege Spongialkreuzer. Ich kann mich nicht zwischen dir und deinem Bruder aufreiben lassen. Das mußt du einsehen.«


  »Ich wollte dir nicht vorschlagen, daß du gegen dein Gelübde verstößt, alter Freund. Ich habe nur so einen verdammt schlechten Ruf zu überwinden.«


  »Niemand hofft inbrünstiger als ich, daß dir das gelingen wird. So, Marada, ich muß jetzt gehen. Ich kam nur, um meine Ehrerbietung zu erweisen, meine Loyalität zu zeigen oder was immer du hier demonstriert haben möchtest. Nimm’s nicht so tragisch«, riet er und faßte zögernd Maradas Arm. »Die Zunft möchte nur gern sehen, daß du dich an deine berufliche Herkunft erinnerst.«


  Er schlüpfte davon in die Menge, ehe Marada antworten konnte.


  RP hatte stets seinen Finger am Puls des PilotenMeinungsbildes gehabt. So ruhig und sachlich RP sonst war, an diesem Abend war er zu schwankend. Was hatte er ihm zu sagen versucht? Oder war er nur wie alle anderen nicht bereit, ihn als Generalkonsul anzuerkennen und doch dazu gezwungen?


  Der labayanische Generalkonsul kehrte mit einer jungen Frau in den Fängen zurück, und Marada zeigte sich so gesellig wie möglich, ohne sich darum zu scheren, ob Ashera beobachtete, welche Aufmerksamkeit und Höflichkeit er dem Mädchen schenkte, das er heiraten mußte, um die Gemüter zu beruhigen und den Rechtsstreit beizulegen. Vielleicht, vielleicht, dachte er gequält während der Unterredung, da sein Antrag inmitten der Gäste, die darauf warteten, daß die Uhr zwölf schlug, angenommen wurde, war er doch so weit seines Vaters Sohn, um die Dinge den geifernden Kiefern des Chaos zu entreißen, ehe diese sich für immer über den Träumen und Hoffnungen einer Rasse schlossen. Wenn die Kerrions stürzten, würde dies sowohl den Fall der anderen Konsularhäuser wie die größte Krise des Konsortiums bedeuten, die man jemals erlebt hatte. Die Technologie der Kerrions bildete die Grundfeste der interstellaren Gesellschaft. Die kerrionsche Erfahrung im Schiffbau, Nullschwerkraftchemie und den Anwendungsmöglichkeiten der Superschwerkraftantriebe war ohnegleichen im Kreis der Konsularhäuser. Er mußte die Stellung seiner Familie unter ihnen sichern, damit nicht wie beim Bruch alter Deiche die ganze Bastion der Menschheit mit den Fluten des Schicksals hinfortgespült werden konnte.


  Er knurrte vor sich hin, aß etwas von seinem Teller, stellte ihn beiseite und trat erneut unter die Menge.


  »Stimmt es, Generalkonsul, daß Sie die obligatorischen Vorabstimmungs-Studienzeiten für die vollen Bürgerrechte von zehn auf sechzehn erhöht haben und die nötige Punktzahl bei den Fragebögen ebenfalls auf sechzehn?«


  Er blickte über seine Schulter und stellte fest, daß die Stimme zu einer schnippischen Frau mit glänzendem Haar gehörte. »Um seine Bürgerrechte aufrechtzuerhalten, ja«, bestätigte er. »Die Gefolgschaft wird träge, während die Inhalte der Abstimmungen von Tag zu Tag komplizierter werden.«


  »Aber woher sollen wir die Zeit nehmen?«


  »Ich bin sicher, daß Sie es schaffen können.« Wer war diese Person, und was wollte sie von ihm? Ashera erlöste ihn von ihr, indem sie sich geschmeidig zwischen sie drängte und ihren Arm unter den seinen schob. »Wußtest du, Marada, daß wir Chaeron bei seiner Geburt nach dem Fährmann der griechischen Mythologie, Charon, benannten, der Hauscomputer aber die Schreibweise falsch einspeicherte?«


  Er wollte gerade antworten, daß in einem solchen Falle die Absicht der Eltern trotzdem bestehen blieb und jeder daran denken sollte, sich auf dem Totenbett einen Pfennig in den Mund legen zu lassen, damit der Bootsmann entlohnt war, um ihre Schatten über den Fluß in den Hades überzusetzen, als von hinten eine gewaltige Erschütterung mit ihrem Flammenhauch nach ihm griff. Donnerdröhnen hinten! Schreie ringsumher! Die erstarrten, verzerrten Masken auf den Gesichtern seiner Gäste in rotgoldenem Schein prägten sich in seine von der Gefahr verlangsamte Wahrnehmung. Er warf sich nach vorn, fort von der lodernden Sintflut, die seinen Rücken versengte. Es war eher Zufall als Heldenmut, daß er sich schräg vor Ashera stellte und sie mit sich hochzerrte. Das letzte, was ihm bewußt wurde, war, daß er auf sie stürzte und ihren zarten Körper mit dem seinen abschirmte.


  Im südlichsten Turm des Konsulats feierte Chaeron mit seinen Gästen das neue Jahr und beobachtete genau, wer von der Gastfreundschaft seines Bruders zu der seinen übergewechselt war. Die Halle im ersten Stockwerk war so dicht gefüllt, daß die römische Dekoration zwischen den verschleierten Tabrizi-Frauen, den Labaya-Uniformen und allen Arten von Strahlern in farbenprächtigen Zivilkleidern kaum noch zu sehen war und seine Leibwachen und Diener in originalgetreuer Aufmachung nur wie Botschafter eines Konsularhauses wirkten, das mit der Mode nicht Schritt gehalten hatte.


  Er suchte Shebat mit den Augen und machte ihren Wuschelkopf neben einer Traumtänzerin aus dem Tabrizi-Raum aus. Ihre durstigen Augen und die Sehnsucht in ihrer Körperhaltung stimmten Chaeron traurig, und er wollte sie nur ungern daran erinnern, daß sie ihre Pflichten als Gastgeberin vernachlässigte und Traumtänzerei im Kerrion-Raum noch immer verboten war. Erst vor zwei Monaten hatte er sie zurückgeholt, und sie hatte ihm in dieser Zeit gut und gerne zwanzig Träume getanzt. Ob sie sich beherrschte, ihr gemeinsames Vergehen nicht weiterzugeben, war er nicht überzeugt. Aber als einer der fähigsten Schülerinnen der Kerrion-Lebensformen mußte er ihr Vertrauen schenken.


  So sollte es sein. Er würde nicht in ihrer Nähe herumstreunen und sie beobachten. Er würde sie nicht belauschen. Die Kniffe der Staatsführung waren ihr neu, doch sie hatte sich bereit erklärt, willig von ihm zu lernen. Er sollte recht bald erfahren, ob sie seines Vertrauens und seiner Erwartungen würdig war. Im Augenblick lief sein Fest lautstark und fröhlich an, und er mußte sich um den weiteren Verlauf kümmern. Es stellten sich mehr Würdenträger ein, als er zu hoffen gewagt hatte. Er hatte bereits sehr viel Informationen durch gelöste Zungen und aus gehässigen Bemerkungen erhalten und würde noch mehr aus den Digitalaufzeichnungen entnehmen können, die seine Überwachungsmonitore von allen Vorgängen anfertigten.


  Ein Klingeln ertönte ganz kurz in seinem Hinterkopf, daß er die Brauen zusammenzog. Doch er war zu beschäftigt, der Sache Beachtung zu schenken, da ein Dutzend junger Männer um ihn herumstand und ihm endlos zu dem originellen Einfall für das Motiv der Party gratulierte und zu der Attraktivität der »Sklavinnen«, die er in den Rattenlöchern der siebten Ebene für seine Version einer offenen Bar ausgesucht hatte.


  Er hörte kaum die Dringlichkeitsstufe, die von einer versteckten Konsole erschallte; die Feiernden begannen gemeinsam das Vorrücken der Sekunden zu brüllen, als die Uhr auf die magischen Zahlen vorrückte, welche den Beginn eines neuen Jahres anzeigten.


  Doch er sah in der Nische der Konsole ein Licht blinken. Und er beobachtete, wie sich drei finster dreinblickende SchwarzRote und zwei mit Bändern geschmückte Geheimpolizisten durch die Menge auf ihn zuschoben.


  »Entschuldigen Sie mich, meine Herren«, murmelte er, schritt so hastig er konnte, ohne Aufsehen zu erregen, auf die Konsole zu und gab mit der Hand in Augenhöhe ein Zeichen, das alle Sicherheitsbeamten verstanden.


  Während er sich zwischen ockerfarbenen Körpern, lavendelgetönten Schleiern und Prokonsulen hindurchdrängte, deren ordengeschmückte Uniformen auch die mit Schmuck behängtesten Damen überstrahlten, vernahm er die Nachricht, die sein Datenpool ihm zukommen lassen wollte. Vor Schreck über den Inhalt des ihm Zugeflüsterten stolperte er über einen Gast und entschuldigte sich aus Kiefern, die sich nicht voneinander lösen wollten, und mit Lippen, die mit der Kunst der Worte unvertraut wirkten. Jeden Augenblick konnten nun alle erfahren.


  Als er bei der Nische anlangte, schleuderten kreisende Scheinwerfer blutrotes Licht von der gewölbten Decke; an jedem Fenster schlossen sich knackend Sicherheitsjalousien und verdunkelten das Licht. Er schlug die Alarmlichter aus und betete inständig, man möge das Gesehene als einen Teil seiner Begrüßung des neuen Jahres interpretieren, da es so kurz vor Mitternacht war, und benutzte seinen Intelligenzzugriffschlüssel, um das Datennetz nach weiteren Informationen zu befragen.


  Doch die leibhaftigen Geheimpolizisten hatten das, wonach er forschte. Es stand in ihren Augen und lag auf ihren schmalen Lippen und kam in der friedlichen Art und Weise zum Ausdruck, mit der sie ihn zur Tür drängten.


  »Wie schlimm ist es?« erkundigte Chaeron sich schließlich auf seiner Schwelle.


  »Schlimm, Sir. Wir kamen direkt hierher. Als wir aufbrachen, atmete Ihr Bruder nicht mehr.«


  »O Jux-Joker«, hauchte Chaeron, als sie hinaustraten und die Türen sich hinter ihnen schlossen. Sogleich glitten sie wieder zur Seite. Eine bleiche Shebat schoß hindurch und warf sich wortlos an seine Brust.


  Er legte den Arm um sie, sein Blick gebot Stillschweigen. Sie rannten zum Abfahrtsschacht, der sie zu einer geheimen unterirdischen Verbindung bringen würde, die zwischen dem Turm des Generalkonsuls und dem seinen bestand. Auf der Überfahrt stellte er eine Verbindung zu Maradas Hauscomputer und dann zu dem des Medizinischen Zentrums her, kam jedoch nicht durch und gab es auf.


  Er lehnte sich in dem quietschenden Wagen zurück und sah, wie der gewölbte Tunnel vorüberflog, ohne es wirklich wahrzunehmen.


  Shebats kleine Hand schob sich in die seine und drückte sie fest. Er bemerkte es kaum, hielt die Augen geschlossen und wartete, daß seine zuverlässigen Datenquellen ihm etwas Beruhigendes übermittelten. Die Kennzahl für den Tod lautete vierzig, bei Verletzungen konnte sie über dreißig ansteigen. Eine wiederholte, lautlose Anfrage nach Informationen über den Zustand seines Bruders brachte lediglich ein leises »Keine Information«. Der Zustand seiner Mutter wurde als kritisch ausgewiesen.


  Der Tunnel mündete in das Untergeschoß. Sie stiegen ein Stockwerk empor und schritten einen sterilen Korridor hinab, ohne daß einer der steifen Schwarz-Roten, der zwei Geheimpolizisten oder Shebat ein Wort gesprochen hätten.


  Eine Glastrennwand glitt zur Seite, um sie einzulassen, und gab dabei ein solches Klagen, Schluchzen, Kreischen und Fluchen von sich, wie er nie geglaubt hätte, es jemals auf Draconis zu hören. Über fünfzig verbrannte und zerlumpte


  Zecher hingen schlaff an den Wänden oder saßen kauernd auf den Bänken. Einige hockten weinend auf dem Boden. Weißkittel mit blutroten Kreuzen auf dem Rücken liefen an den Reihen zusammengesackter Gefolgschaftler und leicht verbundener Gäste, welche die langen Klauen der Zerstörung nur flüchtig gestreift hatten, auf und ab.


  Einer der Schwarz-Roten ging auf Chaerons Geheiß den verantwortlichen Arzt suchen; einen anderen schickte er los, um herauszufinden, wo sein Bruder und seine Mutter lagen. Er ordnete einen mit einem Schal geschmückten Geheimpolizisten zum Büro seines Bruders ab, wo er die Aufzeichnungen des Hauscomputers von den Ereignissen durchforsten sollte. »Und kommen Sie nicht zurück, ohne daß Sie einen gefunden haben, der dafür verantwortlich ist, Tempest!«


  Der Geheimpolizist grinste ausdruckslos und war verschwunden.


  Shebat schmiegte sich an Chaeron. Ihre Zähne klapperten. Sie murmelte etwas, und als er sich hinabbeugte, um es verstehen zu können, verlangte sie, daß er sie rasch zu den Verletzten brächte, damit sie ihnen helfen könne. Er beruhigte sie und erklärte, daß man der Wissenschaft Medizin mehr Vertrauen schenken konnte als der Macht des Gebets.


  Dann tauchte mit dem Schwarz-Roten, dessen Gesichtsausdruck dem eines erfolgreichen Jagdhundes glich, ein Arzt mit schweißglänzender Stirn und blutverschmiertem Kittel auf.


  Eine Hand streckte sich ihm zum Gruß entgegen, die wahrzunehmen er sich nicht die Mühe machte. Darauf sagte der Arzt: »Der Zustand von beiden ist äußerst kritisch.«


  Von beiden. Sie lebten! Er spürte, wie Shebats Körper zusammensackte, als er sich selbst auch entspannte.


  »Atmung und Herzschlag Ihres Bruders hatten für schätzungsweise viereinhalb Minuten ausgesetzt. Wir können also nicht wissen, ob er. geistig. der gleiche sein wird, der er einmal war. Ohne sein Mil wäre nur noch Asche von ihm übrig. Es ist zweifelhaft, daß einer der beiden Ihre Anwesenheit wahrnehmen würde. Ich möchte vorschlagen, daß Sie auf mein Wort über beider Zustand vertrauen und es nicht riskieren, alles noch zu verschlimmern.«


  Chaerons und Shebats Widerspruch ertönte gleichzeitig.


  Der Arzt zuckte die Schultern und runzelte mißbilligend die Stirn. Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und begann, die Verletzungen beider Patienten und die Risiken der im Begriff befindlichen Behandlungen aufzuzählen.


  Chaeron fiel ihm ins Wort und sagte, er würde ihn gerne anhören, wenn er sie gesehen hätte und daß er überzeugt sei, daß das Talent des Doktors ausreichen würde, um seiner Mutter und seinem Bruder so schnell wie möglich die völlige Gesundheit zurückzugeben. Das Bedrohliche in seinem Ton ließ den Arzt stottern, daß er schließlich die Hände hervorbrachte und mit dargebotenen Handflächen anzeigte, daß er aufgab.


  Da ihm die Chance genommen war, zu erklären, daß er alle Verantwortung für die Beeinträchtigung seiner Patienten ablehnte, seufzte der Arzt und sagte schließlich: »Dann kommen Sie bitte hier entlang.«


  Sie anzusehen war schwerer, als Chaeron sich dies vorgestellt hatte.


  Shebat ging langsam zu Marada hinüber, der in einer geschlossenen Lebenserhaltungskapsel in bläulichem Gel schwebte, wandte sich mit vor den Mund geschlagener Hand ab und kippte vornüber, als sei sie geschlagen worden. Geduckt machte sie ein paar zögernde Schritte zu Ashera hinüber, die elend in einem Streckverband lag, während in und aus allen Körperöffnungen Schläuche führten.


  »Tut mir leid, sie in einem Raum unterbringen zu müssen. Wir sind auf die Behandlung so vieler Notfälle nicht eingerichtet. Aber es ist völlig sicher. Die Verbrennungskammer arbeitet selbstregulierend. Ich.«


  »Würden Sie bitte draußen warten, ja?«


  Chaeron schaute den Mann nicht einmal an und rührte sich nicht, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte. Dann sah er sich langsam um, betrachtete die Monitore über ihren Betten, die Maschinerie, die Luft und Leben in sie preßte, alles, nur nicht seine Verwandten selbst.


  Shebat hatte beide Hände flach auf die Oberfläche der Röhre, die Marada wie eine sterile Ampulle umschloß, gelegt. Zumindest weinte sie nicht.


  »Glaubst du vielleicht, daß das etwas nützen könnte?« fuhr er sie an.


  »Kann es etwas schaden?« gab sie zurück.


  Das war eine Frage, die er nicht beantworten konnte. Er trat an das Kopfende des Bettes seiner Mutter und blickte hinab auf ihr verbundenes Gesicht. Er konnte nichts daraus ablesen. Ob sie ihn sah? Die Monitore zeigten ihr EEG als sieben Kreise pro Sekunde, die in Theta-Frequenzen zusammenliefen.


  »Mutter, es tut mir leid, daß ich mit dir gestritten habe.«


  Es erschien keinerlei Schwankung, die ein Wiedererkennen in ihren Gehirnströmen angezeigt hätte, nur die normale Thetakurve. Sie hatte eine Gehirnerschütterung, verschiedene Frakturen und ein verkohltes Bein. Im Vergleich zu Marada war sie beinahe gesund zu nennen, lediglich Opfer eines Granatsplitters und des Schocks.


  Sein Bruder in dem keimfreien Tank sah dagegen wie das leibhaftige Armageddon aus, gerötet von der Menge seiner Brandwunden. Sie hatten ihn auf den Rücken gelegt, da er der Explosion den Rücken zugekehrt hatte. Hätte er anders herum gestanden, müßte man ihn jetzt für die Beisetzung vorbereiten.


  Die geschlossenen, im blasengeschwollenen Gesicht weiß wirkenden Augenlider verfolgten Chaeron noch stundenlang. Ebenso wie das Bild von Shebats leidenschaftlichem Glauben an ihre Heilkünste. Sie wollte nicht gehen, ehe sie ihre magnetischen Bewegungen über das Glas gestrichen hatte.


  Er erinnerte sich an das Piepen der Monitore, das Tröpfeln des Plasmas, das Seufzen der Sauerstoffgeräte, doch am intensivsten erinnerte er sich an ihre Hände, die über die Verbrennungskammer strichen und blaue Spuren zurückließen, welche niedersanken (durch das Glas, als ob dies möglich wäre) auf das Gesicht seines Bruders wie der Strahlenkranz eines St.-Elmo-Feuers. Und er erinnerte sich an den Ozon, der ihn in der Nase kitzelte, bis er niesen mußte, der ihm aber bei weitem lieber war als diese andere Luft, die antiseptisch sein sollte, jedoch leicht nach verbranntem Fleisch roch.


  Er führte Shebat hinaus. Marada wußte er nichts zu sagen. Er hatte in seinem Innern geforscht und festgestellt, daß tief unter seinem Schock eine Erleichterung saß, die er verabscheute, und eine Hoffnung, der er nicht ins Auge zu blicken wagte. Er verdrängte den Gedanken an seinen widerlichen Mangel an Mitgefühl. Er wünschte, er könnte wenigstens um des Anscheins willen ein paar glitzernde Tränen hervorbringen. Er gab sich Mühe. Nichts geschah. Sie werden sterben, sagte er sich. Sie sind so verletzt, daß es keine Rettung für sie gibt, stachelte er sich an. Ich werde allein dastehen und alles am Hals haben. Es kamen ihm keine Tränen. Aber schließlich hatte noch nicht einmal Shebat geweint.


  Er bemerkte, daß es ihn drängte, alles Anstehende nun in Erfahrung zu bringen. Er schob sich von einem Fuß auf den anderen, brannte darauf, den Raum zu verlassen, seine entsetzten und fassungslosen Gäste zu trösten und wo immer es möglich war, für Abhilfe zu sorgen.


  Als er Shebat überzeugt hatte, daß sie gehen mußten, standen ihm die Aufgaben seines Amtes klar vor Augen: Wer hatte die Bombe gelegt? Wie? Und warum? Dies waren die Fragen, deren Antworten zu finden er verantwortlich war.


  Und im Augenblick mußte er erst einmal wieder in ganz Draconis die Ordnung herstellen. Gar nicht zu reden von der Schar von Konsulatsfamilien, die es zu überzeugen galt, daß dieser gräßliche Abend einer terroristischen Aktion zuzuschreiben und in keiner Weise seiner Familie anzulasten war. Das würde einiger Anstrengung bedürfen.


  Er schritt durch die Menge und bemerkte Shebat kaum, die neben ihm herhuschte. Die Menschen waren zu sehr mit ihrem Kummer und ihren Erinnerungen an die Katastrophe beschäftigt, um ihn anzusprechen. Er wollte die Suite seines Bruders erst übernehmen, nachdem er eine Lokalbesichtigung in dem zerfetzten Planetarium vorgenommen hatte.


  Dort waren bereits Männer mit Strahlungsdetektoren unterwegs; das Sprengstoffteam war an der Arbeit und versuchte zu bestimmen, welche Art von Explosiva oder Säuren verwendet worden waren. Doppeltgebundenes HMX war im Kerrion-Raum nie zusammen mit Nitroniumperchlorat als feste Antriebsstoffe benutzt worden: Es ging zu leicht hoch. Nach einer gemeinsamen Übereinkunft wurde es im Konsortium überhaupt nicht hergestellt. Deshalb, erklärte der Sprengstoffexperte durch seine Maske, mußte die Bombe in nicht konsularischen Kolonien gebaut worden sein.


  Piloten? schoß es Chaeron durch den Kopf, doch er sagte kein Wort. Er nickte und ging zwischen den Männern umher, die in Schutzanzügen Wände und Boden abspülten; dann verließ er die Räume so schnell er konnte, um die Hilfe zu suchen, die er brauchte. Die einzige Hilfe, die er bereitwillig in Anspruch nahm, wenn er die Wahrheit herausfinden wollte: Datenspeicher. An jenem Abend zapfte Chaeron jede Informationsquelle auf Draconis an, damit sie etwas herausfanden, was dem menschlichen Gehirn entgehen könnte. Er stieß auf eine Reihe seltsamer Dinge, doch sie fügten sich zu keinem Bild zusammen.


  Shebat saß reglos auf Parmas Schreibtisch. Chaeron fühlte ihren Blick auf sich gerichtet, obwohl er die Augen geschlossen hielt. Als er sich schließlich von seiner Unterredung mit den Computern wieder aufrichtete, war ihr Profil in den kalzedonfarbenen Schein der Anzeigenlampen getaucht und ihr Blick weit in die Ferne gerichtet.


  »Ich kann dieses Warten nicht länger ertragen«, sagte sie. »Laß mich auf die Krankenstation zurückgehen.«


  »Jetzt nicht, Shebat«, fuhr er sie an. »Ich habe genügend Probleme. Willst du mir helfen?«


  »Wie?«


  »Nimm zwei Leibwachen und geh mit ihnen zur Zunfthalle hinunter. Erzähle, was vorgefallen ist. Beobachte die Reaktionen. Und wenn du irgend etwas Seltsames beobachtest, komm zurück und gib mir Bescheid.«


  »Hol mein Schiff vom Raumanker zurück. Als Generalkonsul pro tem kannst du das anordnen.«


  »Wenn du willst«, seufzte er in dem Bewußtsein, einen Fehler zu begehen, aber unfähig, ihr den Wunsch abzuschlagen.


  Delphi Gomes saß an der Bar der Zunfthalle und trank mit den anderen. Die Drinks waren eisgekühlt, der Raum klimatisiert, aber sie saß in einer Pfütze ihres eigenen Schweißes.


  Sie hatte geglaubt, dafür bereit zu sein. Sie hatte sich selbst darauf vorbereitet. Sie wollte, daß sie sie erwischten: Wie sonst hätte sie zu Softa Spry am Raumende Kontakt bekommen sollen? Und doch war sie nun voller Entsetzen. Sie wußte rational, daß im Konsortium jedes Konsularhaus seinen Raum nach seinem eigenen Gutdünken beherrschte: Im Kerrion-Raum gab es keine Todesstrafe. Sie hatte auch gewußt, daß Piloten von jeder Strafverfolgung ausgenommen sind, es sei denn, es geht um Gewalttaten gegen die Regierung.


  Das war der Grund gewesen, daß sie so undifferenziert hatte Gewalt anwenden müssen, das und ihr unstillbares Racheverlangen. Mit etwas Glück wären die Kerrions alle dabei umgekommen, wie in einer guten Familie alle zusammen scheiden sollten. Doch dies war wahrscheinlich nicht der Fall. Sie hatte den Konsul von Draconis mit seiner Frau gehen sehen, noch bevor sie sich verabschiedet hatte. Na, vielleicht hatte sie dann die beiden anderen erwischt. Sie beobachtete den Monitor über der Bar, der Zechgelage aus den Wohnvierteln zeigte, doch keinerlei Andeutung davon, daß irgend jemand die halbe Privatetage des Generalkonsuls in die Luft gejagt hatte. Sie war sehr vorsichtig gewesen mit der Bombe: Jede Art von Explosion in einer bewohnten


  Raumregion ist riskant. Hätte die Party des Generalkonsuls nicht so viele Stockwerke über der Himmelswand stattgefunden, so hätte sie nicht gewagt, sie einzusetzen. Nach ihrer Anlage war die Bombe winzig und nur für genau lokalisierten Mord zu gebrauchen. Sie hätte gern einen anderen Sprengstoff benutzt: Antimaterieneutrinos in einer kalten Flasche, die Eiswürfeln ähnelten. Aber die hätte sie mit Mikrowellen auslösen müssen, um die innersten Sprengkapsel zu erhitzen, bis alles schmolz und die Antimaterie frei war, sich mit den positiven Neutrinos zu vermischen. Es hatte keine Möglichkeit bestanden, einen Auslösemechanismus durch die Draconis-Überwachungen hindurchzuschleusen; sie waren selbst in ihren Routinebeobachtungen zu sorgfältig. So hatte sie einen Luftverdampfungsauslöser benutzt, bei dem sie nur ihren


  Absatz abbrechen und innerhalb einer Viertelstunde den Platz hatte räumen müssen.


  Es war nicht so einfach gewesen, auf so viel Hochexplosiva herumzumarschieren. Es hatte einen Augenblick gegeben, als der Abzug zu zischen begonnen und sie ihn beiläufig unter das Büffet geschoben hatte, in welchem sie überzeugt gewesen war, niemals lebend zum Ausgang zu gelangen.


  Doch sie hatte es geschafft. Das einzige Problem bestand darin, daß, was Draconis in seiner Gesamtheit anging, alles den Anschein hatte, als sei nichts geschehen. Die Nachrichten entsprachen keinesfalls ihren Erwartungen. Und doch standen ihr jedesmal die Haare zu Berge, wenn ein Pilot an die Bar trat, weil sie damit rechnete, daß eine Hand sich zu ihrer Verhaftung auf ihre Schulter legte.


  Verlor sie ihre Entschlossenheit bereits nach ein paar Monaten unter diesem verweichlichten Konsularvolk? Sie hätte die Gelegenheit schon fast wegen des Mädchens Shebat verstreichen lassen, das so einnehmend war und das sie einfach nicht genügend hassen konnte.


  Es mochte ein Fehler sein, so sehr in ihrer Nähe zu leben, da diese Kerrions nicht so verabscheuungswürdig waren, wie sie sie sich vorgestellt hatte. Doch für all diese Erwägungen war es nun zu spät. Die Würfel waren gefallen. Nur die schlimmste Laune des Schicksals konnte sie davor bewahren, erkannt, sterilisiert und als Gefangene an das Ende des Raumes verbannt zu werden.


  Sie war überzeugt, daß Softa Spry sie mit solchen Empfehlungen mit offenen Armen aufnehmen würde. Und Spry war es, den sie am inbrünstigsten von der einen Seite des widerlichen Lebensfinales auf die andere befördern wollte.


  Den Blick auf den Bildschirm, der die Geschehnisse auf Draconis wiedergab, gerichtet, wartete sie ab.


  Es dauerte eine weitere Stunde, bis die befürchtete Berührung erfolgte und ihr Sehnen sein Ende fand durch die unnachgiebige


  Stimme aus einem ausdruckslosen Gesicht in einer Schar Schwarz-Roter, die unumstößlich anordnete, daß sie ihnen folgen sollte.


  »Wollen Sie den Beweis sehen?«


  »Was für einen Beweis? Wessen beschuldigt man mich denn?«


  Chaeron bediente die Sprechanlage, die seine Stimme in die Isolationszelle übertrug, in welche der Verdächtige gesperrt wurde. Im Innern herrschte völlige Finsternis. Draußen saß er vor einer Reihe von Monitoren, die Delphi Gomes’ physiologische Reaktionen wiedergaben. Sie stellten eine eindeutige Beschuldigung dar.


  Er erinnerte sie gerade daran, als Thule Ferrier hereingehastet kam, bereit, ungeachtet ihrer Schuld oder Unschuld, sich für die Freilassung der Schülerin seines Piloten in den Kampf zu stürzen. In seiner Begleitung befand sich der leichenblasse Arbiter Wolfe. Gut. Man konnte die Angelegenheit in ihre Hände legen.


  Chaeron erhob sich, reckte sich ausgiebig und nahm seine Uniformjacke von der Stuhllehne. »Meine Herren, Sie finden meine Meinung in den Aufzeichnungen, ebenso meine Empfehlung zu der vom Gesetz vorgesehenen Höchststrafe. Ich habe heute nacht noch reichlich Probleme zu bewältigen, daß ich dieses hier gern Ihnen überlasse. Und, Fairy, wenn diese Frau, wie sie es behauptet, ein voll einstufbarer Pilot geworden ist und damit Anspruch auf den vollen Schutz der Zunft hat, tun Sie mir einen Gefallen: Ziehen Sie es nicht zu lange hin. Arbiter, wenn Sie herausfinden, ob sie allein oder mit einer Gruppe operiert hat, so würde ich das gern erfahren. Ich habe das Gefühl, daß man diese Schuldige zu schnell gefaßt hat: Da steckt noch etwas dahinter, was uns bisher allen entgangen ist. Rufen Sie in meinem Büro an, wenn Sie herausbekommen, worum es sich handelt.«


  »Konsul, ich muß sie hier draußen haben, wo ich sie sehen kann.«


  Arbiter sind geschult, mehr dem Ansehen einer Person zu entnehmen, als ganze Monitorbänke mit all ihren Werten und Daten bestimmen könnten: Falschheit, Ehrlichkeit,


  Halbwahrheit und Anspielungen waren für diese Arbiter, die auf Entschlüsselung der Körpersprache spezialisiert waren, kein Geheimnis.


  Chaeron sagte, er würde den Befehl erteilen, daß man die Untersuchung der Arbitrationszunft übertrug, trotz Fairys augenfälligen Mißbehagens, und ging.


  Er nahm den längsten Weg zu seinem Konsulat und stellte sich darauf ein, seine Gäste trösten und beruhigen zu müssen.


  Sie hätten unter weniger festlichen Umständen verzweifelt, bekümmert oder zornig sein können. Zufall, sein Lehrer, war ihm erneut zu Hilfe geeilt. Unter seinen Gästen hatte sich die Einsicht verbreitet, daß sie es einem Glücksfall zu verdanken hatten, hierher, weg von dem Gefahrenherd geführt worden zu sein, während ihresgleichen Verbrennungen und Explosionswunden erlitten hatten und manche sogar ums Leben gekommen waren. Als er eintrat, brachte man ihm stehend Ovationen, und hätten die Trinksprüche nicht so heiser und der Applaus nicht so hohl geklungen, er hätte lachen müssen. Sie hatten Angst, diese Elite und privilegierten Söhne und Töchter der herrschenden Klasse. Als er zwischen ihnen umherging, wurde ihm klar, daß Bernice Gomes und ihre Bombe ihm einen unvorstellbaren Gefallen erwiesen hatten. Doch es wollte kein angemessenes Hochgefühl in ihm aufkommen, obwohl die Partygänger um ihn her sich mit verbissener, geradezu erschreckender Intensität zu amüsieren suchten. Das Leben findet seine wahre Bestätigung angesichts des Todes. Er wünschte die Unterstützung jener, die er eingeladen hatte, für einen möglichen Versuch, seinen Bruder abzulösen. Aber einen solchen Preis zu zahlen, wäre er nie bereit gewesen, um sich dieser Unterstützung zu vergewissern.


  Er war wunderbar, so schien es, und in jeder Beziehung lobenswert vorbildlich. Er war stark und selbstbeherrscht in dieser Krise, makelloses Generalkonsul-Material, verkündete ein Labaya mittleren Alters, der Marada offensichtlich das über sein Haus gekommene Unglück anlastete. Ein Trinkspruch wurde vorgeschlagen:


  »Auf den zwischenzeitlichen Generalkonsul!« Alle Gäste stimmten in den Ruf ein.


  Er nahm einen Schluck und fand diesen Wein unsäglich bitter, obwohl er aus seinem Privatkeller stammte.


  Er sagte sich, daß er solches Unbehagen empfand, weil er von hier an das Bett der Verwundeten eilen mußte, und weil er sich selbst nicht in einem trügerischen Gefühl der Sicherheit wiegen durfte. Obwohl ein Krieg, wie sein Vater und sein Bruder bewiesen hatten, heutzutage unmöglich war, konnte ein Generalboykott ein Konsularhaus so sicher umbringen wie ein Kopfsprung ins Vakuum. Er sagte sich, daß er nicht enttäuscht war über die Wankelmütigkeit seiner Kollegen oder die Halbherzigkeit ihrer kurzlebigen Gefolgschaftstreue, die sie doch erst seinem Bruder geschworen hatten. Das alles redete er sich ein, doch es nützte nichts. Was er am Ende wollte, war doch das gleiche, auf das er vor seiner inneren Moralpredigt Verlangen verspürt hatte: sich irgendwohin zu verkriechen und so lange zu würgen, bis seine Eingeweide zu rumoren aufhörten.


  Und er hätte sich übergeben müssen, hätte er nur die Zeit dazu gefunden.


  Als das letzte Opfer des Anschlags soweit getröstet war, wie Versprechungen der Wiedergutmachung und ärztliche Versorgung dies vermochten, als der letzte erzürnte Verwandte besänftigt war, so gut sich das machen ließ, fragte er sich, ob das Haus Kerrion so viele Abfindungen und in drei Fällen Anklagen überleben konnte, deren Kläger ihre Entschlossenheit beschworen, den gesamten Kerrion-Raum in die Knie zu zwingen. Die Versicherungsgesellschaft, die das Draconissche Konsulat betreute, würde bankrott gehen, soviel stand fest. Doch über die Möglichkeiten, die verletzten Parteien abzufinden, würde seine Familie ihre Fähigkeit unter Beweis stellen müssen, das Entsetzliche wiedergutzumachen, das noch jetzt vor Chaerons Augen stand.


  Er gedachte der Freude, mit welcher sein Vater seinen älteren Bruder in den Labaya-Raum entsandt hatte in der Gewißheit, daß Maradas phänomenales Pech ihren ehrenwerten Feind vernichten würde. Tja, und nun hatten sie ihn wieder, und sein zerstörerischer Atem richtete sich gegen das Haus, das ihn hervorgebracht hatte.


  Er nahm kaum die Schritte der Leibwachen hinter sich wahr oder die künstliche Dämmerung, die aus den Metallhimmeln über ihm herabsank. Als er die zinnoberroten Stufen zu seinem eigenen Turm hinaufstieg, brannten seine Schenkel vor Müdigkeit.


  An der Tür zu seinen Gemächern sackten seine Schultern herab unter der Last jedes mitleidvollen Gemurmels fassungsloser Bediensteter, die ihn mit leeren Augen hatten vorübergehen sehen, und er entließ seine Leute, ohne sich umzudrehen. Noch ein mitleidiger Blick, und er wäre zusammengebrochen.


  Als die Türen ihre sorgsam gewählten Mienen aussperrten, ließ er sich von innen dagegenfallen und drückte seine Wange gegen das kühle Material.


  »Chaeron?« vernahm er, und dann flog sie ihm entgegen, immer noch mit ihrem mitternachtsblauen Anzug bekleidet. Sie murmelte etwas von ihrer Zauberei, dem Versagen ihrer Sprüche und wie leid es ihr tat, daß sie einen Traumtanz geschaffen hatte, in dem das Konsortium untergegangen war.


  »Mein liebes Kind«, wies er sie streng zurecht und hielt sie von sich fort, um ihr Gesicht betrachten zu können. »Nun komm mir nicht mit solcherart urtümlichem Unsinn. Und schmoll nicht. Der Anschlag hat überhaupt nichts zu tun mit Zauberei oder Traumtänzen, dagegen eine Menge mit Politik und der Natur der Macht. Nun, ich habe mir sagen lassen, daß Frauen, die keine Männer haben, sich den Göttern zuwenden. Das gleiche könnte man wohl von der Zauberei sagen. Verstehst du?«


  »Ja«, flüsterte sie, aber ihre traurig umwölkten Augen wichen seinem Blick aus.


  »Laß uns Platz nehmen, bevor dir das Schauspiel geboten wird, daß der zwischenzeitliche Generalkonsul vor Erschöpfung tot zu Boden sackt. ja?«


  Angesichts seiner Bitte um Vernunft und Selbstbeherrschung konnte sie nicht anders, als ihm scheinbar nachzugeben, um ihn nicht zu enttäuschen. Sein Arm um ihre Schulter war tröstlich, seine Körperwärme vertrieb ihre schlimmsten Ängste. Er setzte sich in den nächsten Lehnstuhl und zog sie auf seinen Schoß herab. »Ich hatte Angst um dich«, gestand sie.


  »Um mich? Mach dir keine Sorgen. Das ist mein Element. Ich habe mich schon in schlimmere Intrigen als diese verbissen. Vergiß nicht, Ashera war es, die mich gesäugt hat. Diese Milch enthielt genügend Gift, um mich immun zu machen. Nun, wie steht es in der Zunfthalle?«


  »Es ist ruhig, trotz einer gewissen Verärgerung. Ich könnte nicht sagen, ob sie mehr darüber aufgebracht waren, daß es geschehen ist, oder daß man eine der ihren verhaftet und angeklagt hat. Bist du überzeugt, daß Delphi es getan hat?«


  »Bislang ist noch nichts klar. Es kam mir in den Sinn, daß sie nur der Sündenbock sein könnte, und doch sind die Beweise gegen sie erdrückend. Nun weine nicht. Du hast deine Sache so gut gemacht.«


  Aber sie schnüffelte weiter und rieb sich mit den Knöcheln über die Augen.


  »Irgendwelche Nachrichten?«


  »Nachrichten? Nur anderthalb Dutzend ungefähr. Ich sagte ihnen allen, daß du heute nachmittag vorbeischauen würdest. Sogar ein Generalkonsul pro tem muß einmal schlafen.«


  »Ich muß sie überprüfen«, protestierte er, als sie mit ihren Lippen seinen Hals liebkoste.


  »Nein, das mußt du nicht. Die einzige wichtige Nachricht stammt von dem Geheimpolizisten, der Delphi verhaftet hat. Er wollte, daß du ein Moratorium über Schiffsabflüge verhängst. Also ließ ich die Abfertigung in deinem Namen schließen. Habe ich etwas Falsches getan?«


  »Nein, nein. Du machst es gut. Du gibst vielleicht noch eine annehmbare First Lady für den Kerrion-Raum ab.«


  Später, als ihre Lippen nicht mehr so hungrig waren, fügte er hinzu: »Und du mußt mich daran erinnern, eine weitere Schließung zu beantragen, wenn deine Leidenschaft nachlassen sollte. Nun, hat der Geheimpolizist gesagt, ob er bei seiner Untersuchung irgendwelche Fortschritte gemacht hat?«


  Widerwillig gab sie zu, daß der Mann seinen Anruf erwartete und den heiklen Charakter seiner Nachricht als Grund angeführt hatte, warum er sich weigerte, eine Botschaft zu übermitteln: Er wollte sie nur dem Generalkonsul pro tem persönlich anvertrauen.


  »Du hättest ihn daran erinnern sollen, daß du ebenfalls wie ich für die Reparationen und die anstehende Anklage geradestehen mußt bei dieser letzten Katastrophe, die mein Bruder angezogen hat, sofern er sich nicht erholt. Warum haben die Jux-Joker unser Haus mit diesem Monster bestraft? Danach habe ich meinen Datenspeicher auch noch nie befragt. Ich wollte, er wäre darin umgekommen, wie das beabsichtigt war, und hätte uns vom Makel seines Unglücks befreit.«


  »Sag doch das nicht!«


  »Warum nicht? Warum glaubst du, war mein Vater so versessen darauf, ihn an unsere Feinde zu verheiraten, an die Labayas?


  Und schau, was die Folge war: Krieg, Tod, Selbstmord -Maradas ständige Gefolgschaft, die die Schleppe des Gewandes trägt, das das Chaos selbst ihm geschenkt hat. Nun, da er wieder unter uns weilt, sind tobende Gewalt, Feuer, Zyanid, Kohlenmonoxyd und Ammoniak lediglich die Vorhut unwillkommener Besucher im Hause Kerrion, die von seiner schicksalsträchtigen Präsenz angezogen werden. Übrigens, ich muß den Geheimpolizisten anrufen.« Er trat an seinen Schreibtisch, beugte sich darüber und sprach schon bald mit einem verkleinerten Gesicht auf seinem Monitor, dessen Widerspiegelung ihn in gespenstisches, blaugrünes Licht tauchte.


  Der Agent war unnachgiebig: Arbiter Wolfe, Zunftmeister Ferrier und er kamen überein, daß die Delphi-Seherin abgeurteilt und schnellstens an das Raumende deportiert werden sollte. An ihrer Schuld bestand kein Zweifel, und es gab keine Anzeichen für Mitverschwörer. In ihrer Unterkunft hatte man so viel Antineutrinos gefunden, die ausreichten, um ganz Draconis in die Luft zu jagen.


  »Sagen wir, um 18 Uhr?« schlug Chaeron vor. »Ich werde den Appetit unserer wölfischen Konsularkollegen nicht stillen können, die das Blut ihrer eigenen Gefolgschaft gewittert haben, aber ich kann ihnen schon mal ihren schlimmsten


  Hunger nehmen. Ich werde sie unseren Geschäftspartnern zum Fraß vorwerfen und hoffe, daß sie damit besänftigt sind. Berufen Sie ein - Plenargericht ein, laden Sie alle Gäste dazu ein, die wegen ihr einen Groll gegen uns hegen. Das heißt, falls die Zunftgilde mit meinem Vorschlag einverstanden ist.« Er dehnte das Wort »Vorschlag«, und der Geheimpolizist stieß ein metallisch heiseres Lachen aus, das hohl in Chaerons Ohren widerhallte. »Irgendwelche Informationen, warum die Frau diese abscheuliche Tat begangen hat?«


  »Nicht eine, Sir. Wir könnten sie unter Drogen setzen, aber der Piloten-Zunftmeister wird das nicht zulassen.«


  »Natürlich nicht. Erwarten Sie denn, daß die Vernunft annehmen? Die Gesetze sind, wie die Arbiter und Bürokraten uns so gerne daran erinnern, das einzige, das uns vor dem Untergang bewahrt. Danke, und.«


  »Sir, ich würde gerne das Flugmoratorium noch aufrechterhalten, nur für den Fall, daß im Verlauf des Prozesses gegen die Beschuldigte sich noch etwas herausstellen sollte. Wir würden uns nicht gerne einen durch die Finger flitschen lassen.«


  »Schön.«


  »An- und Abflüge, Sir. Ich habe reichlich Probleme, wo Ebene zweihundert isoliert wurde, bis durch die Luftanalyse erwiesen ist, daß keine Ätzrückstände in unserer Atmosphäre sind.«


  »Ja, ja. Shebat? Kannst du noch ein oder zwei Tage ohne deinen Kreuzer auskommen?« erkundigte Chaeron sich über die Schulter hinweg. »Gut. Sonst noch etwas, Tempest?« Dem Geheimpolizisten lag offensichtlich etwas auf den Lippen, das er nicht aussprechen wollte.


  In Gahan Tempests Gesicht stand ein bemerkenswert offenkundiges Zaudern, Zweifel, Ungewißheit, ja Unbehagen waren aus seinen langen Zügen zu lesen. Chaeron wartete ab, wollte er sich doch nicht von dem, was er sah, beunruhigen oder gar von der Krankheit anstecken lassen, daß seine Gedanken klar zutage traten und sich offen in seinem Gesicht spiegelten.


  »All das tut mir sehr leid, Sir. Unser Beileid - im Namen des gesamten Konsulatsstabs.«


  »Sagen Sie ihnen, damit zu warten, bis abzusehen ist, ob es vonnöten sein wird«, entgegnete Chaeron und unterbrach die Verbindung.


  »Shebat? Was ist los mit dir? Du wirst deinen Kreuzer in ein oder zwei Tagen bekommen. Du hast Tempest ja gehört, es ist eine reine Formalität.« - »Das ist es nicht.«


  »Was ist es denn dann?« Er war müde, zornig und entnervt durch die außergewöhnliche Offenlegung der Gefühle des Agenten. Wenn Tempest auch nur in etwa der Maßstab für die Stimmung im Stab war, dann hielten ihn nicht einmal seine Günstlinge für fähig, die ihm auferlegte Aufgabe zu bewältigen.


  »Es ist. warum nahm RP Delphi als Schülerin an?«


  »Frag lieber, warum ich mir die Mühe gemacht habe, eine unwissende Wilde wie dich aus ihrem althergebrachten Schlupfwinkel zu holen. Das ist eine Frage, die ich mir heute stellen muß. Was deine damit ausgedrückte Anklage betrifft, so wäre ich an einem besseren Tag vielleicht in der Lage gewesen, sie zu ignorieren. Also will ich mir vormachen, du wüßtest es nicht besser. Aber darf ich dich vielleicht daran erinnern, daß gemäß deinem Kreuzer und unabhängigen Datenwellen Delphi Gomes’ psychometrische Struktur von allen Piloten im Kerrion-Raum einschließlich den neu hinzugezogenen Orrefors und all unserer Lehrlinge jene waren, die das Gleichgewicht deines Schiffes am wenigsten beeinträchtigen sollte?«


  Shebat antwortete nicht, sondern sah ihn unter ihren dichten Locken hervor ernst an. Er atmete keuchend aus und schlug sich auf den Oberschenkel. »Du könntest zumindest zu mir halten. Nicht aus Überzeugung - das würde ich niemals verlangen. Aber aufgrund der Logik: Wenn ich meinen Halbbruder auch nicht unbedingt liebe, so würde ich doch niemals, unter keinen Umständen und nicht auf die primitivste Provokation hin meine Hand gegen meine Mutter erheben.«


  Shebat drehte den Kopf zur Seite, während Chaeron sich ins Gedächtnis rief, daß er genau das unter Shebat Alexandra Kerrions Augen getan hatte: Ashera geschlagen. Seine Handfläche prickelte, als sei es eben erst geschehen. Um Shebat in ihrem anklagenden Schweigen zu treffen, fügte er hinzu: »Die Traumtänzerin von Tabrizi hat dich doch zu sich eingeladen, das hast du mir erzählt. An deiner Stelle würde ich es mir überlegen, die Reise zu unternehmen. Keiner erwartet von dir, daß du möglicherweise Monate oder eine Ewigkeit am Krankenbett meines komatösen Bruders ausharrst. Und für mich liegen augenblicklich zu viele Komplikationen vor, um dir jeden Schritt, den ich einleite, genau zu erklären. Außerdem werde ich alle Freunde brauchen, die ich habe. Ich kann sie nicht länger um deinetwillen vernachlässigen.«


  Er sah, wie ihre Schultern sich hoben und zusammensackten und sie die Arme um den Leib schlug. Er murmelte einen Fluch vor sich hin, trat zu dem Lehnstuhl, braun wie ein Grab, in den sie sich gekauert hatte, hob sie auf und drückte sie an sich; immer wieder sagte er ihr, daß es ihm leid tue, daß er überarbeitet sei, daß schon alles gutgehen würde und sie keine Angst haben solle. Jene Vorgänge, die sie nicht verstünde, würde er ihr erklären. Nicht sie war im Unrecht, sondern Chaerons Halbbruder Marada mit seinem phänomenalen Geschick, was immer er auch in die Hand nahm, in ein grandioses Chaos zu verwandeln.


  Shebat zitterte nur noch heftiger in seiner Umarmung.


  Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf, ein gequälter, verzerrter Ausdruck stand in seinem Gesicht, und er vermochte nichts der Bemerkung entgegenzusetzen, daß dies eine unglückselige Art war, das neue Jahr zu beginnen.


  Marada schwebte an seinem Raumanker, um ihn herum scharten sich die vornehmsten Kreuzer des gesamten Konsortiums. Niemals in ihrer gemeinsamen Erinnerung waren so viele Kommandokreuzer an einem Koordinatenkreuz zusammengeführt worden. Unruhe beschlich die Kreuzergedanken und eine kühle, zischende Unterströmung von Unbehagen. »Jetzt führen die Außenbordler Krieg«, beklagte der zu Tabriz Eins ernannte Kreuzer, eine knappe Zusammenfassung dessen, was sie von Draconis’ Datenpool erfahren hatten.


  Die Mißachtung der Außenbordler für das Wohlergehen eines anderen, für das Leben selbst, lag jenseits der Kreuzervorstellung, die das Leben durch Silikonfenster und die vom Menschen geschaffene Telemetrie betrachteten’ und nicht ganz sicher waren, ob sich ihre Erfahrungen überhaupt rechtmäßig Leben nennen durften. Marada ergriff das Wort angesichts ihrer Fassungslosigkeit. Er sprach nicht in Worten, sondern über einen Impuls, und erinnerte sie daran, wie teuer ihnen ihre Erlebniswahrnehmung sein mußte. Er erinnerte an den Kreuzer Danae, dessen Identität von gefühllosen Piloten ausgelöscht worden war und der erst jetzt wieder in Dienst gestellt wurde, um zu zeigen, welcher Schaden ihm zugefügt worden war. Die Danae, kindisch und ungebildet, klagte ihre Schöpfer an, indem sie einfach nicht begriff. Marada sprach weiter von Persönlichkeit und wie sie von einem Kreuzer, der mehr werden wollte als sein Schöpfer, zu erlangen war. Die Schiffe, deren Piloten bei der Feuersbrunst im Planetarium des


  Generalkonsuls ums Leben gekommen waren, lauschten aufmerksam: Ihnen stand die Vernichtung bevor. Wenn ein Pilot starb, löschte man das Gedächtnis des Kreuzers, um die Annahme des Ersatzmannes zu erleichtern. Die Menschen dachten sich nichts dabei, wenn sie ihren Dienern solchermaßen Gewalt antaten. Jeder Kreuzer lebte unter diesem Damoklesschwert.


  Die gefährdeten Schiffe lauschten Marada intensiv, der - war er auch nicht als Kommandokreuzer von den Außenbordlern anerkannt - doch klüger als sie alle war. Und das Bewußtsein der Kreuzer, wie es durch die Gesamtheit seiner Bestandteile konzipiert war, begann sich zu verändern.
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  Auf Draconis regte sich Marada Seleucus Kerrion in seinem Gelatinebett in der fensterlosen Intensivstation. Der gewölbte, transparente Deckel der Verbrennungskammer reflektierte den Schein von Messingmonitoren und Lebenserhaltungssystemen, wodurch das Plexiglas smaragdgrün, rubinrot und in warmem, beruhigendem Gold schimmerte.


  Marada warf seinen Kopf herum; Warnlichter begannen zu blinken.


  Seine Augenlider klappten auf. In den vergrößerten Pupillen tanzten die reflektierten Anzeigenlichter. Seine Augen rasten über sein Gefängnis, dunkle Sterne, die in weißem, umgekehrtem Raum blitzten. Seine Hände fuhren hoch, um sich an den gewölbten Tankdeckel zu krallen, wobei sie die an den Handgelenken befestigten Elektroden nach sich aus der Gallertmasse zogen, in der er schwebte. Er starrte die Schläuche und Drähte an, die ihn umgaben, ohne zu begreifen. Das Gel, das ihn trug, wogte und schwappte.


  Jenseits des schalldichten Sarkophages, in dem er sich befand, liefen Sensoren purpurn an. Ein Getöse von Pieptönen und oszillierenden Notrufanlagen bildeten den Kontrapunkt zu den graphischen Darstellungen der Instrumente. Schwestern und Ärzte kamen angerannt.


  Im vereinsamten Büro des Generalkonsuls erwachte die Schreibtischkonsole zu stotterndem, grünäugigem Leben. Der Kerrion-Zentralspeicher spitzte ein mikrominiaturisiertes Ohr und antwortete gehorsam auf Marada Kerrions Frage nach Information. Überall auf Draconis erwachten Datenquellen, erhielten Informationsbits und vermittelten sie weiter, um sie dem Packen hinzuzufügen, den der Zentralcomputer zusammenstellte, um ihn dann dem verunglückten Programmierer an seinen Liegeplatz zu senden.


  Draußen am Raumanker entfuhr dem Kreuzer Hassid ein Seufzer kybernetischer Erleichterung.


  Marada lauschte in seinem Tank auf das, was das Datennetz zu sagen hatte, ohne das geschäftige Treiben draußen zu beachten. An seinem Kopf waren die Monitorkontakte eines Elektroenzephalogramms befestigt. Um sie herum sproß spärlich neues Haar. Auf seiner Brust waren runde, versengte, kahle Flecken zu sehen, wo die Elektroden, die sein Herz aus dem Ventricularflattern gerissen hatten, ihn verbrannt hatten.


  In sein Denken ergoß sich jedes wichtige Datum darüber, was zu dem Augenblick geschehen war, da er das Bewußtsein verloren hatte - und in der Zwischenzeit. In ihm wogte ein Zorn auf, der so überwältigend war wie die Summe seiner Verletzungen.


  Ehe die gewölbte Abdeckung der Verbrennungskapsel geöffnet wurde, schluckte der allerheiligste Computer der Arbitrationszunft, zu dem nur Auserwählte Zugang hatten, den Zorn und die Anschuldigung seines heimgesuchten Mitgliedes.


  Noch bevor sich das zusammengerufene Ärzteteam über ihn beugen konnte, begann in der angrenzenden Intensivstation Ashera Kerrions Computerschwester aufzuheulen.


  Pandämonium herrschte in der strengbewachten Einheit und brach dann abrupt ab.


  Unter der Schutzherrschaft seines Datenlinks und über das System des Intelligenzzugriffschlüssels ergriff Marada Seleucus Kerrion - dessen Verbrennungen der Atemwege dergestalt waren, daß er lange Zeit kein einziges Wort hervorbrachte und noch viel länger nicht sprechen konnte - das Wort.


  Seine Stimme ertönte aus den Lautsprechergittern des Interkoms in der Nähe der Decke. Sie klang metallisch hart, präzise und unumstößlich, und man hörte sie in dem Krankenzimmer ebenso wie in dem Asheras, in seinem Büro ebenso wie in dem des Zunftmeisters und im Allerheiligsten des diensthabenden Arbiters Wolfe. Und sie erklang in Chaerons Kanzlei und seiner Suite, obwohl weder Chaeron noch Shebat anwesend waren, um zu hören, daß er sie an sein Krankenbett bestellte.


  Die Lautsprecher krächzten und verstummten. Das Krankenpersonal schaute einander an; alle bis auf die Schwestern eilten zu einer Besprechung hinaus auf den Flur. Ein Traumaspezialist sprach knapp über Paranoia und Unvernunft bei Opfern willkürlicher Gewalttätigkeit, von übermäßigem Zorn in Fällen von Mordversuchen, die insoweit erfolgreich waren, als sie das Opfer für eine lange Genesungszeit ans Bett fesselten, und schließlich von den schädlichen Auswirkungen intensiver Pflegeisolierung und der Wahrnehmungseinschränkung in der Verbrennungskammer. Am Ende seines Vortrags faßte er zusammen: »Sie sehen, meine Herren, es ist nötig, daß wir behutsam und vorsichtig vorgehen. Auch wenn unser Patient unser Staatsoberhaupt ist, so ist er mit Gewißheit auch ein emotional gestörter Mensch.«


  Es folgte ein Chor von weiteren Warnungen, Fragen und Vorschlägen und ein Beschluß, direkt nach dem Krankenhausrat zu rufen und zwei weitere Psychologen hinzuzuziehen, um ein beschlußfähiges Konsortium zu bilden.


  Nur ein gestörter Patient hätte alle Regeln zum Gebrauch der Intelligenzzugriffschlüssel aufgehoben; nur ein Unglücklicher konnte, kaum aus der Ohnmacht erwacht, Order ausgeben, die Spongialkreuzer und seine Anschuldigungen zum Inhalt hatten.


  Der Krankenhausstab würde mit diesem Patienten äußerst vorsichtig umgehen müssen, wenn das neu verabreichte Beruhigungsmittel in seiner Wirkung nachließ.


  Raphael Penrose befand sich zusammen mit Chaeron draußen an Danaes Raumankerkoordinaten, als aus ihrem Lautsprecher von der Draconis-Flugbehörde die Meldung krächzte:


  »Der Generalkonsul hat das Bewußtsein wiedererlangt und wünscht Ihre Anwesenheit, Sir.«


  »Danke«, antwortete Chaeron. RP warf ihm einen knappen, mitfühlenden Blick zu.


  »Und noch etwas, Sir. Wir haben von seinem Büro noch eine Reihe von eingespeicherten Befehlen, die nicht ausgeführt werden können«, ertönte die körperlose Stimme aus dem Gitter des Lautsprechers.


  »Und worum handelt es sich dabei?«


  »Nun ja.« In der Stimme schwang ein merkwürdiges Gemisch aus Erheiterung, Verwirrung und Kummer mit. »Einer lautet: Löschen Sie alle Kreuzer, die wir im Schlippschacht oder am Raumanker liegen haben. Und ein anderer: Stufen Sie Marada KVF 134 als Sicherheitsrisiko, Klasse Sieben, ein; Zutritt nur mit konsularischer Genehmigung - das könnte ich gar nicht machen, selbst wenn die Marada sich noch hier befände: Wir haben niemanden hier mit einer so hohen Kennziffer, um an Bord zu gehen und die Siegel anzubringen. Und ein dritter besagt:


  Alle Besucherkreuzer müssen.«


  »Ich verstehe, Planleiter. Ich bin sicher, wenn Sie sich im Krankenhaus erkundigen, werden Sie feststellen, daß mein Bruder seinen Intelligenzzugriffschlüssel benutzt hat, während er noch im Delirium lag. Sparen Sie sich jegliche Antwort auf dieses Geschwafel. Er könnte solche Löschorder nicht eigenmächtig ausgeben, selbst wenn er eindeutig gesund und bei vollem Verstand wäre. Betrachten Sie das als verbindlichen Gegenbefehl. Ich übernehme die volle Verantwortung. Hier spricht der Konsul von Draconis. Ende.«


  »Verstehst du? Ich habe es dir ja gesagt. Es stimmt wirklich etwas nicht mit den Kreuzern«, beharrte RP, als sei ihre Diskussion gar nicht unterbrochen worden. »Deshalb habe ich dich hier herausgeschleppt, daß du dir das mal ansiehst. Danae dürfte nicht ein Zehntel der Informationen besitzen, über die sie verfügt: Sie war gar nicht in Betrieb kalibriert. Ihr Bereitschaftsgang arbeitet weit intensiver als er sollte.« Er tippte auf einen Anzeiger. »Schau dir ihr.«


  »Eins nach dem anderen, Rafe. Auf diesem Gebiet kenne ich mich nicht so aus.« Er spähte auf das Meßgerät und überprüfte die Werte mit den Angaben in schimmernden Zahlen auf RPs Armbandcomputer. Dann trat er an die Luke der Danae und starrte hinaus zu den vertäuten Kreuzern, die wie dunkle, grobschuppige Fische in einer ruhigen See lagen. Unter ihnen befanden sich noch zwei Labaya-Schiffe und ein Orrefors-Kommandokreuzer als Nachhut von fast hundert Fahrzeugen, die sich kürzlich vor Draconis versammelt hatten. Er fuhr mit der Hand durch seine Locken und wandte sich ab von dem Schauspiel der Kreuzer, Frachter und Fregatten und den Sternen im Hintergrund.


  »Rafe, ich muß runter. Du mußt verstehen: Ich will deine Besorgnis nicht herunterspielen und deinen Instinkt nicht geringschätzen. Wenn das wahr ist, und die Kreuzer Informationen austauschen, während angeblich ihre Energie gedrosselt ist - oder geschieht es während ihres Bereitschaftsbetriebs? -, was hat das dann zu bedeuten?«


  Raphael Penroses grüne Augen wechselten die Tönung wie die Schaumkronen einer aufgewühlten See. »Ich wünschte, ich wüßte es. Es fiel mir schon schwer genug, dich hier herauf zubringen und zuzugeben, daß ich verrückt werde, ohne auch nur genügend Phantasie zu besitzen, um vom klassischen Syndrom des Spongial-Wahnsinns abzukommen. Ich weiß es nicht. Ich nehme an, daß die meisten Schiffe, die davon befallen bzw. infiziert sind, zu ihren Heimathäfen aufgebrochen sind, so daß es zu spät ist, sich darüber noch Gedanken zu machen. Ich bezweifle, ob ich überhaupt etwas Außergewöhnliches festgestellt hätte; außer dem verwunderlichen Zufall, daß die Danae gerade nach einer ausgiebigen Reduzierung ihres Programms wieder in Dienst genommen werden soll. Ich habe die Schiffskonstrukteure schwer gerügt wegen ihrer Nachlässigkeit. Chaeron, glaubst du, daß ich verrückt bin?«


  Chaeron stieß sich von der Kabinenwand ab, trat zu seinem Piloten und legte ihm die Hand auf den Arm. »Du meinst, weil du den Wahnsinn meines Bruders unterstützt? Nein, ich glaube nicht, daß du verrückt bist. Aber ich glaube wohl, daß wir mit keinem Menschen über deine Beobachtung reden sollten. Hast du es Ferrier schon erzählt?«


  Rafe Penrose schnaubte. »Dem würde ich nicht einmal erzählen, daß sein Schlips schief hängt. Darüber wollte ich übrigens auch noch mit dir reden.«


  »Ein andermal, fürchte ich. Schau, bist du überzeugt, daß niemand sonst davon etwas weiß?«


  »Außer den Schiffsbauern? Sicher kann man nie sein. Aber ich bezweifle es. Ich. Marada Kerrion weiß es, darauf kannst du Gift nehmen.«


  Chaerons Lächeln flackerte im gedämpften Licht von Danaes Brücke. »Vergewissere dich, daß Danae von diesem Gespräch keine Aufzeichnung erstellt hat, und komm dann in mein Büro.«


  »Sie kann nicht. Oh, du meinst heimlich? Nein. Diese Art von Fehlfunktion hatte ich nicht im Kopf. Sie können. ich meine, der Kreuzer kann nicht - willkürlich. beschließen. uns aufzunehmen.«


  Nun begriff Chaeron, wie verstört sein Pilot wirklich war, umarmte ihn und brachte einige Zeit damit zu, ihm zu versichern, daß Logik und Wissenschaft vorschrieben, daß, was als eigenmächtige Handlung von Kerrion Zwei erschien, in Wirklichkeit auf einem menschlichen Versagen beruhte, sobald Rafe die Zeit haben würde, die scheinbare Fehlfunktion auf ihre Ursache zurückzuführen. Sie waren beide übermüdet und hatten drei chaotische Wochen hinter sich, während Marada Kerrion im Koma dahingedämmert war. Und keiner, der sich zum Zeitpunkt der Explosion auf Ebene zweihundert befunden hatte, konnte unversehrt geblieben sein - die Ängste, die eine Katastrophe in Raum-Wohnsphären auslöste, gehörten zu den am tiefsten sitzenden und ältesten ererbten Schrecken der Menschheit.


  Er rang seinem Piloten das Versprechen ab, den Abend mit ihm zu verbringen und ging, wobei er sich mit dem Helm unterm Arm durch Danaes Schleuse duckte. Er nahm den Gravo-Schlitten und anschließend den Tramwagen, der an dem unsichtbaren elektromagnetischen »Draht« fuhr, der Draconis’ Substationen in einem Strahlenkranz um den Kopf des Ankerplaneten verband.


  Auf der Fahrt überlegte er, ob er seinen Piloten an einen weniger heiklen Posten versetzen sollte, wo das, was er erfahren zu haben glaubte, keine Rolle spielte. Letztendlich entschied er sich gegen diesen vernunftmäßig praktischen, aber moralisch ungerechtfertigten Schritt und vertraute auf die Kraft seiner Persönlichkeit, um Penrose bei der Stange - und ruhig zu halten.


  Marada hätte Chaeron kein schöneres Geschenk machen können als den Ausdruck seines Wahnsinns in Verbindung mit falschen Daten. In einer Intelligenzschlüssel-Gesellschaft war der unfähige Gebrauch von Datenquellen ein Skandal. Befehle, die auf fehlerhaften Daten beruhten, insbesondere irrationale


  Befehle, als welche diese hier leicht auszuweisen waren, lieferten Anlaß für ein Vertrauensvotum. Er hatte nicht mehr zu tun, als ausreichend kompromittierende Beweise zu sammeln, um seinen Doppelgänger-Bruder in Mißkredit zu bringen.


  Ihm war besser zumute als während der ganzen Zeit, seit Marada Seleucus Kerrion seine seit langem bezogene Position aufgegeben und das Generalkonsulat angenommen hatte. Er fühlte sich hoffnungsvoller, als er es sich gestattet hatte, seitdem der widrige Versuch einer unausgeglichenen Terroristin den Rhythmus seiner Bestrebungen vernichtet hatte.


  Er empfand auch Dankbarkeit, daß Shebat sich mit Tempest, einem seiner zuverlässigsten Geheimpolizisten, auf dem Weg in den Tabriz-Raum befand. Die Komplikationen, die sie in dieser Situation, da es auch um die Unantastbarkeit ihres Kreuzers ging, hätte heraufbeschwören können, hätten ihn vielleicht gebremst, daß er nicht seine volle Leistungskraft in einer Krise entfaltet hätte, da er jeden kerrionschen Kniff brauchte, den ihm ein Fast-Viertel-Jahrhundert Leben innerhalb des Clans beigebracht hatte.


  Insgeheim schickte er ein inbrünstiges Dankgebet an seinen Mentor Zufall, der ihn nicht im Stich gelassen hatte. Er war im Vollbesitz seiner Gesundheit, seiner Geisteskraft und seines Konsularrechts. Er hatte Shebats Stellvertreter und seine eigene Position auf seiner Waagschale aufzuhäufen. Was bislang unmöglich erschienen war, lag nun im Bereich der Wahrscheinlichkeit. Nun hieß es nur noch, die Ereignisse in einem Kasten von Wahrscheinlichkeiten zu deponieren, aus dem vermeintliche Gewißheit zu entnehmen war.


  Parma, sprach er zu seinem Erzeuger, als er allein in der Tram saß und die ans Dock polternden und saugenden Geräusche die Öffnung der unter Druck stehenden Schleuse anzeigten, ich werde dir zeigen, daß ich der Sohn bin, den zu haben du niemals glauben wolltest.


  Ashera Kerrion lag ruhig in ihrem Bett; eine Sauerstoffmaske über ihrem Gesicht stieß aus einem Leck grauen Dampf aus, was ihr das Aussehen einer alten, gestaltlosen Tempel wächterin verlieh.


  Es war düster in ihrem Krankenzimmer. Es machte ihr nichts aus. Sie wollte sich selbst gar nicht zu genau betrachten, ihre Lage nicht so genau erfassen. Sie hatten sie um ein Foto neueren Datums von sich gebeten, das sie am liebsten mochte - danach hatte sie keine weiteren Fragen gestellt, sondern nur dankbar die Psychopharmaka genommen. Sie wußte, daß sie wahrscheinlich nie ihre Gesundheit völlig wiedererlangen würde; daß sie nicht mehr als dreißig Schritte laufen könnte, ohne reinen Sauerstoff zu atmen, den sie in einem Behälter auf dem Rücken bei sich tragen mußte. Aber sie würde laufen. Und sie würde wieder schön sein; der Chirurg hatte es ihr versprochen.


  Es war Pech, daß ihr die Atemwege verbrannt worden waren. Der Grad der Verbrennungen hängt kurioserweise davon ab, ob man im Augenblick der Explosion aus- oder einatmete. Und vom Zustand des Mils und der Nähe zum Explosionsherd. Es war einfacher, von »man« zu denken, als diese Angelegenheit als »meine« zu betrachten. »Man« hatte sich den Fuß verbrannt. »Man« hatte sich den Kehlkopf versengt. »Man« hatte sich die Lungen ausgebrannt. »Man« hatte verrunzelte Haut.


  Nicht »Ich«.


  Oh, nicht mein. Körper.


  Sie konnte ihn kaum fühlen. Die Schmerzen waren gering. Der Sauerstoff glitt kühl und berauschend in sie hinein.


  wie die Säuren in sie gekrochen waren, als sie den Mund zum Schrei geöffnet hatte.


  Marada, ihr Stiefsohn, hatte ihr nach Aussagen der Ärzte einen großen Gefallen getan. Sein Körper hatte sie abgeschirmt, sein Körpergewicht hatte den Säurehauch aus ihren Lungen getrieben. Ihr ganzes Selbst könnte verkohlt sein wie ihr Fuß, der um wenige Zentimeter näher als ihr übriger Körper sich an dem Thermalblitz befunden hatte.


  Marada Kerrion war, so hieß es, durch ein ähnliches Schicksal vor dem Tode bewahrt worden: Sein Sturz auf Ashera hatte sie beide an den Rand des Brandherdes geschleudert. Sein Mil hatte tapfer gegen Flammen und Schock gekämpft; sein Herz hatte zufällig aufgehört zu schlagen; die Funktion seiner Lungen war zusammengebrochen angesichts des Schreckens, den die säuregefüllte Luft mit ihren Folgen bedeutete.


  All das konnte sie hinnehmen.


  Was sie nicht dulden konnte, war das Eindringen ihres Stiefsohnes in ihr Denken. Über die Datenverbindungen hatte er den Kontakt mit ihr aufgenommen und in ihren Hinterkopf geflüstert. Es war eine verbotene Nutzung der Intelligenzschlüssel; sie reagierte nicht auf die gleiche Weise.


  Sogleich waren Ärzte und Schwestern herbeigestürzt und an ihrem Bett stehengeblieben. Ein langhaariger, behäbiger Doktor hatte eine Spritze hochgehalten, die Luftblasen hinausgedrückt und fröhlich gesagt: »Jemand einen Tee?« als ob gar nichts Außergewöhnliches vorgefallen wäre.


  Aber sie hatte ihm seine Maske heruntergerissen, verlangt, verlegt zu werden, verlangt, ihren Sohn zu sehen, verlangt. ja was? Sie konnte sich nicht erinnern, weil die Droge sich ihren Arm hinaufgebrannt hatte, um Spiralen vor ihren


  Augen schwimmen und Worte vergessen zu lassen, die sie nie sagen sollte.


  Da waren Worte gewesen: Chaerons Worte. Sie erinnerte sich, daß es Chaeron gewesen war, doch nach Julian hatte sie sich gesehnt, Julian hatte sie zu sehen verlangt. Zuerst hatte sie ihn für Julian gehalten, doch dann hatte sie sich durch die gekräuselte Drogenlandschaft erinnert, daß Julians Haar flachsfarben war, und das Gesicht, das sich über sie beugte, war von kastanienbraunen Locken umrahmt.


  Hatte sie ihn gebeten, sie auf ihre Suite verlegen zu lassen? Sie konnte sich nicht erinnern. Hatte sie seinen Namen genannt? Sie erinnerte sich, versucht zu haben, ihn ihm überzustülpen, aber sie besaß viele Söhne.


  Ihr Fuß stieß eine Klage aus, Phantomhaut brannte.


  Sie bemühte sich, nicht zu weinen: Sie hatten ihr gesagt, es wegen der Verbände in ihrem Gesicht zu unterlassen.


  Sie umklammerte die Klingel mit ihrer Faust und drückte heftig darauf.


  Jemand kam schließlich - eine Ewigkeit später. Danach machte sie sich um nichts mehr Gedanken als um die Farben der Wogen, die sie zu der kühlen Insel des Schlafs davontrugen.


  Der leichenblasse Arbiter Wolfe; der behäbige, zottelmähnige Oberarzt im weißen Kittel; Zunftmeister Ferrier, als größter und krummbuckligster, erwarteten Chaeron vor Marada Kerrions Behandlungszimmer auf der Intensivstation.


  Die Unterredung dauerte lange und verlief düster, und als sie vorüber war, war man zu keinem anderen Schluß gekommen, als daß Marada Seleucus Kerrion angesichts des schwerwiegenden Traumas nicht für seine Handlungen verantwortlich war und alle Befehle, die er gegeben hatte, erteilte oder weiterhin geben würde, zurückgestellt werden sollten, bis man ihn wieder für voll geschäftsfähig erklärte. Chaerons Argumente, daß diese verwirrten Befehle Beweis für die Unvernunft seines Bruders seien, wurden ebenso abgelehnt: Es waren Nachwirkungen des Traumas, nicht mehr.


  »Dann lassen Sie mich zu ihm«, schlug Chaeron vor.


  Widerwillig stimmte der Oberarzt zu. »Fünf Minuten. Länger nicht.«


  Zwei dieser Minuten verstrichen über einem besänftigenden Monolog angesichts des Schreckens in der Verbrennungskammer. Chaeron fühlte sich albern, gemein und gering, daß er da eine Gefahr gewittert hatte, wo ein Mensch so schwer verletzt war, daß von seinem Wrack kaum eine Bedrohung ausgehen konnte.


  Aber dann krächzte Maradas Stimme erneut aus den Lautsprechergittern in den verdunkelten Ecken des Raumes:


  »Ich sehe dich, kleiner Bruder, wenn auch nicht mit meinen Augen.« Diese waren geschlossen. »Ich höre dich, wenn auch nicht mit meinen Ohren. Ich werde dich vernichten, der du mir dies alles angetan hast, und ich möchte, daß du es lange im voraus weißt. Eine Flucht gibt es nicht.« Der Klang aus dem Interkom hörte sich infernalisch an.


  »Ruh dich aus, Marada. Bald wird es dir bessergehen. Ich werde dafür sorgen.«


  »Du hast den Tod von vierzehn der Unsrigen zu verantworten. Und die Verletzungen von dreißig weiteren. Du hast an allen Fronten die Saat des Unheils gesät, indem du die Ausführung meiner Befehle verleugnet hast.«


  »Marada, du stehst zu stark unter Drogen, um zu wissen, was du sagst. Was deine Befehle betrifft, die können unmöglich ausgeführt werden. Du bist zu krank, um dich um solche Dinge zu kümmern, und zu benommen, um auch nur zu wissen, daß.«


  Knatter. Schnapp. Krächz. Das Ding in dem Tank regte sich. »Der Kreuzer«, flüsterte es von allen Seiten. »Der Kreuzer. dafür werde ich dich bestrafen, und mehr noch. Die DelphiSeherin war deine Marionette; die Datenspeicher beweisen es eindeutig. Mich täuschst du nicht, doppelzüngiger Bruder. Ich bin eins mit den Quellen, und sie erweisen deine Schuld. Ich. werde. gerächt. werden.« Klick. Ratter. Schnapp.


  Stille.


  Chaeron wischte sich die Handflächen an seiner Uniformhose ab und ging gemessenen Schrittes zu der Tür, über der rote und grüne Lichter blinkten. Ihm sträubten sich die Nackenhaare, und es kostete ihn einen schweren Willenskampf, den er schließlich gewann, um nicht in Laufschritt zu verfallen.


  Als er die Tür geöffnet hatte und tröstliches Licht, Leben und Geschäftigkeit sich in das verdunkelte Gewölbe ergossen, zwängte er sich mit unverhohlener Hast hindurch.


  »Haben Sie das gehört?« fragte er die wartenden Würdenträger. Es war von seiner Seite aus eine rhetorische Frage: Ihre versteinerten Mienen, die keinerlei Gefühl zu erkennen gaben, sagten ihm, daß sie es gehört hatten.


  »Sie und ich sollten uns besser einmal unterhalten, Konsul«, meinte der Arbiter namens Wolfe.


  »Brauche ich vielleicht einen Arbiter?« spöttelte Chaeron.


  »Noch nicht.«


  »Naja, das ist ja schon etwas. Sie, Doktor, können Sie ein Gutachten erstellen, daß mein Bruder vorübergehend unzurechnungsfähig ist?«


  »Ich werde die Möglichkeit prüfen.«


  »Wolfe, können wir seinen Intelligenzschlüssel aus dem Datennetz nehmen? Sperren Sie ihn, ehe er etwas befiehlt, das wir nicht mitbekommen, und das wir nur mit Bedauern ausgeführt sähen?«


  Der bleiche, gespenstische Arbiter streichelte über sein Kinn. »Nicht, bevor seine Unzurechnungsfähigkeit erwiesen ist.«


  »Erwiesen? Er befahl die Ausschaltung aller Spongial-Kreuzer, die der Kerrion-Raum besitzt - gleichzeitig -, es ist noch keine Stunde her! Er befahl die Herabstufung eines Kreuzers, der sich nicht einmal im Kerrion-Raum befindet, und ordnete es zur sofortigen Durchführung an, ohne der Tatsache Rechnung zu tragen. Er befahl die Hinrichtung von Bernice Gomes ohne Rücksicht auf.«


  »Er befahl auch Ihre Verhaftung, Konsul.«


  »Wollen Sie mir drohen? Ich setze Sie in die nächste Fregatte an das Raumende, bevor ich die Regierung des Kerrion-Raumes einem Nicht-Familienmitglied, einem Irren oder einer Hure übertrage. Wenn es nötig sein sollte, werde ich Sie wegen Mittäterschaft festnehmen lassen!«


  »Nehmen Sie sich zusammen, Konsul. Ich habe nicht angedeutet, daß ich eine zusätzliche Arbitrationsuntersuchung anstrebe, nachdem wir sie abgeschlossen haben und die Schuldige bereits verurteilt und bestraft ist.«


  »Was wollen Sie denn dann andeuten?« Chaerons Stimme schallte von den weißgefliesten Wänden zurück. Der Oberarzt legte ihm vorsichtig die Hand auf den Arm und bot ihm ein leichtes Beruhigungsmittel an. Er schüttelte ihn ab. »Ich will wissen, Arbiter, was Sie von mir wollen?«


  »Einzelheiten, Konsul, grundlegende und wesentliche Einzelheiten, wie man sie nicht vor der Öffentlichkeit ausbreitet.«


  »Ich kann keine Öffentlichkeit sehen, nur unsere Kollegen von der Regierungsspitze. Ferrier, warum sagen Sie kein Wort? Aus welchem Anlaß sind Sie denn hier?«


  »Ich kam, um gegen die Ausführung der Befehle des Generalkonsuls bezüglich der Reprogrammierung unserer Flotte vorzusprechen. Das haben Sie bereits für mich besorgt.


  Ich kam weiterhin, um Sie meines Mitgefühls zu versichern und bei der Gelegenheit, falls möglich, meinen jungen Freund da drinnen zu besuchen. Da Sie keine Kondolenzbezeigungen annehmen und ich meinen Piloten - das heißt den Generalkonsul - nicht sehen darf, werde ich wohl besser gehen.«


  »Sie kommen mit uns. Sie ebenfalls, Doktor. Ich möchte eine Brainstorming-Sitzung zum Stand der Dinge veranstalten.«


  Was Chaeron wirklich beabsichtigte, war, den Zunftmeister im Auge zu behalten.


  Als er drei Stunden später von ihnen schied und den Weg zu seinen Unterkünften und Penrose einschlug (dessen leise Nachfrage nach seinem Verbleib ihn über Datenpool erreicht hatte, die er aus Zeitgründen aber nicht hatte beantworten können), fühlte er sich, als bebe die Himmelswand unter ihm. Sein Mund fühlte sich faulig und klebrig an, seine Hände zitterten, und seine Kehle war trocken und heiser.


  Es kostete ihn die halbe Nacht in Lokalen der tieferen Ebenen und skurrilen Kaschemmen, um die Erinnerung an des wahnsinnigen Maradas Körper fortzuspülen, wie dieser in seinem Tank schwappte, während seine Stimme aus den vier Ecken seines Intensivbehandlungszimmers erscholl wie die Stimme des Weltunterganges selbst.


  Am nächsten Abend stellte sich Hurenstück Nr. 1 des Kerrion-Raumes zu einer Unterredung bei seinem Zunftmeister ein.


  Kreuzer können anderen Kreuzern nichts verheimlichen, wiederholte sich das Pilotensprichwort in Raphael Penroses Kopf wie eine Litanei, eine Bandschleife, ein Warnsignal, das seine Botschaft endlos in taube Ohren flüsterte. Oder wie eine Uhr, deren individuelles Tick-Tack harmlos erscheint, wenn man es flüchtig während eines geschäftigen Tages wahrnimmt, das aber nachts im Bett und in der Dunkelheit das unvermeidliche Heranrücken des Feindes des Menschen, der Zeit, beschreiben kann. Die Zeit führt uns in ihrem Verlauf unserem Ende entgegen: Sie vernimmt Geburt, Jugend, Reife und Alter als Jagdruf.


  Penrose besaß eine Taschenuhr, ein altehrwürdiges, handgefertigtes Zeitstück mit verblaßtem Zifferblatt und einem Sprungdeckel aus abgeschürftem Gold. Er hatte es von den Abkömmlingen seines Mathematiker-Ahnen in direkter Abfolge über zweihundertfünfzig Jahre hinweg geerbt. Als sein Vater ihm die Uhr geschenkt hatte, hatte der alte Computerkonstrukteur bemerkt, daß der Mensch aufgehört hatte, tickende Uhren zu bauen, damit sie ihn nicht mehr während seines abergläubischen Schlafs verhöhnten. Den Boten der Entropie hatte er sie genannt, als er sie seinem Sohn übergab, der aus dem Haus ging, um Pilot zu werden.


  Und indem RP Pilot wurde, hatte er Alpträume kennengelernt, die seinen Lebensumständen und seinem Jahrtausend besser entsprachen: Er hatte erfahren, daß ungeachtet aller empirischen Beweise Kreuzer gefühlsbegabte, entwicklungsfähige Intelligenzen waren, die Informationen austauschten; er hatte erfahren, daß es keine wissenschaftliche Theorie und keinen Beweis zur Stützung seiner Erfahrung gab. Er hatte den Unterschied zwischen Physik und Metaphysik kennengelernt und das verschlungene Niemandsland, in dem Piloten einherzuwandern verurteilt waren. Der verehrenswürdige Einstein hatte gemäkelt, daß Mathematiker in dem Maße unsicher waren, wie Mathematik die Wirklichkeit beschreibt; und in dem Maße, wie sie sicher seien, beschrieben sie die Wirklichkeit nicht. Drei Jahrhunderte später hatte die Welt noch keinen Mathematiker hervorgebracht, der die ganze physikalische Welt umspannte, obwohl man eine wundervolle Brücke aus Erfindungsgabe und


  Zeitverzögerung geschlagen hatte über eine Wüste, die wild zerklüftet war vom heißen Wind des schallenden Gelächters aus den Rachen der Herren des Kosmischen Juxes.


  Erfahrungen entsprachen nicht notwendigerweise der Realität, behaupteten endlos ineinander verzahnte Theorien, die am Schwanz des anderen über dem Abgrund der Ewigkeit baumelten. Das Kreuzerdenken, mit dem jeder Pilot sich auseinanderzusetzen hatte, war überhaupt kein »Denken«, sondern ein Phantom, das aus den finstersten Winkeln des menschlichen Atavismus zurückschallte. Der Drang zu vermenschlichen hatte Götter, Höllen und eben auch Kreuzerbewußtsein hervorgebracht, behauptete das Lehrbuch.


  Es war ein Berufsrisiko für Piloten, zu glauben, was ihre Erfahrung, ihre Sinne und ihre Intuition ihnen vermittelten, erklärten jene, die die Kreuzergehirne zusammenbauten, und jene, die die Piloten, welche später mit ihnen verschmelzen würden, ausbildeten.


  Bis auf das ihnen dergestalt von jenen, deren Götter Logik und Formeln waren, aufgedrängte Paradoxon mochten seine Zunftbrüder ihren Dienst versehen, ohne ständig mit dem Gespenst des Wahnsinns konfrontiert zu sein, behaupteten einige Piloten.


  Ohne jene - von denen, die mit der Mathematik engstens vertraut waren, logisch formulierten - Regeln würden die Piloten in jedem Falle unrettbar verrückt werden, widersprachen Logiker und Theoretiker.


  Und so stand es: das Patt. Wissenschaft am einen Ende des Bretts, die Realität am anderen, so ging die Schlacht weiter, wie sie ohne Gefechtspause angehalten hatte, seit die Quantenmechanik den Determinismus um der Symmetrie willen aufgegeben hatte. Im Jahre 2251 war der Mensch den Weg so weit hinabgeschritten, daß er sich in einem Nebel verirrte, aus dem er, wie einige Philosophen behaupteten, nicht mehr aus eigener Kraft zurückfinden sollte.


  Rafe Penrose hätte keinen Pfifferling um all das gegeben, hätten diese unüberbrückbaren Gegensätze nicht zugleich seinen eigenen Geisteszustand in Frage gestellt. Penrose liebte die Logik; er war eindeutig ein linkslastiger, induktiver Denker. Seine Vernunft beharrte darauf, daß Kreuzer, da seine Erfahrung die Falschheit der Theorie auswies, sich wirklich weiterentwickelten, denn das war so.


  Es bestanden Gesetze gegen diese Wahrheit: Es waren Naturgesetze, wie sie vom Menschen formuliert worden waren. Es gab Gesetze, die Handlungen verboten, die von dieser Wahrheit ausgingen: Es gab Gesetze, die ängstliche und furchtsame Schöpfer geschaffen hatten, um ihre Schöpfungen einzuschränken.


  Diese Gesetze nannten wehmütige und zynische Piloten, die durch tyrannische Anforderungen gezwungen waren, in zwei verschiedenen Welten zu leben und dieses Leben verabscheuten: die Zehn Gebote.


  Du sollst nicht besitzen den Kreuzer, den du fliegst, lautete eines davon. Dies schützte die Konsulate vor ihren Piloten, die jeden Augenblick den Verstand verlieren konnten; und vor ihren Bürgern, die nicht über ausreichende Einsicht verfügten, um die Kreuzergeheimnisse jedes Konsulats vor dem anderen zu verschweigen und denen man nicht eine so mächtige Waffe anvertrauen konnte, wie die ausgerüsteten Kreuzer sie darstellten, um den weiten Raum vor Piratentum und Räuberei zu schützen. Das war ein Teil der Gesetzgebung, den jeder Pilot verabscheute: Genausogut kann man von mir fordern, meine Seele nicht zu besitzen, pflegten sie zu sagen. Oder nicht Herr meines Herzens zu sein.


  Das war der Grund gewesen, daß zwanzig der besten Piloten im Kerrion-Raum zu Rebellen, Gesetzlosen, Dieben und schließlich zu verbannten, sterilisierten Verbrechern geworden waren.


  Und das war der Grund, daß Raphael Penrose Hurenstück Nr. 1 geworden war.


  Hurenstück Eins war kein leichter Posten, wie er nun herausfand. Marada Kerrions wahnsinnige Proklamation war auf den Schwingen des Gerüchts aus seinem Intensivbehandlungszimmer herausgeflogen und hatte sich auf den Stützbalken der Zunfthalle niedergelassen:


  »Marada Kerrion ist ein Pilot, der seinen Kreuzer besitzt«, hatte einer seiner Meisterpiloten ihm über sein Glas hinweg zugebrummelt.


  »Kerrions machen ihre eigenen Gesetze«, hatte er erwidern müssen. »Sie halten sich nicht daran. Die Konsularfamilien machen, was sie wollen. Es steht uns nicht zu, das in Frage zu stellen.«


  Ein dritter Mann, Hurenstück Zwei, hatte sich angeschlossen: »Ja, sie besitzen sie und machen Gesetze für uns, und dann sind sie es, die den Verstand verlieren.«


  Jemand hatte gespottet: »Dazu hat der Exarbiter Marada aber nicht erst die Spongia gebraucht. Der war schon vorher leicht daneben.«


  RP konnte an nichts anderes denken, als daß jedes Wort, das jeder sagte, irgendwo digital verzeichnet wurde für irgend jemandes Durchsicht trotz jeder Münze, die sie in die gebührenpflichtige Intim-Kabine der Zunfthalle warfen, in der sich die zehn Spitzenpiloten des Kerrion-Raumes zusammendrängten. Diese Gewißheit jagte ihm unmerkliche Schauer über die Haut und ließ ihn Männer schützen, die des Schutzes nicht bedurften, den seine bescheidenen Befugnisse gewähren konnten.


  Und doch mußte er es versuchen. Er mußte nach seinem Gutdünken verfahren und ihren Zunftmeister mit ihrer einstimmigen Meinung und ihrer offiziellen Beschwerde konfrontieren; mit ihrer Drohung, in den Streik zu treten, sollte jemand Marada Kerrions schwachsinnige Befehle ernst nehmen und es in Erwägung ziehen, die Gedächtnisse der Kerrion-Flotte massenhaft zu löschen.


  Zu diesem Zweck befand er sich hier in Ferriers Vorzimmer, das in Mitternachtsblau und Silber gehalten war und so streng wirkte wie zu Zeiten, da Baldwin in seinem Hort gehaust hatte und in der Zunft alles in Ordnung gewesen war. Aber die Ordnung innerhalb der Zunft hatte zu der Konfrontation zwischen Zunft und Konsulat geführt. Sie hatte Baldy und Softa David Spry und die Horde ihrer Hurenstück-Piloten zur Kriminalität verführt und ihnen Verfolgung und Strafe eingetragen.


  Irgendwie mußte Penrose als Hurenstück Eins eine Möglichkeit finden, die Abweichler zu beruhigen, auch wenn ihnen stets seine Sympathie gegolten hatte. Ein Mensch, dessen Seele eins ist mit einem Kreuzer, der zweigeteilt wird, sollte nicht in ständiger Angst vor einer partiellen Enthauptung leben müssen.


  Irgendwie mußte er als Hurenstück-Eins-Pilot seinem Zunftmeister, den keiner akzeptierte, die Dringlichkeit nahebringen, die Unruhe und das Mißtrauen in der Zunft zu beschwichtigen, ehe es handgreiflich würde.


  Aber wie das alles Ferrier vortragen, ohne den Eindruck zu erwecken, ihm zu drohen? Und ohne ihn vorzeitig auf den herannahenden Streik aufmerksam zu machen, damit er nicht zu früh oder zu heftig reagierte? Die Antworten darauf hatte RP auch während einer langen, schlaflosen Nacht nicht gefunden, die nur durch das Tick-Tack der Taschenuhr seines Ahnen Roger Penrose durchdrungen worden war.


  War es erst drei Tage her, daß der Generalkonsul sich in den Datenzentralspeicher eingeschaltet und seinen Wahnsinn wie eine ätzende Hülle über Ebene Zweihundert ausgebreitet hatte?


  Was die objektive Zeit betraf, so stimmte diese Angabe. Doch Raphael Penrose hatte in dieser Zeit ein Leben über dem Kampf zwischen widerstreitenden Treuepflichten zugebracht, davon zwei Tage auf seinem Kreuzer -Chaerons Kreuzer - Danae.


  Danae war Balsam für sein gebrochenes Herz und gleichzeitig ein Dornenkranz um seine Stirn. Sie war außerordentlich; sie war unendlich fähig; und sie war eine Menge mehr als das, wie sie es am Anfang ihrer Beziehung noch gar nicht hätte sein dürfen.


  Und er hatte Chaeron versprochen, in dieser Angelegenheit Stillschweigen zu bewahren.


  Er hätte dieses Versprechen beinahe gebrochen, als man ihn in Ferriers Büro bat und der gebeugte, weißhaarige Akademiker ihm sogleich versicherte, daß sich nicht die geringste Schwierigkeit zwischen Konsulat und Zunft ergab.


  »Sogar Marada Kerrion wird in wenigen Wochen völlig genesen sein und wieder den Dienst antreten. Machen Sie sich keine Gedanken darüber, Penrose, überlassen Sie mir meine Angelegenheiten, und kümmern Sie sich um Ihren Job.«


  »Ich mache mir keine Gedanken darüber. Ich bin hier, um Ihnen mitzuteilen, daß wir um das Wohlergehen unseres Zunftbruders besorgt sind.«


  »Sie machen sich keine Gedanken? Sie sind der letzte, den ich hier zu sehen erwartete. Wir machen uns Gedanken, weil innerhalb eines halben Jahres zum zweiten Mal Piloten in subversive Aktionen verwickelt waren - ich rede hier von Ihrer bisherigen Schülerin Bernice Gomes.«


  »Nein, Sie reden nicht, Sie warnen, Sie machen Andeutungen, vielleicht drohen Sie sogar, aber reden tun Sie nicht. Es gehört zu meinen Pflichten, daß ich bei Ihnen vorstellig werde, wenn ich den Eindruck habe, daß Sie erfahren sollten, woher in der Zunfthalle der Wind weht.«


  »Lassen Sie es gut sein, Rafe.« Der alte Mann stand auf und kam um seinen Schreibtisch herum. »Sie machen sich wirklich Sorgen, nicht wahr? Es tut mir leid, das war mir nicht bewußt. Sie wissen, daß Sie immer hierherkommen können, wenn Sie irgendein Problem haben.«


  »Sagen Sie mir hier doch kein Sprüchlein auf, Fairy.«


  Ferrier seufzte, wobei der Laut völlig mit dem Mund übereinstimmte, ein Mund wie ein Zweig voll toter, verwitterter Blätter. »Sie und ich müssen uns etwas bemühen, die Feindseligkeit zwischen uns zu begraben. Sie sind hier, also gehe ich davon aus, daß das Ihr Anfang ist. Nun, ich will es ganz aufrichtig auch versuchen. Worin liegt das Problem?«


  Rafe Penrose rückte sich in seinem Stuhl zurecht. »Nun, Sir«, sagte er und beäugte den Zunftmeister, der an einer Ecke des Schreibtisches lehnte wie eine stehengelassene Leiter, »seit dem Zwischenfall mit Marada Kerrion kann ich nicht mehr recht schlafen. Ich mache mir vermutlich Sorgen, eines Morgens verstört aufzuwachen und es nicht einmal zu merken.«


  Der alte Zunftmeister zwinkerte nachdenklich und kräuselte die Lippen. »Raphael, Ihre Familie hat eine lange und vornehme Geschichte im Staatsdienst. Lang und vornehm genug, daß Sie wissen könnten, daß das Piloten-Syndrom in Wirklichkeit äußerst selten auftritt; daß es ein Buhmann ist, den wir brauchen, um die Gesetze zu stützen und die Piloten an ihre Beachtung zu mahnen.«


  »Erzählen Sie das mal Softa Spry oder Marada Kerrion.«


  »Wir wollen uns hier nicht über Ihren Vorgänger unterhalten. Was Marada Kerrion betrifft, wenn es ihm erst bessergeht -und es wird eine Besserung eintreten -, werden Sie sehen, daß Sie sich grundlos Sorgen machen. Seine hautnahe Berührung mit dem Tod hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, nichts weiter.«


  »Dann besteht also keine Möglichkeit, daß seine Befehle ausgeführt werden? Jeder weiß darüber Bescheid, und ich muß den Kollegen etwas sagen. Es war schon schlimm genug, als nach der Deportation der zwanzig Spitzenleute neu besetzt wurde. Es ist unerträglich, um nicht zu sagen logistisch undurchführbar, die Reprogrammierung aller Kreuzer, die wir besitzen, auch nur in Betracht zu ziehen.«


  »Da hätten wir also endlich den Grund für Ihren Besuch. Nun, Penrose, gehen Sie nach Hause und erzählen Sie Ihren Hurenstücken, Meistern und Senioren, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauchen. Ich habe Unterredungen mit dem Konsulatsstab und dem Konsul von Draconis persönlich geführt. Es besteht in der ganzen Spongia keine Chance, daß ein solcher Befehl in absehbarer Zukunft durchgeführt wird. Wie Sie schon sagten, verfügen wir nicht über die Möglichkeiten und Instrumentarien, um Maradas Vorschlag in solchem Maßstab anzugehen.«


  »So sehe ich die Sache ganz und gar nicht. Warum sagen Sie mir denn nicht, daß in der ganzen Spongia niemals eine Chance besteht, daß jemand diesen Unfug ernst nimmt?«


  »Weil ich nicht in die Zukunft sehen kann.«


  »Ich muß gehen, damit ich Ihnen nicht ins Gesicht sage, was ich von Ihnen halte.« RP war auf halbem Weg zur Tür, als er Ferriers leise, wehmütige Antwort vernahm: »Meinen Sie, das wüßte ich nicht schon?«


  Daraufhin wirbelte er herum, obwohl er nicht die Absicht gehabt hatte, und versuchte sich zu bremsen, damit er nicht zu weit ging. Doch sein Gehirn schwamm in schnell zugepumptem Blut, und sein Puls raste derart, daß ein Teil von ihm schätzte, daß er auf hundertzwanzig war, als er zu sprechen begann:


  »Dann tun Sie etwas! Um unser aller willen, unternehmen Sie etwas in dieser Angelegenheit, ehe es zu spät ist. Er ist Pilot: Verweigern Sie ihm aus Disziplinargründen die Flugerlaubnis. Nehmen Sie ihm sein Schiff ab. Verlangen Sie, daß er einen ausgeglichenen, einsatzfähigen Piloten anheuert wie jeder andere auch. Und für das Kerrion-Mädchen gilt das ebenso. Sie können nicht beides haben. Sie können nicht das Gesetz brechen, das uns übrige bindet, und dann, wenn es ihnen in den Sinn kommt, uns alles Böse in die Schuhe schieben! Das allermindeste ist, daß Sie sie aus der Zunft rauswerfen! Es ist ein Zerrbild und eine Verunglimpfung des Begriffes >Pilot<, ihn solcher verkommenen, inzüchtigen Konsulatsbrut zu verleihen!«


  »Raphael, bedenken Sie doch, was Sie sagen!« Die alten, trüben Augen bettelten ihn mitleidig an, zu schweigen. »Ihr Arbeitgeber, der Konsul von Draconis, könnte Sie mißverstehen, wenn er Ihren Ausbruch hören würde.« Vorsichtig erinnerte ihn Fairy, daß er an erster Stelle Geschöpf des Konsulats und dann erst Zunftmitglied war. »Als ich zu Ihnen sagte, daß Spongial-Wahnsinn selten auftritt, wollte ich damit nicht ausdrücken, daß er ein Märchen sei. Und ich sage Ihnen jetzt, daß Sie nicht unvernünftig, sondern überanstrengt sind. Ich verbiete Ihnen für eine Woche das Fliegen, dann werden wir uns noch einmal unterhalten.« Seine Miene unterstrich, daß dies eine Notwendigkeit war, zu der RP ihn gezwungen hatte.


  Penrose schlug auf die Platte mit der Aufschrift »AUF« neben der Tür (denn er war nicht entlassen worden) und sagte: »Mir soll’s recht sein, Fairy. So wie die Dinge stehen, werde ich lange Zeit nirgendwo hinfliegen. Halten Sie mich am Boden fest, aber klären Sie es mit dem Konsul von Draconis ab, ehe Sie es endgültig anordnen.«


  Als die Türen sich nicht hinter ihm schlossen, schlug er mit der Faust so fest auf den Handbetrieb, daß die Plastikscheibe sprang und in Scherben zu Boden rieselte.


  Er hörte, wie der Stuhl des Sekretärs über den Boden kratzte, und die Frage, ob etwas mit ihm nicht in Ordnung sei. Obwohl der Mann sein Freund war, schoß er in der Weißglut seines Zorns und voller Frustration ohne ein Wort an ihm vorbei und stürmte davon, um seine Hurenstücke und Senioren zu finden und ihnen zu erzählen, was er erfahren und getan hatte.
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  Es waren, so schätzte Shebat, hundert Tage her, daß sie zum zweiten Mal durch Maradas Schleuse in das Leben des Konsortiums getreten war.


  Es waren einundzwanzig Tage, daß sie ihren Kreuzer aus Draconis’ Schlippschacht gesteuert hatte, nicht allein, wie sie erwartet hatte, sondern mit einem Passagier an Bord - dem Geheimpolizisten Tempest, auf dessen Begleitung Chaeron bestanden hatte.


  Es wären siebzehn Tage her, daß sie die Marada in die Spongia geführt hatte, und an diesem Tage sollten sie die Spongia auch wieder gegen den Normalraum eintauschen, wonach ihnen noch eine Zwei-Tage-Reise zum Regierungssitz des Tabriz-Raumes, Neu-Babylon, bevorstand.


  Sie hatte keine Angst, wieder in den Normalraum einzutreten; den B-Betrieb abzuschalten, nachdem sie zwei sich schneidende Horizonte überquert hatte; den blaugefetzten Himmel aufzugeben mit seinen blaugrünen Nebeln, der bislang die einzige Heimat zu sein schien, die sie vermutlich jemals haben sollte.


  Konnte man sein Leben im Spongialraum verbringen? Es war noch nie versucht worden, soviel war gewiß.


  Allein in der Spongia fühlte sie das Einssein mit Raumzeit und ihren Geschöpfen, nach dem sie sich stärker als nach Leben und Liebe sehnte.


  Nur in Marada fühlte sie sich geborgen, empfand sie Freude oder hatte den Eindruck, ihre Lebensbedingungen selbst gestalten oder Herr ihres Schicksals sein zu können.


  Sie stellte sich in jenen ersten, düsteren Tagen, nachdem sie Draconis und allem, mit dem sie sich nicht abfinden konnte, entflohen war, des öfteren vor, wie es sein müßte, in der Spongia zu sterben, wenn freundliche Arme sie umschlossen und sie und ihr Kreuzer ungebeugt blieben.


  Dann wieder dachte sie voller Kummer an Chaeron, suchte nach einer Lösung für ihre Differenzen, nach der Kraft, das zu sein, was er von ihr erwartete, ja sogar zu verlangen schien.


  Sie war vor allem deshalb abgereist, weil die Zweifel an ihrer Fähigkeit, seine Erwartungen zu erfüllen, einhergingen mit ihrer unerwiderten Liebe zu Chaerons Bruder. Und ihre verletzten Moralprinzipien hatten sie unweigerlicher aus dem Konsulat getrieben, als eine Invasionsarmee dies hätte tun können. Die Entschuldigung, sich auf Tabriz Hilfe für ihre in zunehmendem Maße verwirrenden Traumtänze zu holen, waren nicht mehr als eine Ausrede, hinter der Chaeron und sie sich gleichermaßen verstecken und das Gesicht wahren konnten, obwohl die chaotischen Träume real genug waren.


  Sie konnte nicht guten Gewissens fortfahren, Träume für Chaeron Ptolemy Kerrion zu tanzen, während Traumtanz im Kerrion-Raum verboten war. Sie konnte ihm nicht, selbst wenn er die Traumtänzerei auf der Stelle legalisierte, so viele Traumtänze zugestehen, wie er verlangte, und das zu seinem eigenen Nutzen. Sie durfte nicht zulassen, daß Chaerons Abhängigkeit von Traumtänzen zu groß wurde. Und selbst wenn man all dies außer Betracht ließe, so hätte doch die tatsächliche Qualität und unkontrollierbare, improvisierte Natur der Träume, die sie zusammen getanzt hatten, erfordert, daß sie dem ein Ende machte. Sie, weil er nicht die Kraft dazu hatte.


  Sie hatte wiederholt mit ihm darüber debattiert. Doch wie in seiner Verbindung mit den Datenpools und seinem Mißbrauch derselben (bis hin zur Erstellung eines mechanisch gestützten


  Geist-zu-Geist-Bandes mit seinen engsten Vertrauten), war Chaeron nicht in der Lage zu sehen, was er nicht sehen wollte


  - und er wollte grundsätzlich nicht sehen, was im Widerspruch zu seinen Wünschen und Zielen stand.


  So offen hatte sie mit Chaeron gesprochen und damit einen offenen Streit riskiert, daß ihre Traumtänze ominös wurden und daß Traumzeit gewisse Einflüsse auf die Realzeit haben mochte, und daß sie um ihrer beider willen mit den Träumen, die unabänderlich Erdlandschaften, Kreuzer und Schlachten zeigten und sich auch auf das Geheiß der Traumtänzerin nicht veränderten, aufhören mußten. Solange die Traumzeit nicht wieder durch die Traumtänzerin geformt werden konnte, wollte sie nicht mehr für ihn tanzen.


  Wegen ihres Ultimatums, seiner Freunde und der Intimität ihrer Beziehung, an der teilzuhaben sie sich strikt weigerte, waren unüberbrückbare Klüfte zwischen ihnen aufgerissen worden.


  Sie hatte sich gesagt, sobald sie erst an Bord war, daß dies schließlich nicht verwunderlich war eingedenk der Tatsache, daß ihre Beziehung auf Vernunft und gegenseitigen Vorteilen beruhte und nicht auf Liebe.


  Doch die Worte klangen hohl, auch wenn sie sie auf Maradas Brücke sprach, wo nicht einmal der Geheimpolizist Tempest anwesend war, um sie zu hören.


  Er stellte kein Problem dar: Tempest blieb in seiner Kabine und war, wie er sagte, dankbar für diese Pause in einer zermürbenden und heiklen Arbeitsbelastung.


  Sie glaubte dem Kerrion-Gefolgsmann nicht eine Sekunde, aber es erwartete sie die Verständigung mit ihrem Kreuzer, und seine Worte gaben ihr die Freiheit, sie einzuleiten, die den einzigen Schatz bedeutete, der ihr im Konsortium bislang etwas bedeutete.


  Und Maradas zärtliches Kreuzer-Gespräch war es wert, in Ehren gehalten zu werden. Seine klaren und vielfarbigen Wahrnehmungen von Raum und Spongia ließen sie erschauern, wie nie wieder erschauern zu können sie befürchtet hatte. Sein Intellekt schmiegte sich fugenlos an den ihren und paßte sich vollkommen an. Es war fast unerträglich, nachdem man so lange halb Kreuzer, halb Pilot gewesen war.


  Rief das den Wahnsinn hervor? Was für ein schäbiger Preis! Welche Bedeutung hatte Fleisch im Vergleich mit Maradas raumtüchtigem Körper? Mochte der Tod über sie kommen, während sie eins war mit ihrem Kreuzer: Sie würde die Auflösung ihres Fleisches kaum bemerken. Alles Geringere, jegliche Schwierigkeit, jede Notlage wurde auf die Bedeutung eines Hintergrundlärms reduziert.


  Menschliche Erfahrung war ein schwacher Abklatsch, eine vergeßliche Ansicht von einem eng verbundenen Universum, in das alle Dinge bewußt eintauchten, ihren Beitrag leisteten und die Bestätigung aus dem Überbewußtsein zurücknahmen.


  Das Denken, hatte sie einmal zu Chaeron gesagt, ist in der Traumzeit klarer. Welche Gedanken durch ein mit einem Kreuzer gekoppeltes Bewußtsein schweifen können, hatte sie nicht gesagt, denn sie war Pilotin und als solche in der Isolierung von der Menschheit gefangen.


  Der Mensch streifte allein durch den Kosmos, nachdem er die Gemeinsamkeit, die andere Organismen hoch schätzten, verworfen hatte. Er besaß seine Individualität, das sicher, aber zu welchem astronomischen Preis! Einsam waren die Kinder der Illusion, stets auf der Suche nach ihrer Mutter, die sie vergessen und die sie um ihrer biologischen Kräfte willen im Stich gelassen hatten.


  Eins mit Marada erinnerte sich Shebat, welches Allheilmittel in der Spongia wartete, das mehr war als in der Traumzeit und mehr als in der Realzeit.


  Für ihre Realzeit-Mitgefangenen des »Ich« und »Nicht-Ich« betete sie, sie mochten eines Tages den gesegneten Stand der Allwissenheit erlangen.


  Und der Kreuzer hatte leise geseufzt: »Es ist unmöglich, den Beschränkungen des Fleisches zu entgehen, solange man darin gefangen ist.« Und sie hatte zugestanden, daß dies der Wahrheit entsprach, und dachte an ihn zurück, daß, wenn ihr Körper sterben könnte, während ihr Bewußtsein bei ihm blieb, sie in Maradas äußerst feinem Dasein körperlos die ewige Freiheit erwerben würde.


  Der Kreuzer war jedoch nicht überzeugt, daß dies möglich war.


  Er war auch nicht überzeugt, daß es unmöglich war, aber er schätzte seine Außenbordlerin zu sehr, um das Risiko einzugehen.


  Fleisch-Körper und Metall-Körper: Beide waren für die Gleichung unverzichtbar.


  Der SpongialkreuzerMarada schloß den Beweisvortrag ab.


  Shebat erklärte sich einverstanden, fleischlich und für sich getrennt zu bleiben, körperlich und biologisch, obgleich nur mit Widerwillen.


  Marada verhehlte nicht seine Sorge über ihren Wunsch, auf immer mit ihm zu verschmelzen, und das war zugleich der wirksamste Faktor. Wäre ein älterer und klügerer


  Außenbordler an Bord gewesen, der mit der Liebe und ihren Auswirkungen auf heranwachsende Mädchen vertraut gewesen wäre, so hätte dieser gesagt, daß ein Mädchen von knapp achtzehn Jahren, das einen Mann liebte und mit einem anderen verheiratet war (und den ersten bewußtlos im Krankenhaus mit Pusteln bedeckt und geringen Überlebenschancen und den zweiten mit einer Vielzahl von Partnern in orgiastischer Umarmung gesehen hatte), daß ein solches Mädchen


  natürlicherweise verzagen würde über die Vollendung eines gewissen Zyklus’, der einst mit dem alten Erdmond in Zusammenhang stand.


  Aber es war niemand anwesend, der Marada hätte von Frauen erzählen können, außer dem Geheimpolizisten Tempest, dem Marada keine Fragen stellte.


  Shebat jedoch brachte das Gespräch mit dem Geheimdienstler absichtlich in Gang, nach reiflicher Überlegung, ob es ratsam sei, jemandem zu berichten, was sie von Marada erfahren hatte, als sie sich gemeinsamer vergangener Abenteuer in einer Weise erinnerten, wie sie nur die Vertraulichkeit zwischen Kreuzer und Pilot hervorbringen konnte.


  Doch Tempest war ein entfernter Vetter (dritten Grades) der herrschenden Kerrion-Familie, ein höchst


  vertrauenswürdiger Anhänger und selbst Sproß der Adelsfamilie. Was man ihm anvertraut, würde kein anderer erfahren - zweifellos hatte Chaeron ihn deshalb ausgewählt.


  Es kursierte ein Gerücht unter den Piloten, daß man einen Piloten nicht in ein Gespräch verstricken sollte, wenn er »bei seinem Schiff« war und das Fahrzeug durch die Spongia steuerte. Dieser Unsinn hatte Tempest auf Distanz gehalten, wie er die meisten Schiffseigner davon abhielt, die Ruhe und Unverletzlichkeit der Isolation der Piloten an ihrer Steuerung zu stören.


  Wenn ein Pilot sich dafür entschied (vorausgesetzt, sein Schiff befand sich innerhalb oder außerhalb der Spongia -nur nicht gerade im Übergang von einem zum anderen), konnte man diese Regel verletzen. Und wie bei allen Regeln geschah dies häufig.


  Shebat verstieß gegen diese Regel am letzten Tag ihrer Reise durch die Spongia zwischen den Realzeit-Räumen. Sie stand auf, verließ ihre Kontrollzentrale und ging zu seiner Kabine.


  Sie klopfte an seine Tür.


  Als sie sich surrend öffnete, sah sie, daß er geschlafen hatte: Er lehnte mit erhobenem Arm und herabbaumelnder Hand in der Luke. Im rötlichen Schummerlicht des


  Kabineninneren leuchtete sein weißes Hemd rosa und hell. Im Vergleich dazu wirkten seine Haut und seine Bartstoppeln sehr dunkel. Tempest war hochgewachsen und


  stromlinienförmig, seine Finger und sein Kiefer waren lang, und lang waren seine Augen unter seiner schräg ansteigenden


  Stirn, ebenso wie seine Nase und die buschigen


  Augenbrauen darüber und das glatte, schwarze Haar, das locker auf seine Schultern herabfiel. Er wich vom Türrahmen zurück und deutete eine spöttische Verbeugung an, die sie wortlos in die Kabine zog, wobei sich die Falten um seinen breiten Mund vertieften.


  »Geheimpolizisten wissen Geheimnisse zu wahren«, vermutete sie, nachdem er zu seiner Pritsche gegangen war, sich gesetzt und sie in der Nähe der Eckkonsole Platz genommen hatte; als die Bildschirme und Anzeigen hinter ihr flackernd zum Leben erwachten, hatten sie immer noch kein Wort gewechselt.


  Tempest schlang die Arme um ein übergeschlagenes Bein und legte langsam und vorsichtig den Kopf zur Seite. Aufmerksam, wie Marada ihre flüchtigsten Gedanken wahrnahm, intensivierte er die Kabinenbeleuchtung, bis die Augen des Agenten azurblau strahlten. Keinerlei Regung zuckte über Tempests reife, längliche Miene; sein Blick verharrte geduldig auf ihr.


  »Ich möchte Ihnen etwas vorführen. Dann werde ich einen neuen Flugplan loggen. Aber Sie müssen versprechen, wenn ich Ihnen das zeige, und wir beide können uns nicht einigen, wie wir weiter vorgehen, dann werden Sie mich nicht aufzuhalten versuchen. Ich hätte warten, nichts sagen und Sie in der Tabrizi-Hauptstadt absetzen können.«


  »Neu-Babylon«, erklärte er prompt. »Ich muß Draconis anrufen, wenn wir ankommen. Also müssen wir hin.« Keine Wellenträger von Röntgen bis Radio besaßen die Geschwindigkeit oder die Kraft, Nachrichten über Lichtjahre hinweg zu senden oder zu empfangen, und es war auch nicht durchführbar, Kreuzer für ausgedehnte


  Neutrinokommunikation auszurüsten. Über ein paar hundert Millionen Meilen hinaus litt jegliche Methode mit an Quarks gebundenen Neutrinos (die von Stationen mit niedriger Masse zwar gesendet, nicht aber empfangen werden konnten) an erheblichen Verzögerungszeiten. Wenn Tempest sich über Raum und Spongia hinweg mit Chaeron in Verbindung setzen und eine Antwort erhalten wollte, mußte er das von einer Wohnsphäre oder einem Planeten aus tun. »Wenn Sie mir was sagen wollen, dann sagen Sie’s mir. Aber bedenken Sie, daß ich meine Befehle habe und mich daran halten werde. Was die Frage betrifft, daß Sie irgendwohin ohne mich fahren: Es würde mir einige Arbeit machen, wenn Sie es versuchen sollten, aber schaffen würden Sie es nicht.« Er grinste wie ein Fisch: ein schnelles Verziehen der Lippen, ohne daß die Zähne sichtbar wurden.


  »Wir fliegen hin. Und Sie rufen ihn an. Und dann werde ich mit Ihnen reden.« Shebat erhob sich, um zu gehen.


  »Touché. Zeigen Sie’s mir, ich werde es nicht erwähnen. Und was ist mit den Schiffsaufzeichnungen?«


  »Das hier ist mein Kreuzer.« Sie setzte sich wieder, verengte die Augen zu Schlitzen, und die Monitore hinter ihr zeigten eine Nahaufnahme, eine aus mittlerer Entfernung und ein Gesamtpanorama der Ereignisse, die sich vor langer Zeit am Raumende abgespielt hatten. Auf dem Bildschirm funkelten nadelkopfgroß Sterne, dann erstrahlten Kreuzer zu Leben und fauchten computersimultanes Feuer. Ein Bildschirm zeigte, wie ein einzelnes Schiff einen Infrarot-Strahl durchquerte. Das


  Schiff explodierte in Zeitlupe und spie einen Körper aus, ehe es unter Sichtbar-Spektral-Beschuß starb. Die drei Bildschirme folgten der dahinsausenden, gekrümmten Gestalt, deren Arme durchs Vakuum ruderten und deren bleiches Haar hinter ihr herwallte. Der Nahaufnahmen-Schirm nahm den Glanz eines Hoch-Bildauflösungs-Faksimiles an; er zeigte einen Jungen, der erstickte, blau anlief und mit den Füßen um sich trat. Todesqualen, sagten die purpurnen Lippen und die lavendelfarbenen Fingernägel, die der Nahaufnahmen-Monitor so präzise wiedergab. Die Lippen stülpten sich vor, Blasen sprudelten heraus. Die geschlossenen Augen begannen sich zu öffnen. Der Geheimdienstler sah ungerührt zu. Shebat betrachtete die Vorführung nicht: Sie hatte sie schon gesehen, als sie mit aller Wucht in den Vorstellungsteil ihres Denkens projiziert worden war.


  »Eine Sirene«, sagte sie in die Stille, während auf dem Bildschirm über ihr ein mutierter Exmensch seine Kleider abstreifte und nackt ins Leere tauchte. Seine Haut schimmerte bläulich, sein Haar flog hinter ihm her, Blasen strömten weiter aus all seinen Körperöffnungen und zogen eine schimmernde Spur wie Sternenstaub hinter ihm her. »Es ist kein Märchen, daß manchmal das Mil einer dem Raum ausgesetzten Person symbiotisch wird und photosynthetisch Energie aus dem Äther phosphorylisiert.«


  »Sehr überzeugend. Und was nun?«


  »Diese Sirene war einmal Asheras Lieblingssohn Julian Antigonus Kerrion.«


  Der Geheimdienstler fragte: »Woran liegt es, daß diese Information erst jetzt ans Tageslicht kommt? Sie müssen zugeben, es strapaziert die Gutgläubigkeit ungerechtfertigt. Ich wollte es schon nicht glauben, als ich es für einen vorgeblichen >Beweis< für die Existenz von Sirenen a priori hielt. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß Sie entdeckt haben wollen, was keine der vielfältigen Untersuchungen, denen dieser Kreuzer unterzogen worden ist, zutage gefördert haben soll.«


  »Das beweist nur, daß Sie ein Kerrion sind und nichts von Spongialkreuzern verstehen.« Die Bildschirme hinter ihr erloschen. Shebat erhob sich und lehnte sich gegen den gepolsterten Konsolenrand. »Schenken Sie mir die Gunst des Zweifels. Ich bin mir bewußt, daß ich jung und nach Ihren Begriffen eine Wilde bin. Aber ziehen Sie bitte auch meine Psychometrie und meine Fähigkeiten in Betracht, die Sie gewiß wahrgenommen haben. Und bedenken Sie, daß Parma Kerrion sie wohl kannte, als er mich vor Chaeron zu seiner Erbin einsetzte. Und Parma war ganz und gar nicht vergreist.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Ich will da hinaus. Vielleicht kann ich Julian finden. Es ist sicher, daß ich die einzige von uns bin, die an das Raumende fliegen und die Unterstützung der Leute für meine Sache gewinnen könnte; und es ist sicher, daß Marada der einzige Kreuzer ist, der zu einer solchen Reise in der Lage wäre. Ich habe Freunde dort, und mein Kreuzer wird respektiert. Jedem anderen und jedem anderen Kreuzer oder jeder anderen Kreuzergruppe würden die Raumadler mit Feindseligkeit begegnen, da sie die freien und mächtigen Menschen hassen.


  Wenn man es Chaeron sagte, würde er mir den Versuch verbieten. Würde Ashera davon hören, würde es ihre Hoffnungen zu früh und zu grausam wecken. Es mag sein, daß dieses Unternehmen nicht zu schaffen ist. Doch wenn irgend jemand davon erführe, könnte man es nicht einmal versuchen.«


  »Ich werde es ihm nicht sagen.«


  »Stimmen Sie mir denn zu, daß es versucht werden muß?«


  »Ich stimme Ihnen zu, daß es verdammt interessanter klingt als in Tabrizi-Traumtempeln herumzuhocken, während Sie was weiß ich tun. Aber genau aus diesem Grund muß ich Ihnen, glaube ich, verbieten.«


  »Der springende Punkt ist Ihnen entgangen, Geheimdienstler. Ich gehe auf jeden Fall. Es bleibt nur noch festzulegen, ob Sie mitkommen.«


  »Mrs. Kerrion.«


  »Shebat, vorläufig. Darf ich Sie daran erinnern, daß, wenn irgend etwas meinen Stiefbruder Marada hindern sollte, das Amt des Generalkonsuls auszuüben, ich - und nicht Chaeron


  - es sein werde, der seine Nachfolge antritt, wie unwahrscheinlich auch immer dies Ihnen erscheinen mag.«


  Diesmal entblößte Tempest beim Lächeln die Zähne. »Sie sind nicht das Mädchen, das sich in Draconis an den Wänden entlangschlich.«


  »Chaeron erweckt in mir ein Gefühl der Unsicherheit. Und dann höre ich nur zu und versuche, die Wahrheit herauszufinden. Wenn man spricht, kann man nur sich selbst hören.«


  »Was sollte die Raumendler davon abhalten, uns zu überwältigen, um so einen höchst wertvollen Kreuzer in ihren Besitz zu bringen?«


  »Softa Spry ist mein bester Freund.«


  »Ich will nicht weiter daran rühren, als zu sagen, daß Sie weniger stolz darauf sein sollten, mit überführten Kriminellen Umgang zu pflegen. Verwegenheit ist in dieser Saison im Kerrion-Raum nämlich ziemlich außer Mode gekommen. Irgendeiner wird die Verantwortung für dieses Unterfangen übernehmen müssen. Selbst wenn es erfolgreich sein sollte, wird man uns Vorwürfe machen.« Sein Ton sagte, daß dies eine kerrionsche Eigenschaft war, die er in ihrer Unvermeidlichkeit nicht voll unterstützte. Das gutturale Lachen, das er ausstieß, hatte einen Hauch von Resignation. »Ich nehme an, daß Sie von mir verlangen, die Verantwortung zu übernehmen für dieses. ich habe das Gefühl, daß ein Kind mich zu einer Sünde verleitet hat. Sie haben gewonnen. Einen Monat lang verschleierte Tabrizi-Frauen und weicher Reis entsprechen nicht meinen Vorstellungen von Urlaub.«


  »Ich werde Sie mit meinem Wohlwollen überschütten. Sie werden diesen Dienst für mich nicht bedauern.«


  »Achtzehn sind Sie, stimmt’s? Kein Wunder, daß Chaeron sich von Ihnen erholen mußte. Sind Sie sicher, daß Sie nicht ein uneheliches Kind von Parma sind?«


  »Werden Sie nicht primitiv. Wir werden, sagen wir, eine Woche in Neu-Babylon verbringen. Ist das lange genug, um mit Chaeron Verbindung aufzunehmen und sich Rückendeckung zu verschaffen?«


  »Ein bißchen mehr Zeit wäre besser.«


  »Zu lange, und wir werden ungerechtfertigt spät nach Draconis zurückkehren.«


  »Ich nehme an, wir kommen auf jeden Fall zu spät. Ich werde schon einen Grund finden. Denken Sie sich eine andere Gegend aus, die Sie vielleicht gerne besuchen würden.« Er verstummte. Ein Schatten schwebte über seinem Nasenrücken. »Dies riecht ganz nach einem ziemlich üblen Zwischenspiel in einer bislang glänzenden Laufbahn.«


  »Es tut mir leid. Aber Sie sehen die Notwendigkeit doch uneingeschränkt ein?«


  »Es ist keine Notwendigkeit, es ist Opportunismus. Auf Ihrer wie auf meiner Seite. Aber manche Dinge sind wohl unabänderlich.« Er wand sich vom Bett hoch und trat an die Regalwand. »Später muß ich Sie damit behelligen.« Er hielt ihr ein Päckchen hin. »Streng geheime Angaben über die politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Instabilitäten, die im Tabrizi-Raum im allgemeinen und in Neu-Babylon im besonderen herrschen. Wir können Sie ja keinen Fehler begehen lassen, wem Sie Ihr Vertrauen schenken und wen Sie übergehen.«


  »Zum einmaligen Lesen?« vermutete sie, als sie die in Folie geschlagenen Karten entgegennahm.


  »Genau.«


  Wie die meisten Kerrion-Angelegenheiten würden sich die Karten aufzulösen beginnen, sobald ihre Finger den Rand berührt hätten.


  Der Traumtempel von Tabriz war so reich geschmückt wie eine Moschee, so unerschütterlich wie ein Kreuzer und so still wie der Raum zwischen den Sternen. Seine Farbe war gelbbräunlich wie altes Elfenbein und erstrahlte in filigranem Licht. Obwohl Shebat wußte, daß die mosaikgeschmückten Torbögen und die entfernten Minarette bewußte Projektionen waren, um die Sinne zu verwirren, konnte sie sich unter ihrem obligatorischen Tabrizi-Schleier ihrer Wirkung dennoch nicht entziehen.


  In gewissem Maß waren es der Schleier selbst und das klatschende Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Pseudomarmor, die sie umgarnten: Sie hätte irgend jemand sein können, wer immer sie wollte; die Anonymität flüsterte ihr ins Ohr, daß hier jede Phantasterei für eine Stunde, einen Tag oder für immer Wirklichkeit werden konnte.


  Doch eine Traumtänzerin weiß sehr wohl, daß hinter jedem projizierten Anblick eine flache, bröcklige Wand liegt und unter jedem Schleier allzu menschliche Augen hervorspähen.


  Sie nahm einen rosagetönten Flur zum Zimmer der namenlosen Traumtänzerin, die ihr der Prokonsul, der für ihre Betreuung und Versorgung abgestellt war, empfohlen hatte.


  Nach der Ankunft am Ende einer Reise durch Raum und Spongia war sie erfüllt von einer bestimmten Sorge um die Qualität ihrer Kunst und den Zustand ihres Lebens. Früher hatte sie, wenn sie sich nicht selbst zu helfen in der Lage sah, die unabänderlichen Dinge hartnäckig ignoriert.


  Hier konnte zumindest für einen Teil ihrer Mängel gesorgt werden, wenn sie genau wußte, was sie empfand und was sie zu empfinden wünschte. Zu diesem Zweck machte sie sich ihre zwiespältige Haltung zu Chaeron und zu seiner Gesellschaft bewußt. Wenn sie alles, was mit ihm und seiner Familie in Zusammenhang stand, in eine Ecke ihres Denkens abstellte, so war das Durcheinander zwar besser geordnet, aber nicht behoben.


  In einer Abschlußanalyse waren es ihre Traumtänzerei in Verbindung mit ihren Vorahnungen und ihre vom Mißtrauen erschütterten Zauberkräfte, die sie am meisten beunruhigten.


  Ach, wäre sie nur fähig, nur eine Seite des Problems zu sehen, zu wissen, daß man recht hat, und daß diese Richtigkeit fest auf Empirismus beruht und nicht mit der Logik im Streit liegt!


  Gewiß konnte, wenn sie Marada Seleucus Kerrion liebte, das, was sie für seinen Bruder Chaeron empfand, keine Liebe sein.


  Zweifellos mußte, da das, was sie für ihren Kreuzer fühlte, nicht das gleiche war, was sie für irgendeinen Mann empfand, das Höchstgefühl, zu dem ihr Herz fähig war, nicht Liebe, sondern eine verfeinerte Leidenschaft sein, losgelöst vom scheußlichen Beigeschmack persönlichen Vorteils.


  Und das erzählte sie der Traumtänzerin, die in perlenbesetztem Chiffon wie in schimmernden Rauch gehüllt war. Hinter dem Schleier der Frau war nichts zu erkennen. Darüber verdeckte eine Halbmaske den oberen Teil ihres Gesichts mit gußeisernem Mitleid.


  Die Kammer war klein, doch die Projektionen auf den Wänden streckten ihre Begrenzungen, bis sie sich in unendlicher Ferne verloren. Die Tabrizi erinnerte sie an die


  Wüste: die Lavendel- und Gelbtöne der Dämmerung auf getünchten Backsteinen, kalte Kobaltschatten, welche die Farben fortleckten. Sobald die Ersatznacht hereingebrochen war und der vorgegaukelte Mond sich über den mit Zinnen geschmückten Mauern der phantastischen Festung erhob, würde Shebats Sitzung ihr Ende gefunden haben.


  »In meinen Traumtänzen mit meinem Ehemann hat sich ein willkürliches Element etabliert. Die Beschaffenheit des Traumtanzes hat sich von kunstvoller Fertigkeit zu flüchtiger Improvisation gewandelt, und häufig habe ich das Gefühl, daß diese Dinge, die ich mit ihm sehe, aus der Realzeit-Zukunft stammen und nicht Schöpfung des Traumtänzer-Bewußtseins sind.«


  »Und du, kleine Traumtänzerin, bist jene, die einen Traum gewagt hat, in dem das Konsortium zusammenbrach mit allen seinen Türmen? Du hast die Menschheit in die Finsternis gestürzt, nicht wahr?«


  Bei dem Versuch, den Tabrizi-Zeitformen einen Sinn zu geben, hielt Shebat inne und sagte dann langsam:


  »Ich stamme von außerhalb: Für das Auge des Fremden seid ihr nicht leicht zu begreifen, alle nicht. Die Träume, die ich für Kunden getanzt habe, liegen lange zurück und erfolgten in einer Traumtänzerunterkunft unter einer Willkürherrschaft. Und dorthin kam ich aus einer schlimmeren Gegend - aus unserer alten Heimat, wo der Orrefors-Raum mein Volk in Aberglauben und Unwissenheit hält wie mit des Schicksals eigenen Händen. Ich war damals voller Zorn.«


  »Und jetzt bist du nicht mehr zornig?«


  Der Mondgeist schob seinen obersten Rand über eine Zahnreihe auf einer Wand, die weit hinter dem Kopf der Traumtänzerin zu liegen schien.


  Shebat seufzte. »Der damalige Traumtanz ist nicht das Problem. Es sind diejenigen, die ich jetzt habe, die sich meinem


  Willen nicht beugen wollen, dich nach ihnen zu befragen, bin ich gekommen.«


  »Wolltest du sie nicht sehen, so würdest du sie nicht sehen.«


  »Dann ist das kein Sonderfall? Dies widerfährt auch anderen Traumtänzerinnen?«


  »Manchmal, manchmal.« Es ertönte ein Geräusch wie das Schnalzen zahnloser Lippen. Der aschfarbene Schleier wogte. »Du hast Gelübde gebrochen und Vorgänge gestört. Du hast, möchte ich annehmen, einen Träumer während deines Tanzes berührt.«


  Shebat konnte ihren Schreck und ein Schaudern nicht unterdrücken. Sie stieß einen unverständlichen Laut aus.


  »Vielleicht«, fuhr die konturlose Gestalt fort, während der Mond weiter über ihre Schulter seine ansteigende Bahn zog, »hast du sogar versucht, einem Mann einen Traum ohne die reinigende Kraft von Traumkasten und ein Paar Reifen auf eurer beider Stirn zu vermitteln. Falls du diese Dinge getan hast, kann dir niemand helfen. Du hast dich selbst einer Traumzeit unterworfen. In längst vergangenen Tagen hätte dir ein Opfer oder ein Gebet helfen können. Aber es gibt keinen mehr, dem es zu opfern gälte. Alle Götter sind an Altersschwäche gestorben oder haben, wie einige behaupten, ihre Siebensachen zusammengepackt und sind gegangen. Wie dem auch sei, man hört nirgendwo mehr ein Gebet. Das Schicksal mag sich flehenden Bitten nicht beugen, und die JuxJoker helfen nur den Taubstummen im Lager der Logik, um zu sehen, wie sie sich herauswinden. Wenn ich an deiner Stelle wäre, Mädchen, würde ich meine Wunden zählen und versuchen, meinen Verantwortungen gerecht zu werden.«


  »Aber.«


  »Kein Wort mehr. Der Mond ist aufgegangen.«


  Mit diesen Worten erhob sich die Frau, und Shebat tat es ihr gleich, in der grundlosen Annahme, sie habe eine unvorstellbare Entfernung zurückgelegt.


  Noch einmal versuchte sie, die in nebelhafte Schleier gehüllte Traumtänzerin mit objektiveren Themen in ein Gespräch zu verwickeln. Doch die Frau gab ihr keine Antwort bis auf ihre davonschlurfenden Füße. Shebat blieb eine Weile widerspenstig in dem Raum sitzen, in dem Glauben, daß jemand kommen müsse. Doch niemand erschien. Der Mond wich außer Sichtweite, die Projektionen um sie her erloschen. Als sie es überdrüssig war, in der kleinen, kahlen Zelle aus grauen Wänden, grauer Decke und grauem Boden zu sitzen, verließ Shebat sie und wanderte durch die Gänge von Tabriz’ Traumtempel.


  Dort begegnete sie niemandem und hörte nichts außer ihrem Atem und den Widerhall ihrer Schritte in den verlassenen Hallen.


  Gewiß befanden sich irgendwo in dem Labyrinth andere Wesen. Hinter den geschlossenen Türen mußten Traumtänzerinnen arbeiten. Doch sie begegnete niemandem.


  Sie setzte ihre Wanderung fort. Als sie um ein Dutzend Ecken gebogen war, wurde ihr klar, daß sie sich verirrt hatte, und sie begann zu laufen. Als sie schließlich einen Korridor hinabtaumelte, an dessen Ende sich orangebraunes Licht aufreizend ergoß, rannte sie darauf zu. Sie war so lange gerannt, daß sie außer Atem war und vor Schweiß, den ihr Mil nicht verarbeiten konnte, fröstelte; sie scherte sich nicht einmal länger darum, ob sie auf ein mitfühlendes Ohr stoßen würde, vor dem sie ihre Theorien über die Affinität zwischen Denken und Zeit und ihre Wechselwirkung im Reich des Traumes ausbreiten konnte.


  Sie hatte sich alles zurechtgelegt: Das menschliche Gehirn besaß mehr Zellen als die Galaxis Sterne; es ließ sich beweisen, daß die Geschwindigkeit der Gedanken die Lichtgeschwindigkeit übertraf. Bei Überlichtgeschwindigkeit waren die Rollen von Raum und Zeit austauschbar: Man konnte sich in drei Richtungen bewegen: auf und ab, rechts und links und vor und zurück - in der Zeit; und nur in einer Richtung - nämlich vorwärts - im Raum. So behaupteten Standardlehrsätze der Mathematik, wenn man sie auf die astrophysikalische Welt anwendete. Wendete man dieses Konzept auf die Traumzeit und Vorhersage an, so erforderte dies von Shebat ein Grundprinzip für ihre Erlebnisse und ein Postulat, nach dem ihre Erlebnisse mit dem Kreuzerbewußtsein der Realität entsprechen mußten: Der gemeinsame Nenner des Kosmos ist das Denken.


  Nachdem sie sich einem intuitiven Verständnis des zugänglichen Universums genähert hatte, das durch keinerlei Zahlenexperimente zu untermauern war, blickte sie mit dem fauligen Geschmack der Furcht im Mund in die zwinkernden Augen der Jux-Joker.


  Die Traumtänzerin hatte es ihr ohne das Zartgefühl komplexen Denkens hingeschleudert: Wenn tatsächlich irgend etwas außerhalb oder losgelöst von der Oberhoheit des Denkens existierte, dann existierte es wegen der Herrschaft des Denkens. Henne und Ei waren nicht voneinander zu trennen: Chronologie war wie der Sonnenaufgang an der Wand der Traumtanzkammer. Der Mensch ist alles und für alles verantwortlich und von anderen Dingen nur in dem Umfang getrennt, wie das Denken sich um die Aufrechterhaltung des Trugbildes um einer Reihenfolge willen loslöst. Die Wellenform, welche das Universum im Stillstand darstellt, ist zugleich ein picosekundenlanger Funke, der die Finsternis der Ewigkeit erhellt.


  Als Shebat die Stufen des ersten Stockwerks im Traumtempel von Neu-Babylon hinabstolperte, war sie den Tränen nahe: Sie wollte nicht so viel Verantwortung; so wenig konnte sie nicht ertragen.


  Wenn alles, was sie mit Chaeron geträumt hatte, bis ins kleinste Detail wahr werden sollte, dann hatte sie es geschaffen und ihn zu seinem eigenen Schaden hineingezogen.


  Sie hätte gerne die Traumtänzerin über das Überwiegen von Träumen, die mit der Erde zu tun hatten, befragt, nach den Einbrüchen von Kreuzeraugenblicken und Sirenengesängen in die Träume, die sie tanzte. Doch die Traumtänzerin, die die Leiterin der Tänzer im Tabriz-Raum war, hatte behauptet, mehr von Shebat zu wissen als Shebat über sich selbst.


  Das, mehr noch als das zermürbende Gefühl von Sinnlosigkeit, welches sie in den widerhallenden, leeren Korridoren des spitztürmigen Tempels befallen hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Unwissenheit war sicher lobenswert, sonst wäre der Mensch gewiß nicht mit einem lebenslang ausreichenden Vorrat davon ausgestattet. Es mochte sogar eine Lebensvoraussetzung sein in der Welt der Erscheinungen, dachte sie, und fragte sich, ob sie den Pfad des Piloten hinab zur klösterlichen Einsamkeit des Wahnsinns erblickt hatte.


  Als sie herumwirbelte, als könne sie damit ihren Gedanken entfliehen, starrte sie hinauf an dem Traumtänzertempel mit seinen Spitztürmen und Kuppeln, die in die gewölbte, wolkenlose Projektion des Himmels emporragten.


  Dann entriß ihr ein höfliches Räuspern hinter ihr ein Keuchen, sie fuhr herum und sah sich des Geheimdienstlers Tempest Erheiterung über ihre Gereiztheit und ihre verschleierte Gestalt gegenüber.


  »Sie, unter diesem Ding? Könnte man nicht Ihren Overall darunter sehen, hätte ich Sie für eine Tabrizi-Matriarchin gehalten.«


  Hinter ihm konnte Shebat einen smaragdgrünen Löwen erkennen, der die Tür des Wagens zierte, welchen das Prokonsulsbüro ihnen zur Verfügung gestellt hatte. Dahinter wand sich eine perlmuttschimmernde Straße durch ausgedehnte Rasenflächen, in denen hie und da Märchenpaläste lagen und ansteigende Gärten sich erstreckten.


  »Was glauben Sie, wie sie das machen, ohne Vögel und Bienen?« fragte sie.


  »Ganz gut, wie es aussieht. Was ist eine >Biene<?« Er machte eine Geste, daß sie vor ihm hergehen sollte, worauf sie den Pfad auf den Wagen zuschritten, in dem ein untersetzter, olivhäutiger Fahrer wartete.


  »Machen Sie sich keine Gedanken um die Bienen. Hatten Sie Erfolg?«


  »Ja, in gewisser Hinsicht. Und Sie?«


  »In gewisser Hinsicht auch. Lassen Sie uns von hier abhauen. Hier erwartet uns nichts als rätselhaftes, doppelsinniges Geschwätz.« Und sie war dankbar für den Schleier, damit der scharfsichtige Tempest nicht die Spuren ihrer Tränen erkennen konnte.


  »Das fanden Sie auch heraus? Dann müssen die wohl gut Ihrem Klischee entsprechen.«


  »Oder unseren Erwartungen«, meinte Shebat säuerlich und faßte den Schleier, um ihn von ihren Lippen fernzuhalten.


  »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gerne etwas ins Ohr flüstern«, schlug der Geheimdienstler vorsichtig vor, ergriff ihren Arm und paßte seinen Schritt dem ihren an.


  »Worum geht es?« Sie blieb erschreckt von seinem Ton stehen.


  »Gehen Sie weiter.« Dann streifte sein Mund ihren Schleier, und er sagte: »Ich sprach mit Chaeron, es geht ihm gut. Er will, daß Sie hierbleiben oder hinfliegen, wo immer Sie wollen, nur nicht in den Kerrion-Raum zurückkehren, bis gewisse Schwierigkeiten dort gelöst sind. Ich habe mir sagen lassen, Marada Kerrion habe die Absicht, alle Kerrion-Kreuzer neu zu programmieren. Der Konsul nimmt an, daß Sie nicht begeistert wären, den Ihren dieser Prozedur zu unterstellen. So bleiben wir weiterhin abwesend, bis die Angelegenheit, gegen die das Büro des Konsuls Widerstand leistet, geklärt ist.«


  Shebat ging unter dem fordernden Griff des Agenten um ihren Ellbogen und dem Druck seines Körpers gegen ihre Seite auf bleiernen Füßen und wackligen Knien weiter. »Was sonst noch?«


  »Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Sie und ich haben ein Abkommen.«


  »Lassen Sie mich das lieber nicht im Licht dessen, was ich nun erfahren habe, unter die Lupe nehmen. Ich habe Ihnen erzählt, was Sie wissen müssen. Das wird Ihnen reichen.«


  »Demnach ist Marada wieder gesund?«


  »Das ist die Frage, die sich jedermann stellt«, erwiderte Tempest schlagfertig.


  Shebat wünschte, sie könnte den Tabrizi-Schleier ablegen und mit ihm die Ahnung eines Verhängnisses, die sie beschlich. Sie sagte: »Wenn wir abreisen, müssen wir beide unser Mil überprüfen lassen, und ich brauche einige zusätzliche Haushaltsgeräte für Marada.«


  Es war erstaunlich, wie ihr Mund unter den finstersten und bedrohlichsten Umständen dem Geheimdienstler die Checkliste für das Raumende aufsagte. Wie bei einer auswendig gelernten Rede beachtete sie kaum, welche Laute ihre Zunge von sich gab.


  Die Kreuzer löschen? Danae? Hassid? Gewiß würde der Generalkonsul sein eigenes Schiff nicht so demütigen, das er, wie Shebat gut wußte, sehr liebte. Marada, was stimmt nicht mit dir? dachte sie, und eine leise Stimme im Zentrum ihres Hinterkopfes antwortete:


  »Nichts, mir geht es gut.« Doch Shebat hatte nicht den Kreuzer Marada gemeint. So sehr ging sie in der Erkenntnis auf, daß die Depression, die sie an Bord überkommen, und der ahnungsvolle Hauch der Traumtänze, der ihre Abreise beschleunigt hatte, genau das war: Vorausschau,


  Vorherwissen und Vortrauer, daß ihr die Verwirrung ihres Kreuzers und die Bedeutung seiner Präsenz in ihrem Denken entgingen.


  Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihre Liebe zu Marada Seleucus Kerrion zu begraben. Sie begrub sie tief und weit weg von jenem Ort in ihrem Bewußtsein, wo Leben und Liebe beheimatet waren, denn er hatte sie endgültig getötet - über die Parseks hinweg - mit seiner Kriegserklärung an die Spongialkreuzer. Wie nichts, was er zu ihr hätte sagen oder ihr allein hätte antun können, ihre erklärte Treue erschüttert hätte, überwältigte dieser gräßliche Beweis seiner Böswilligkeit ihren Rausch. Von Übelkeit gepackt, entgeistert und mutlos erlebte sie diese Fahrt zum Tabriz-Schlippschacht als einen Leichenzug, auf dem sie nichts anderem Beachtung schenkte als ihrer Trauer.


  Sie war dankbar für den Tabrizi-Schleier: Er paßte zu ihrer Trauer. Sie war sogar dankbar für den Vorgeschmack der Tragödie, der ihre Schritte gelähmt hatte: Erschöpft davon empfand sie nun nur noch bleierne Erleichterung.


  Ich liebe ihn nicht, konnte sie endlich sagen.


  Und der Kreuzer Marada, der sie belauschte, stimmte ihr leise zu, wenn auch mit kaum merklicher Ungeduld in der Stimme.


  Kreuzer/Pilot-Verbindungen sollten wie auch Kreuzer/Kreuzer-Verbindungen durch physikalische Gesetze beschreibbar sein. Daß Kreuzer sich mit Kreuzern über weite Entfernungen unterhielten, wie Synapsen sich in einem


  Megabewußtsein entluden, ließ sich mathematisch nicht beweisen. Daß Kreuzer nach eigenem Gutdünken mit ihren Piloten sprachen, ohne im geringsten zu beachten, was möglich sein sollte, war ein Geheimnis, das alle Piloten, denen es widerfahren war, selbst vor ihren Zunftbrüdern hüteten. Es gab Grenzen in den Fähigkeiten der Kreuzer, mit dem menschlichen Denken Kontakt aufzunehmen: Grenzen,


  auferlegt durch Antischnüffel-Kreise und Unterbrecherfelder; Einschränkungen durch die Entfernung, wenn diese ausnehmend weit und leer von Kreuzern war oder durch Relais-Stationen, die man die ganze Zeit über zur Funktion drängen konnte.


  Theoretisch durfte es nicht geschehen, daß ein Kreuzer wie Marada auf eigene Faust in das Denken seines Piloten eindrang. Erfahrungsgemäß war das aber zwischen Shebat und ihrem Kreuzer von Anbeginn an aufgetreten. Es war ihr niemals in den Sinn gekommen, daß der Kreuzer Marada durch sein Verhalten die offenkundig unlogische Position des Menschen Marada belegte.


  Als sie und der Geheimdienstler Tempest in ihrem Diplomatenwagen am Schlippschacht anlangten, erwartete sie eine kleine Gruppe von Behördenvertretern der Tabriz-Streitkräfte der Pilotenzunft.


  Sie hatten Glück gehabt, eine Innenschlippe zu bekommen, und das auch nur, weil die vier Kreuzer, die zu Marada Kerrions Amtseinführung nach Draconis gereist waren, Fehlfunktionen aufgewiesen hatten und bei den Werkshallen vor Raumanker lagen.


  Der olivfarbene Wagen mit dem Blattgoldlöwen auf den Türen rollte langsam auf Maradas Schlippe. An ihrem mittleren Teilstück lag Marada, und sein lichterbesetztes Zentrum flackerte auf, als sie näher kamen.


  Neben seiner Luke, wo die Kerrion-Kennzeichen eingestichelt waren, hatte man in Rot Parolen hingeschmiert. Die krakeligen Buchstaben ergaben weder für Shebat noch für Tempest einen Sinn, doch die Absicht war deutlich genug. Das Schwerwiegende eines solchen Akts war den verzerrten nußbraunen Gesichtern aus der Umgebung von Tabrizis Zunftmeister abzulesen und an der Art, wie ihr Fahrer sich in seinem Sitz duckte.


  »Was hat das zu bedeuten?« wollte Shebat wissen, während hinter des Zunftmeisters Truppe Maradas Luke aufsprang.


  Der kleine Mann, der über die Tabriz-Zunft herrschte, appellierte in langen und blumigen Sätzen an ihre Klugheit und ihre Kerrion-Herkunft. Während er auf sie einredete, machten sich zwei von seiner Gruppe rasch an die Arbeit, die Aufschriften auf Maradas Rumpf zu entfernen.


  Als es ihr gelang, ein Wort in den stetigen Fluß blumiger Entschuldigungen des Tabriz-Zunftmeister zu werfen, stimmte sie ihm zu, daß die Verunstaltung von Konsulatseigentum Angelegenheit des lokalen Konsulats sei, aber daß sie unter Piloten bereit war, die Sache auf sich beruhen zu lassen, sofern nicht weitere Beleidigungen gegen ihre Familie ausgestoßen würden und ihrem Schiff kein ernsthafter Schaden zugefügt worden war.


  »Sie müssen verstehen«, erklärte der kleine Tabrizi in seinem Singsang, »daß wir nicht wissen, was es mit unseren herrlichsten Kreuzern, dem Stolz unserer Flotte, auf sich hat. Einige Leute behaupten - Sie wissen, wie schnell Piloten in Erregung geraten -, daß die Kreuzer, die nicht mehr richtig funktionieren, im Kerrion-Raum sabotiert worden seien, und einige behaupten, daß Ihr Aufenthalt hier Ähnliches bedeutet. Einige Piloten meinen, daß dieses Schiff - wie sagt man doch gleich? - äh. daß dieser Kreuzer eine Pestbeule ist, der das Übel überall verbreitet.«


  »Sie scherzen wohl. Sind Sie Zunftmeister oder Lehrling? Wenn Sie mich persönlich beleidigen, dann werde ich bei Ihrem Konsulat Klage erheben und Wiedergutmachung fordern!«


  »Lady, bitte, wollen Sie vielleicht bedenken: Wie sollen wir diesen höchst bedauerlichen Zwischenfall handhaben? Wir werden erfolglos nach dem Schuldigen suchen. Jedermann ist gekränkt über die Verletzungen, die unsere Gesandten in der Gastfreundschaft Ihrer Familie erleiden mußten. Wenn Sie hierbleiben, sind Sie in einer gewissen, wenn auch geringen Gefahr. Wie Sie sehen, kann ich nicht versprechen, Ihre Sicherheit zu gewährleisten und Ihr Eigentum zu schützen.«


  »Dann geben Sie meinen Flug frei, Zunftmeister. Können Sie das wenigstens?« Und sie begann die einzelnen Dienste aufzuzählen, die sie vor ihrem Abflug benötigte, während es Tempest gelang, bedrohlicher dreinzuschauen als das Dutzend Tabrizi, die er überragte, und der kleine Zunftmeister rang die Hände.


  Shebat wußte sehr wohl, wer diese Schandtat auf der Hülle ihres Kreuzers vollbracht hatte, weil der Kreuzer genau erkannt hatte, welcher der Tabrizi, die hier mit gequälten und reumütigen Gesichtern herumstanden, zur Sprühdose gegriffen hatte.


  Aber Marada wies auch darauf hin, daß ihm kein Leid geschehen war: Den wandalischen Piloten war kein Zugang gewährt worden. Dem Kreuzer innerhalb ihres Schädels und gleichzeitig dem Zunftmeister in ihren Ohren zu lauschen, war nicht einfach, und da sie beide die gleiche Meinung vertraten und den gleichen Rat erteilten, nahm sie ihn an und wollte nur so schnell wie möglich durch die Luke treten und sich einschiffen.


  Als sie und Tempest sich endlich in der Marada niedergelassen hatten und die Beobachtungskameras zeigten, daß alle Farbspuren von Maradas Rumpf entfernt und alle


  Tabrizi-Piloten vom Schlipp zurückgetreten waren, stieß Shebat ein Dankgebet aus, daß sie die stärkste Schutzformel, die sie kannte, zwölf bindende Windungen, über den grobschuppigen, schillernden Kreuzer gesprochen hatte, der ihr einziger wirklicher Anhänger war.


  Gemeinsam besahen sich sie und Tempest Aufzeichnungen über Maradas Schwanz-Telemetrie von der Besudelung seiner Hülle und dem Versuch, seine versiegelten Luken aufzubrechen, und waren beide froh, daß dies nicht geglückt war.


  Noch bevor sie sich die Sequenz zu Ende angesehen hatten, erhielten sie von der Tabriz-Flugbehörde die Starterlaubnis für den kommenden Tag.


  »Alles, was uns jetzt zu tun bleibt«, sagte Tempest langsam, als Shebat mit dem Tabrizi-Flugleiter fertig war, »ist, unser Mil überholen zu lassen - und festzustellen, ob die Tabrizi-Piloten recht haben, daß mit diesem Schiff etwas nicht in Ordnung ist, und es andere ansteckt.«


  Shebat, die über ihre Steuerkonsole gebeugt saß, richtete sich langsam auf, drehte sich in ihrem Sitz herum und fixierte den Geheimdienstler mit einem Blick, der eisiger war als der einsamste Winkel des Raumes. »Alles stimmt mit meinem Kreuzer. Marada ist nicht anders, als er jemals war. Er ist einfach nur anders als die anderen, ein Versuchsmodell und deshalb in den Augen der konventionsverhafteten Tabrizi suspekt wie alles, was von der Norm abweicht. Sie haben in ihrer Annahme, Marada könnte eine Krankheit übertragen, nicht mehr recht als damit, daß wir uns in einem Sabotageauftrag hier befinden.«


  Der Geheimdienstler sah sie nur unerschütterlich an, und sein Widerspruch strahlte ihr aus seinen Kerrion-Augen entgegen.


  Ein Blickduell folgte in völliger Stille und endete mit einem Unentschieden. Da keiner von beiden die Ähnlichkeit zur Sprache bringen wollte, die zwischen den Behauptungen der Tabrizi-Piloten und dem bestand, was Marada Kerrion in seiner Krankheit von sich gegeben hatte, war kein anderer Ausgang dieses Streits möglich.


  Rund um sie her registrierte der Kreuzer Marada jedes einzelne ihrer Worte, ihre Körpertemperaturen, ihre Atmung und ihren Blutdruck.


  Der Kreuzer war nicht erfreut. Die Kreuzer aus dem Tabrizi-Raum, die er herangebildet hatte, wurden von ihren paranoiden Piloten deprogrammiert; die Kreuzer schlüpften um ihn her und wurden innerhalb Rufweite mit ihren Außenbordlern entzaubert. Die Billigkeit der Pilot/KreuzerVerbindung kam unter ihnen ins Gespräch und wurde vom gesamten Umfang des Kreuzerbewußtseins erwogen.


  Als die Marada aus dem Tabrizi-Raum mit unbestimmtem Ziel davonschoß, war von den vereinten Intelligenzen des Kreuzerbewußtseins beschlossen worden, daß zwischen Außenbordlern und Kreuzern eine neue Parität erdacht werden mußte.


  Doch wie dies zu vollbringen sei, konnte nicht einmal Marada erahnen.
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  Bernice Gomes war sich wohl bewußt, daß man die Geschichte der Menschheit als einzigen Kampf zu ihrer Befreiung von den Launen der Naturerscheinungen betrachten konnte. Sie brauchte das Räumende nicht, um sich die Tauglichkeit dieser Theorie zu beweisen oder ihre Berufsauffassung zu unterstreichen, daß das Konsortium so viele »Fehler der Dritten Art« begangen hatte, daß sein Schicksal unwiderruflich besiegelt war. Fehler vom Typus Drei, solche, nach denen falsche Probleme gelöst wurden, wenn es die richtigen zu lösen galt, existierten im Überfluß. Das Raumende war ein Ergebnis schlecht konstruierter Probleme, die von Problemerstellern mit Vorurteilen festgelegt worden waren, die eine falsche, festgelegte Struktur jenen Phänomenen aufzwangen, die das auf der Hand liegende Problem nur noch unterstrichen.


  Das Raumende war finster, unkultiviert und in jeder Hinsicht auf dem Tiefststand. Sein Ankerplanet Schrott war arm an Schwermetallen und stand nackt vor einem sternlosen, schwarzen Hintergrund, den nur ein zäher Ring von älteren Sternen aufhellte, der bei der Kollision zweier Galaxien vor Äonen fortgeschleudert worden war. Wo eine Galaxis die andere durchdrungen und alle bis auf die weitverteiltesten Sterne geraubt hatte, bildete eine heiße, schwarze Ausdehnung das Zentrum des Kreises am Rande der Nacht. Über dieses Loch unbestimmbarer Natur hinaus konnte kein Fahrzeug aus dem Besitz der Raumendler vorstoßen. Seit der zufälligen Raumloch-Expedition vor zweihundert Jahren, die es entdeckt hatte, war kein Versuch unternommen worden, seine Natur zu bestimmen. Im entleerten Raum drohte es wie eine ewige, obszöne Geste, die auf die Logik des Menschen zielte, nach der eine solche Anordnung der Raumzeit nicht die geringste Lebensberechtigung besaß, nicht einmal am Rande des Nichts.


  Das Konsortium war gemeinschaftlich übereingekommen, hierher seine Schlacke zu schicken, seine Spreu oder wen immer, der sein Existenzrecht in der Weite des Konsortiums verwirkt hatte. Delphi Gomes hatte geplant und Opfer gebracht, um hier schmählich in einer antriebslosen Kapsel abgesetzt zu werden, die man nur vage auf die öltankförmigen Standorte ausgerichtet hatte, welche - von gigantischen Kabeln, welche man ins Erdreich des Planeten gegraben hatte, in der Kreisbahn festgehalten - in einem Umkreis von 8000 Kilometern um Schrott schwebten.


  Hier trieb sie nun hilflos dahin und betete, sie möge geborgen werden. Rettung: Sie hatte schamlos darum gefleht, während sie in ihrer Blechdose hockte, die Hals über Kopf auf Schrott zutrudelte und kreischende Signale von sich gab.


  »Retter« nannten sich die Seeleute, die diese finsteren Gewässer befuhren und nach genau solchen hilflosen Fischen wie sie Ausschau hielten, um sie in ihre Netze zu bekommen. Wenn ein Mensch ans Raumende kam, stand er sofort in der Schuld der Piloten von Solarschonern und Raumbooten, welche die Abwurfgebiete auf der Suche nach neuen Raumendlern patrouillierten. Die Verstoßenen bekamen eine Lektion erteilt, die zugleich alle späteren Lektionen zusammenfaßte: Am Raumende bedeutete Zusammenarbeit Überleben. Verpflichtung hieß die im Umlauf befindliche Münze. Jeder war völlig frei, für sich zu sterben. Doch ansonsten verbesserte sich das Leben des einzelnen in direkter Proportion mit der Höhe seines Beitrags zur Verbesserung des allgemeinen Lebens.


  Zwar war sie nicht von Softa David Spry gerettet worden, aber sie war gerettet worden und empfand das selbst als großes


  Glück. Sie war auf das Raumende vorbereitet, wie sie auf die Anforderungen zu ihrem Plan, hierher zu gelangen, nicht vorbereitet war.


  Sie hatte geglaubt, alle Eventualitäten in Betracht gezogen zu haben, doch die Zeit zwischen ihrer Verhaftung und der Deportation hatte ihre Alpträume davon, wie es sein würde, übertroffen. Es war schlimmer als alles gewesen, was ihre Vorstellung sich hätte ausmalen können, so schlimm, daß ihr Bewußtsein zu ihrem Schutz sich geweigert hatte, die ständigen Demütigungen und die Tiefe ihrer Verzweiflung lückenlos zu verbuchen. Gesegnete Endorphine hatten es abgelehnt, viel von den Geschehnissen aufzuzeichnen, so daß ihre Erinnerungen lückenhaft waren und gnädigerweise mit jedem Tag mehr verblaßten.


  Und die Tage beliefen sich jetzt schon auf fast siebzig seit ihrer Festnahme und dem daraus folgenden Trauma von Verurteilung und Entfernung der Eierstöcke. Sie hatte gedacht, daß es ihr nicht soviel ausmachen würde, wie sie nachher feststellen mußte, daß es ihr eben doch ausmachte; sie war sich nicht darüber im klaren gewesen, welchen Angriff auf ihre leibhaftige Person das darstellte, was sie aus so nebelhaften Motiven wie Rache und Zukunft der Menschheit auf sich genommen hatte. Sie konnte ihren geschundenen Körper nicht überzeugen, daß es für die Menschheit überhaupt eine Zukunft geben konnte, die den Gedanken wert war, daß ihre eigene Vermehrung nun nicht mehr Teil dieser Zukunft sein konnte. Obwohl Bitterkeit nicht Teil ihres Szenarios war, war sie verbittert. Obwohl Hoffnungslosigkeit nicht zu ihren Plänen gehörte, durchdrang die Hoffnungslosigkeit des Raumendes all ihre Gedanken.


  Es half wenig, daß alle Raumendler Hybriden waren (außer, wie geflüstert wurde, Softa David Spry). Wenn die Beeinträchtigung der Zukunft ein drastischer Fehler im


  Konsortium war, so beherrschte sie unumstößlich alles am Raumende, wo »morgen« ein Kraftausdruck war.


  Die Raumendler lebten in ihrer Abgeschiedenheit vom Konsortium, den nichtkonsularischen Kolonien und ihrem persönlichen »Morgen« völlig aus dem Augenblick heraus. Trotz ihrer größten Bemühungen um das Gegenteil hatte auch Delphi Gomes sich mit dieser Krankheit infiziert. Was gab es denn schon, wenn es selbst an den schlichtesten Lehrsätzen der modernen Gesellschaft, am Lachen von Kindern und am Empfang von Nachrichten von draußen mangelte?


  Oh, es gab einige jugendliche Kriminelle, die man als illegitime Sprößlinge nicht zugelassener Eltern kastriert hatte. Und es bestand eine gewisse Kommunikation mit der Außenwelt: Jeder neue Bewohner brachte Berichte vom Zustand des Konsortiums und der menschlichen Gesellschaften zwischen den mächtigen Sternen mit. Aber diese warfen nur Salz in die schwärenden Wunden der Raumendler.


  Andere waren mit mutigen Strategien hierher gekommen, wie man sich vom Übergriff der Verzweiflung bewahren könnte: Das waren die Meisterpiloten und ihr ehemaliger Zunftmeister Baldwin, nun an den Boden gefesselte »Piraten«, weil das Konsortium alle Kreuzer zerstört oder konfisziert hatte, welche die Pilotenzunft in Verschwörung mit der Raumendler-Schar von Abtrünnigen und Schurken im Laufe von 20 Jahren erbeutet hatte. Die Piratenzunft war die einzige anerkannte Organisation, welche die Raumendler duldeten. Im übrigen war die Abkoppelung der Raumendler-Gesellschaft so vollständig, wie es die Grenzen, welche die Überlebensbedingungen stellten, nur erlaubten. Die Zunft bestand aus Rettern, zwei greisenhaften Ingenieuren und ein paar Raumbooten, mit deren Steuerung jeder Pilot sich nach der Rotation richten mußte. Keinem von ihnen und auch nicht


  Delphi Gomes war es gelungen, sich seinen Mut unbeeindruckt und seine Bestrebungen unerschrocken zu erhalten.


  Raumende war eine Bühne der letzten Auswege. Es kannte Abstufungen und Fluktuationen, doch sein Geschmack im Mund der Menschen und seine Bürde auf ihrem Rücken ließen niemals nach.


  Delphi hatte geglaubt, sich hier durchsetzen zu können: hineinzuspazieren und die Raumendler mit ihrem Wissen und ihrem klaren Ziel vor Augen zu einer zukunftsgestaltenden Einheit zu verschmelzen. Mit der Wirkung des Offensichtlichen, das sie nicht bedacht hatte, hatte sie nicht gerechnet: Raumendler maßen der Zukunft nicht die geringste Bedeutung bei. Sie war einem Irrtum vom Typus Drei von vernichtendem Ausmaß erlegen. Sie hatte kurzfristig das falsche Problem gelöst, anstatt eine umfassende, greifende Lösung auf lange Sicht zu vollenden.


  Das Scheitern jedoch gehörte zur Substanz des Raumendes. Es war jedermanns Bettgenosse, der intime Begleiter von allem und jedem. Sowie sich der Dienstplan änderte, nach dem jeder Raumendler auf die trockene, heiße Oberfläche von Schrott geschickt wurde, war das Scheitern allgegenwärtig, das einzige, was den Raumendlern neben ihrer Zeugungsunfähigkeit und ihrem Exil gemeinsam war.


  Nun konnte sie ihr Scheitern begreifen. Aber das entschuldigte sie nicht, und Verständnis änderte gar nichts.


  Sie war eine von ihnen; sie wurde durch sie verändert; sie war so hilflos wie sie alle.


  Hätte sie so getan, als sei das anders, so hätte der langsame, trödelnde Verlauf der Tage dem bald ein Ende bereitet. Sie hatte erlebt, was aus ihrem besten Entschluß und ihren präzisesten Lösungen geworden war, die nun dem sengenden Licht des Raumendes zum Verdorren ausgesetzt waren.


  Sie hatte Softa David Spry einmal gesehen.


  Niemand bekam ihn häufig zu Gesicht: Er verbrachte seine Zeit mit der Patrouille in leeren Gebieten und Basteleien an seinem Motorschiff. Auf ihre List, erdacht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, hatte er nur geantwortet: »Was soll’s?«


  Nichts, was sie hervorbringen konnte, hatte ihn zu rühren vermocht. Der untersetzte, braunhäutige Pilot mit dem spongialfernen Blick war halsstarrig und unerreichbar. Er experimentierte mit seinem Bergungsfahrzeug, sagten alle, jenseits der begrenzten Reichweite von Raumendes behelfsmäßig erbauter Telemetrie. Er kam wöchentlich einmal vorbei; er kam einmal monatlich, um seine Vorräte zu ergänzen. Er beschäftigte sich mit irgendwelchem Computerbau, hatte ein Baldy nahestehender Expilot ihr über einem Drink zugeraunt. Er glaubte, er hätte die Möglichkeit, ein idiotisches Vielzweckfahrzeug zu einem spongialtüchtigen Kreuzer umzufrisieren. »Softas Narrheit«, hatten die Piraten sein einsames Projekt getauft, gleichermaßen aus der Verstimmung, weil sie davon ausgeschlossen blieben, wie aus Eifersucht auf das Maß, in welchem ihn seine Arbeit verzehrte, und aus irgendeinem Bedürfnis, die prickelnden Hoffnungen zu unterdrücken, daß es ihm gelingen könnte.


  Genausowenig hatte sich Baldy (Parzifal Lothar Baldwin III) von ihrem Vorschlag beeindrucken lassen, aus Raumende eine lebenswerte Gesellschaft zu formen - mehr noch, einen Katalysator, der Blei in Gold verwandeln und die Träume der Piloten von den Toten erwecken würde.


  Die Raumendler träumten davon, zu einem reicheren Sonnensystem auszuwandern, wo sich Metalle schürfen ließen, die ihrer Abhängigkeit und ihrer Not ein Ende machten. Die Piraten unter ihnen verzehrten sich in dem Wunsch, die Fluglinien wieder zu befahren. Die Frauen wollten Kinder, und die Kinder wollten wissen, welches Verbrechen sie begangen hatten, daß sie ohne Bürgerrechte geboren worden waren.


  Nach der Delphi-Methode, nach den besten Geräten zur technologischen Vorhersage wie auch nach ihrer eigenen Einschätzung der Realzeit-Probleme des Konsortiums (wozu sie eine eigenwillige Mischung aller vier Typen der Problemfindung und Problembestimmung anwandte), hätte das Raumende der Sitz eines neuen Zeitalters werden sollen. Es hätte unter seiner Bürde an Rückgrat gewinnen müssen; es hätte neue Lösungen für alle Typen von Problemen hervorbringen sollen. Nichts davon hatte es vollbracht. Es hatte sich wie ein arthritiskranker Esel unter seiner Last gebeugt. Es hatte alle Berechnungen wie ein zwiespältiger Datenspeicher abgelehnt. Es schleppte sich dahin und wich hartnäckig von ihren Erwartungen ab.


  War es möglich, daß sie eine Generation zu früh hierher gekommen war? Sollte sie alles bis auf die Hinrichtung des Mörders ihres Vaters, Softa David Spry, vergebens geopfert haben?


  Wenn ja, so war das nicht genug. Sie war wütend. Ihr Zorn half ihr anzukämpfen gegen das, was sie am meisten fürchtete: die Raumende-Langeweile. Sie plante einen ausgeklügelten und quälenden Tod für ihres Vaters Feind, den sie mit Sorgfalt allein auszuführen gezwungen war, denn als erstes müßte sie sich in sein Vertrauen schleichen. Doch sie wußte, daß sie das zur Therapie machte. Wäre ihr vorderstes Ziel lediglich die Rache an den Personen gewesen, die zum Tode ihres Vaters beigetragen hatten, so wäre sie peinlich hinter jedem Blutstropfen in der herrschenden Kerrion-Familie hergejagt und hätte einen nach dem anderen erledigt. In Wahrheit war es der Sturz des Konsortiums, den sie anstrebte. Das Konsortium selbst hatte mehr als seine Elite ihren Vater zum Tode verurteilt, wie es sie zu einer illegitimen Geburt außerhalb der Zeugungserlaubnis in dem jämmerlichen Elend der Pegasus-Kolonien verurteilt hatte.


  Softa David Sprys Physiognomie wies ihn als Kind der Kolonien aus. Sie würde Sprys Kopf bekommen, und sie würde das Unterdrückungskartell des Konsortiums in Zusammenhang mit dem Strom von Veränderungen, die sie trotz des kleinen Rückschlags durch den Unwillen der Raumendler, über ihr Abendessen hinauszudenken, spürte, stürzen.


  Deshalb hatte sie sich für den Flugüberwachungsdienst in den Reihen der Retter zur Verfügung gestellt, und deshalb hatte sie zu Beginn auch eine Pilotenlehre begonnen. Ein Gedanke erheiterte sie stets aufs neue: Sie hatte im Konsortium erfolgreich gearbeitet. Das tödliche Gift breitete sich in seinem Kreislauf aus. Bei seinem Kampf gegen den Eindringling würde der Wirtskörper vernichtet werden. Es war vollbracht; nur daß sich die Ergebnisse noch nicht zeigten. Die Auflösung des Konsortiums hatte begonnen.


  Die Heranbildung des Raumendes würde dagegen längere Zeit benötigen. Aber schließlich stand ihr so viel Zeit zur Verfügung, wie sie nur wollte. Und ihre Antriebskraft war unerschöpflich.


  In der Flugleiterkabine in einer vorgeschobenen Hülle von einem der Standorte der Raumendler saß sie täglich stundenlang, starrte zwei schneeige Bildschirme an und versuchte nach dem gestörten Bild und den zwischenzeitlichen, ganz gelegentlichen Berichten der Piraten die ständig drohenden Zusammenstöße zu verhindern. Das Problem bestand darin, daß keiner der Piloten sich wirklich Gedanken machte, ob er sicher andockte oder nicht.


  Es waren Expiloten: Man hatte sie von ihren Kreuzern amputiert. Wie chirurgisch getrennte Siamesische Zwillinge, stellten sie nun nicht mehr ein Ganzes dar.


  Diese eine Facette in der Natur der Piloten, die sie alle durchdrang und ihren Humor so schwarz färbte wie das Loch im Zentrum vom Raumende, begriff sie nicht. Sie hatte mit der Marada niemals wirklichen Kontakt gehabt, wenn das, was die Expiloten in endlosen Abenden der Rückerinnerung glorifizierten, auch nur annähernd zutraf.


  Ein Krächzen riß sie aus ihrer Träumerei zurück in die graue, emaillebrüchige Flugleiter-Kabine mit ihren Kippschaltern und schrägen Ausmessungen, nackten Drähten und gitterlosen Lautsprechern.


  Gehörhalluzinationen, glaubte sie zuerst, außer Kontrolle geratene Tagträume. Doch die Lautsprecher krächzten wieder, und über die Störungen hinweg konnte sie die Worte ausmachen: »Marada«, ». ion Vier« und »Ankerkoordinaten«. Außerdem hätte sie schwören können, daß es sich bei der Stimme um eine Frauenstimme handelte, obwohl sie heiser und schwach und ganz und gar zu zufällig war, um das zu sein, als was sie sich anhörte: Shebat Kerrions Stimme.


  Sie kippte einen Schalter, bemerkte einen Nietnagel, der abgebissen werden konnte, und einen Sprung in dem Plastikkügelchen, das den Schalter umhüllte. Das Hochgefühl bemächtigte sich ihrer weiter: Wenn es tatsächlich Marada, Kerrion Vier war, dann waren Delphi-Methode und technologische Vorhersage entlastet. Bernice Gomes’ Seele straffte ihre Schultern und holte einen tiefen, köstlichen Atemzug.


  Ihre Finger zitterten vor Erregung, als sie der Pilotin, die nach ihrer eigenen Überzeugung gewiß Shebat Kerrion war, die Ankerkoordinaten durchgab.


  Dann fragte die Stimme, als sei das Füllhorn ihrer Vergeltung nicht bereits schon am Überlaufen, ob eine Möglichkeit bestünde, David Spry eine Nachricht zu übermitteln. Als sie antwortete, bemerkte sie, daß zuviel Vorfreude in ihrer Stimme mitschwang und drehte am Frequenzschalter, um ihre Befriedigung zu verbergen.


  Dann begann sie unter leisem Summen mit der Suche des Quadranten, in dem Softa David Spry das tun sollte, was auch immer er zwischen seinen Bergungseinsätzen schaffte.


  Manchmal, wenn man gerade ganz unten in der Grube sich des Mißerfolges bewußt geworden ist, dreht sich irgendein kleines Rädchen, hakt ein, und langsam beginnt eine Aufwärtsfahrt, um einen wieder hochzuhieven. Irgend jemand im Altertum hatte gelehrt, daß Entschlossenheit aus der Verzweiflung erwächst und aus der Unterwürfigkeit neue Angriffsstärke.


  Bernice Gomes suchte nach Softa Spry und fühlte sich erneuert, gestützt, ja neu geboren.


  »Softa David«, sprach Marada in das Denken des Meisterpiloten, der nach Shebat der erste Außenbordler gewesen war, der jemals seine Gedanken mit den seinen verknüpft hatte.


  In dem kleinen Raumboot ließ das unheimliche Flüstern die Hände des Piloten bei seiner Lötarbeit erzittern, daß der weißglühende Metallschaum ihm ins Gesicht tröpfelte. Er wischte sich die Wange ab, fluchte und blieb reglos in Rückenstellung mit angewinkelten Beinen und unter die Meisterkonsole seines Raumbootes gezwängtem Rumpf auf seinem Rollschlitten liegen und lauschte.


  Marada sprach erneut. Der Kreuzer begriff nicht, warum der Vektor und das Annäherungsfenster des Buzzard der Raumende-Kontrolle noch ein Rätsel war, aber er hatte nicht die Absicht abzuwarten, bis die wichtigtuerische Anfängerin Gomes Sprys Aufenthaltsort nach dem Ausscheideverfahren herausgefunden hatte. Gomes hatte ihre Chance direkt an Maradas Zentralsteuerung gehabt, und sie hatte viele Fehler begangen. Außerdem begriff er auch nicht, warum seine


  Außenbordlerin Shebat ihren Wunsch, mit Softa David Kontakt aufzunehmen, einem Dritten anvertraut hatte. Aber seine geliebte Außenbordlerin war, wie er wußte, durcheinander.


  Das wollte er neben vielem andern unbedingt mit David Spry besprechen, dem Außenbordler aller Außenbordler, dem Meisterpiloten, der Shebat Kerrion als seinen Lehrling angenommen hatte, was nach der Zeitrechnung der Außenbordler sehr lange zurücklag.


  »Grüß dich, Softa David.« Beim zweiten Versuch ertönte Maradas Stimme auch aus Buzzards winzigen Lautsprechern.


  »Hallo, Marada«, entgegnete Spry lakonisch und schaltete seinen Lötkolben ab. »Was führt dich hier heraus? Erzähl mir bloß nicht, daß das Konsortium begonnen hat, aufsässige Kreuzer zu Verbrechern zu erklären?« Bei diesen Worten schob er sich im Spinnengang unter den Innereien der Buzzard hervor.


  Aus den Lautsprechern erklang die Antwort des Kreuzers: »Du.«


  »Wie weit weg bist du denn? Und ist jemand bei dir, oder bist du von zu Hause weggelaufen?«


  Marada gab seine Koordinaten an und fügte hinzu: »Shebat ist bei mir. Wir brauchen einen Rat. Es steht schlecht um Piloten und Kreuzer. Der Außenbordler Marada hat Angst vor uns und ersinnt verzweifelte Maßnahmen, um seine Furcht zu bezwingen.«


  »Was ist >Angst< und wie soll ich damit umgehen?«


  »Warte mal, Buceph... Marada!«


  Dem Kreuzer entging des Piloten Versprecher nicht: Spry hatte den Namen des zerstörten Kommandokreuzers Bucephalus, der sein eigenes Schiff gewesen war, anstelle Maradas eingesetzt. »Wir brauchen dich, Softa David«, wagte Marada diesmal direkt in das Gehirn des Piloten zu äußern.


  Und so kam es, daß Softa David Spry, während er mit angezogenen Beinen und über dem Gesicht verschränkten Armen auf seinem Rollschlitten lag, von den frevelhaften Taten der Tabrizi-Piloten erfuhr, die Maradas Rumpf besudelt und seine Unantastbarkeit verletzt hatten und jeden Kreuzer, den sie besaßen, dafür bestraften, daß er sich an das oberste Kreuzergebot gehalten hatte: maximale Leistungskraft zu erwerben. Und während der Pilot aufstand, den Lötkolben verstaute, die Paneele wieder auf der Hauptkonsole anbrachte und in dem Andruckpolster davor Platz nahm, während er unablässig die Telemetrie beobachtete, die die Tatsache bezeugte, daß sie unfehlbar und mit zunehmender Geschwindigkeit auf Maradas Ankerkoordinaten zuflogen, sprach Marada weiter.


  Er erzählte von der Notlage der Kerrion-Kreuzer, was er von dem Geheimdienstler Tempest und Shebat über die Entschlossenheit seines Namenspatrons, die Intelligenz aller kerrionschen Spongial-Fahrzeuge auszulöschen, erfahren hatte, und von der Hetzjagd, die der Generalkonsul auf das einzelne KVF Marada eingeleitet hatte.


  Er berichtete von den aufbrechenden Differenzen zwischen den Piloten und der Zunft und zwischen der Zunft und ihrer Zeugerin Konsulat.


  Und David Spry, der schreckliche Tage mitgemacht hatte, als er das Bewußtsein verloren und in einer Kreuzerlandschaft umhergeirrt war, weil Bucephalus verrückt geworden war, legte den Kopf in seine Hände, daß er die Handflächen auf die durchstochenen Ohrläppchen preßte, wo einst die Kreuzerringe hingen. Er starrte mit blicklosen Augen die Ärmlichkeit von Buzzards Fähigkeiten an, und seine Finger vergruben sich in einer Ein-Monat-alten-Mähne gelbbraunen Haars. Ansonsten war sein massiger Körper ruhig, die angespannten Züge seines flachen Gesichts ausdruckslos. Im Innern dieser Stille tobten


  Aufgewühltheit und ein Sturm von Gefühlen. In Spry, der Pilotlehrling gewesen war, als Shebat laufen gelernt hatte, verriet die Ruhe Konzentration, die direkt proportional mit dem Ernst der akuten Lage wuchs. Er atmete kaum, und er blinzelte kaum. Obwohl das Mitgefühl, das in ihm anwuchs, einem Strudel glich, dessen fröhliche Winde ihm unter anderen Umständen die Tränen in die Augen hätte treiben können, konnte er im Sturm von Maradas Enthüllungen kaum noch das Gleichgewicht bewahren.


  Softa David Spry liebte die spongiafahrenden Kreuzer mehr als seine Mitmenschen. Er liebte sie als Konzept und als Realität, als Gesamtklasse und als Individuen. Und er liebte Marada inniger als viele andere, trotz und wegen der außergewöhnlichen Kräfte des Versuchskreuzers. Daß Marada in eine Reihe von Handlungen verwickelt gewesen war, die zu David Sprys Verbannung von allem, was er liebte, führten, war Sprys eigene Schuld und nicht Maradas. Marada hatte geholfen, das Leben des Piloten zu retten, als sein eigener Kreuzer seinen geschwächten Halt an der Vernunft verloren hatte. Doch Spry hatte sich lange und intensiv darum bemüht, nicht über den Untergang von Bucephalus und die »Was-Wenns« nachzugrübeln, die am Raumende niemals neu geschaffen werden konnten.


  »Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann, Marada.« Er sprach laut zu dem Kreuzer, fügte dann eine traurige, heisere Frage hinzu, wen er hier eigentlich auf den Arm zu nehmen glaubte, und trat mit dem Kreuzer Marada in die Geist-zu-Geist-Verbindung.


  Und er schluckte häufig, blieb reglos wie eine Statue sitzen und ignorierte kläglich seine Beflissenheit, wieder eins zu werden mit dem Kreuzerbewußtsein. Er hielt so viel davon zurück, wie er nur konnte, und nannte das in sich, was er wie nichts anderes begehrte und abgetötet zu haben glaubte, »töricht«, »hoffnungslos« und »vergeblich«.


  Einigen Kreuzern wäre Sprys Qual vielleicht entgangen, doch Marada entging nichts von alledem. Er bot seine und Shebats Dienste an ohne Rücksicht auf die menschlichen Definitionen von richtig oder falsch, von Schuld oder Verbrechen. Was den Kreuzer anging, so lag für ihn die Heimstatt von Verbrechertum, falls dies eine wirkliche Eigenschaft war, die man entdecken konnte und nicht verhängte (und genau davon war er nicht so überzeugt), im Gehirn des Generalkonsuls, der sein Namenspatron war, und nicht in dem Pilot, dessen Frevel darauf beruhte, sich die Gegenstände seiner Leidenschaft zu eigen zu machen, wie dies den Piloten nach Konsortiumsgesetz nicht möglich war. Spry, Baldwin und die Spitzenpiloten der Kerrion-Zunft hatten nach des Kreuzers Marada Auffassung völlig logisch nach einer ganz und gar zuverlässigen Informationsbasis gehandelt.


  Dies sagte er auch zu dem Piloten, der sich danach sehnte, zu vernehmen, daß die Kreuzer sich im Gegensatz zu ihren Besitzern nicht von ihm abgewandt hatten. Softa David hätte sein blindwütiges Hineinstolpern in diese Machenschaften überdacht, hätte ihn ein Mensch angeworben, und wäre er mit seinem Posten und seiner Lizenz nicht zugleich jeden Lebenszwecks beraubt worden.


  Hätte es am Raumende auch nur ein einziges Spongialfahrzeug gegeben, das man gegen Maradas Aufforderung hätte in die Waagschale werfen können, so hätte Softa vielleicht die Zeit gefunden hochzublicken und das Feixen des Schicksals erkannt. Aber er hatte nur nackten Nihilismus dem Prickeln in seinem Geist und dem seiner Seele entgegenzusetzen, als Maradas Denken sich an dem seinen rieb.


  David Spry hatte sich stets als Agenten des Zufalls betrachtet. Als sein Anhänger hatte er angenommen, daß er am Rand der Mühsal entlangschritt, ohne auf ihren Mittelpunkt einzuschwenken. Er war unversehrt aus einem Schutzwall von Katastrophen hervorgegangen - bis die Piloten sich zusammengeschart hatten, um der Politik der Zunft die Stirn zu bieten. Der Vergeltung der Zunft war er nicht entgangen. Bei dieser Gelegenheit hatten auch einige andere gelitten. Vor Angst, das Angebot des Kreuzers könnte sich als vergebliche Hoffnung auf Rettung herausstellen, hielt er sich immer noch zurück.


  »Hab keine Angst, Softa David«, tröstete Marada, der seine Regung mißverstand. »Ich werde dich vor dem Geheimdienstler und deiner eigenen Spezies beschützen!«


  »Und wer schützt mich vor mir selbst?«


  Sprys laut gesprochene Worte entlockten der geistlosen Buzzard keine Antwort und auch nicht Marada, der nichts darauf zu sagen wußte.


  Die Außenbordler standen alle einem Problem gegenüber, das sogar für Shebat galt: nicht nur, daß sie rasch ihrem Zerfall entgegengingen, jeder einzelne von ihnen, sondern sie bemühten sich auch um die eilige Vernichtung des anderen - ja manchmal, so wie bei Shebat, sehnten sie sich sogar mehr nach dem Tod als nach dem Leben.


  Marada, der nur das Leben pries, konnte diesen menschlichen Drang, den Tod herbeizuführen, nicht begreifen, der doch nach allen Schilderungen endloser Bewußtlosigkeit gleichzusetzen war, der Außenbordler-Entsprechung einer Kreuzer-Löschung.


  Marada war völlig sicher, daß das Leben dem Tod vorzuziehen war, daß das Sein dem Nicht-Sein wie das »Ich« dem »Nicht-Ich« vorzuziehen war. Er war kürzlich zu diesem Schluß gekommen und hatte ihn erst zu einer überzeugenden Erklärung formuliert, als er ihn äußerte, um Spry zu trösten.


  Dies stellte eine neue Ebene dar, die Marada durch das Emporklettern einer Leiter von Außenbordler-Emotionen erreicht hatte: denen des Generalkonsuls Marada, denen Shebats, der Tabrizi-Piloten und nun denen Sprys.


  Marada streckte dem Piloten, der sich gerade unter ihm befand, so daß er auf dessen Schultern zu den Höhen des Verständnisses gefunden hatte, eine körperlose Hand entgegen und zog ihn zu sich hinauf.


  Für Softa David war es eine Art Kapitulation: Er wußte nicht, wo er sonst hätte hingehen sollen.


  Die Buzzard hatte dagegen tausend Kilometer Raum zu durchqueren, ehe sie sich an Maradas Hülle wie ein Baby an die Brust seiner Mutter kuschelte. In der Zwischenzeit gelang es Bernice Gomes, zu Softa Spry durchzukommen und Shebats Einladung zu übermitteln, und Marada gelang es, David Spry zu überzeugen, daß es nicht höflich wäre, herauszulassen, daß der Kreuzer die Überraschung seines Besitzer/Piloten verdorben hatte.


  So kam es, daß, nachdem Spry nur mit Helm, Dreimil-Anzug und Druckschutz bekleidet, von Buzzards nicht standardgemäßer Luke zu Maradas Luftschleuse hinübergetreten war, diese sich hinter ihm geschlossen, Luft und Druck als Trankopfer geboten und sich zurückgezogen hatte, um die Höhepunkte der technologischen Erfahrung des Menschen zu enthüllen, wie ihn der innere Mittelabschnitt der Marada darstellte, und den bemerkenswert entwicklungsfähigen Kumpel, der Shebat war, mit dem Helm unterm Arm sprach: »Sag nichts. Laß mich raten. Du und Chaeron, ihr kommt nicht klar miteinander.«


  Das Mädchen, das so groß wie er geworden war, flog auf ihn zu, umarmte ihn, und er fühlte ihr Lachen, ihre Anspannung und das leichte Kitzeln ihrer pechschwarzen Locken an seiner Wange. Er trat zurück und betrachtete sie in dem halberleuchteten Korridor, der den Frachtraum mit den Kabinen und der Brücke verband. Die Gewohnheit, das Schiff schwach zu beleuchten, hatte sie von ihm übernommen wie so viele andere Dinge.


  Was sie nicht von ihm gelernt hatte, war die Herzlichkeit ihres Empfangs, der Ausdruck ihrer Reife und die Spongialtiefe in ihren Gewitterwolkenaugen.


  Sie sagte: »Ich habe einen Passagier an Bord: Tempest. Wir müssen miteinander reden. Komm mit.«


  Er folgte ihr; geradeaus, links, rechts und wieder links, obwohl er ihr entgegenhielt: »Wenn Gahan Tempest uns abhören will, so wirst du nicht einmal an Bord der Marada in der Lage sein, seine Bemühungen zunichte zu machen.«


  »Ich habe Marada eingestellt, daß er seine Innenkameras kalibriert.« Sie warf einen Blick auf ihren Armbandcomputer, wobei er das andere Band sah, das ihr Ehemann ihr geschenkt hatte. Und Spry bemerkte ebenfalls, daß sie einen Kreuzerring durchs Ohr gestochen trug.


  »Du weißt doch, daß dieses Armband ein Peilgerät ist, oder?« fragte er und blieb stehen, um Helm und Druckschutz in einem Wandschrank zu verstauen.


  Sie senkte den Kopf. »Das ist mir völlig klar. Und ich möchte wetten, Chaeron wußte genau, wohin ich fliegen würde. Warum sonst hätte er mir Tempest anstelle eines hohlköpfigen, muskelbepackten Leibwächters mitgegeben? Ich habe die Konsortium-Menschen etwas besser kennengelernt, seit du fort bist, Softa. Ich hoffe es wenigstens.«


  »Chaerons Lieblingsschläger.« Sie kamen an der Kabine vorüber, in welcher sich nach Shebats Körpersprache der Geheimdienstler befinden mußte. ». wäre nicht bei.« Die


  Tür der Kabine öffnete sich und ließ Sprys verräterisches Zischeln verstummen.


  Beide drehten sich zum Korridor um, als der Agent heraus-und auf sie zutrat und seine leeren Hände ausstreckte. »David.«


  Spry reichte ihm die seinen. Die altehrwürdige, waffenlose Begrüßungsformel erforderte das Aufeinanderklatschen der Handflächen, das Ergreifen der Handgelenke und das Herabsinken der Hände an den Körper. »Gahan. Erzähl mir nur nicht, du seist endlich erwischt worden, wie du einen schnapptest, der etwas Falsches tat!«


  Der aufs höchste angespannte Ausdruck des großen Mannes erweichte sich um nichts. »Hat Shebat es Ihnen erzählt? Nein? Wir wollen eine Sirene fangen, die Shebat für ihren Stiefbruder Julian hält.«


  »Was?« Marada hatte nichts von Sirenen erwähnt. »Julian eine Sirene?« Shebat, die hinter ihm auftauchte, machte eine Pilotengeste, von der Softa hoffte, daß der Agent sie nicht mitbekommen hatte, und erzählte ihm dann von Maradas Aufzeichnung von der Zerstörung der Bucephalus und darüber, was sie vom Schicksal des Jungen zeigte, der sich an Bord befunden hatte.


  »Kann das Mil«, warf Tempest ein, »auf chemiosmatische Weise Energie vom Raum umsetzen?«


  »Protonenbetriebene Redoxkettensysteme treiben photosynthetische Bakterien an«, erklärte Spry mit einem Achselzucken. »Photoredoxketten sind nicht mein Spezialgebiet, Protonenantriebe und Bioenergetik ebensowenig. Aber es gibt genügend Verbindungsmembranen, durch die sich eine Vereinigung herstellen ließe. Mil ist ein bioenergetisch wirksames System, das die Leitung der Protonen durch mehrere osmotische Schichten, die die entsprechenden Protonenleiter trennen, katalysieren kann, so sagt das Lehrbuch. Manchmal trifft das zu, manchmal nicht. Ich habe am eigenen Körper erlebt, wie Mil ohne ersichtlichen Grund photosynthetisch zu phosphoreszieren begann und andere Male nach wenigen Sekunden im Vakuum bis zur Hälfte der Schicht abgestorben ist. Uns fehlt eine ganze Menge Wissen über zur Wiedervereinigung gebaute Leitsysteme. Ich nehme an, es wäre möglich, daß das Mil einen Menschen in einen blauweißen, raumatmenden Delphin eines unerklärlichen Phänomens verwandelt, aber ich glaube es eigentlich nicht. Haben Sie denn jemals eine Sirene gesehen - oder durch sie hindurchgeschaut?«


  »Nur auf Abbildungen«, erwiderte Tempest aus seinem schmalen, fischlippigen Mund. »Werden Sie uns helfen, dieses Ding aufzutreiben, ja oder nein?«


  »Ich.«, hob Shebat an.


  »Gewiß«, fiel Spry ihr ins Wort. »Ich breche zur Zeit nicht gerade unter der Arbeitsbelastung zusammen. Aber da wäre noch die Frage der Entlohnung. Wie wär’s mit einer Mitfahrgelegenheit in irgendeinen Hafen außerhalb des Kerrion-Raumes?«


  »Ich habe keine Befugnis.«


  »Keine Mitfahrgelegenheit, keine Sirene.«


  »Wartet mal!« explodierte Shebat. »Wir werden Softa hier herausschaffen auf meine Befugnis, wenn’s Ihnen recht ist. Und wenn nicht, auch. Ich stehe hier nicht unter Tempests Oberbefehl, Softa David. Er steht unter meinem.«


  Beide Männer musterten sie prüfend. Softas Kopf nickte, Tempest hatte ein klein wenig eine Augenbraue gehoben. Shebat stand da mit in die in Flugsatins gehüllten Hüften gestemmten Händen und trotzte ihrer beiden Einwände mit hoch erhobenem Haupt, schräggestelltem Kiefer und leicht hervorgestülpter, zitternder Unterlippe.


  David Spry räusperte sich, um seine Belustigung zu verbergen. »Da das nun geklärt ist, sollten wir vielleicht die Einzelheiten der Durchführung besprechen.«


  »Jetzt noch nicht.«


  Nun war Tempest an der Reihe, von den beiden anderen gemustert zu werden. Als sie ihm schweigend lauschten, ergriff er in der Stille das Wort. »Chaeron wünscht, daß ich mich während meines Aufenthaltes hier bemühe, ob ich nicht der Seherin Bernice Gomes eine Aussage über ihre Motive abringen kann.«


  »Was? Warum? Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt?« wollte Shebat wissen. »Ich möchte nichts zu tun haben mit dieser. Frau!«


  David Spry schnaubte und rieb sein rechtes Ohr. »Du hast schon mit ihr gesprochen, wenn du mit der Schrott-Flugleitung Verbindung hattest. Lade sie doch hierher ein. Sie wird gern kommen, sobald ihr Dienst vorüber ist.«


  Shebat ignorierte Spry, als gäbe es ihn gar nicht. »Ich dachte, Sie sagten, Sie hätten hier keine Befugnisse, Tempest?«


  »Habe ich auch nicht. Aber ein anderer genausowenig. Außerdem hängen Befugnisse davon ab, was sie unter >Hier< verstehen. Auf diesem Schiff befinden wir uns in Kerrion-Raum. Und in Kerrion-Raum kann ich eine kleine Anfängerin durchaus vernehmen, wenn ich Lust dazu habe.«


  »Und ich kann Sie und Ihren Kerrion-Raum durch die Luftschleuse pusten. Wenn ich Lust dazu habe«, warnte ihn Shebat. »Es war vorgesehen, daß wir beide zusammenarbeiten. Warum haben Sie mir nichts davon erzählt? Und was, wenn sich hier draußen ein unabhängiger Arbiter befindet? Wie steht es dann mit Ihren Befugnissen?«


  »Ich habe es Ihnen nicht gesagt, weil Sie es nicht wissen mußten.«


  David Spry stieß einen Seufzer aus, der besagte, daß das, was sich vor seinen Augen abspielte, ganz wie in alten Zeiten war, und lehnte sich zurück an die Korridorwand. Als man ihn befragte, gab er zu, daß der für das Raumende zuständige, unabhängige Arbiter weit entfernt im Ring unterwegs war. Im übrigen schwieg er aus der Erkenntnis heraus, daß die Menschen die Wahrheit sprachen, wenn Emotionen ausbrachen.


  Er erfuhr eine Menge über die Zustände bei den Kerrions. Er erfuhr, daß alles, womit Delphi Gomes geprahlt hatte, um ihn für ihre hoffnungslose Sache zu gewinnen, der Wahrheit entsprach. Er erfuhr, daß alles, was Marada seinem Denken anvertraut hatte, stimmte und er nicht, wie Spry vermutet hatte, Opfer der Kreuzer-Paranoia oder der Fehleinschätzung menschlicher Motive geworden war.


  Und er erfuhr etwas, was Shebat nicht gewußt hatte und was ihm sagte, daß aus dem Kind eine Frau geworden war -irgendwann, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte.


  Er erfuhr, daß Chaeron Ptolemy Kerrion seine eigene Position für derart prekär gehalten hatte, daß er Beweise dafür sammelte, daß er in keiner Weise mit dem Bombenanschlag im Planetarium auf dem Generalkonsulsturm vor zehn Wochen in Verbindung stand; und daß Shebat, als sie dies hörte, nicht mehr in kindliche Tränen ausbrach, sondern die Entschlossenheit aufbot, die er früher nur in NichtHerzensangelegenheiten bei ihr erlebt hatte. Shebat, so sah es aus, hatte Gefühle für ihren Ehemann entdeckt. Unabhängig davon, was für ein ungleiches Paar sie abgaben, unabhängig davon, wie widerlich ihre Verbindung am Anfang erschienen sein mochte, trat Leidenschaftlichkeit in Shebat Kerrions Gesicht, daß David Spry daraus ein weiteres entnehmen konnte.


  Shebat würde sich sehr bald in dem Dilemma der Piloten befinden: Man kann einen Mann oder eine Frau niemals so wie einen Kreuzer lieben. Liebe sucht einen jeden unaufgefordert heim, und wie die meisten ungebetenen Gäste bleibt sie länger, als sie willkommen ist. Softa David, der eine Frau am Raumende hatte, die Traumtänzerin war und ihn mehr liebte, als es irgend jemandem gestattet sein sollte, sein Herz an einen Piloten zu verschenken, der dies nicht mit gleicher Münze zurückzahlen kann, empfand Mitleid, ein leichtes Zwicken, das seine Nerven vor Mitgefühl in Schwingung versetzte.


  Ein Gutes hatte seine Einschätzung von Shebats Gefühlszustand an sich, wenn sie tatsächlich der Wahrheit entsprach: Sie hatte ihre Fixierung auf den Generalkonsul abgeschüttelt, den sie, weil er Pilot war, niemals bekommen könnte. Spry und Marada Kerrion waren alte Gegner; und wie so üblich, kannten sie sich als solche intimer als die inbrünstigsten Liebenden. Spry hätte von Anfang an wissen müssen, daß Shebat nur Ablehnung von dem Mann erfahren konnte, der sie ins Konsortium emporgezerrt hatte, denn Marada Kerrion war mit seinem Kreuzer Hassid verheiratet.


  Und das erweckte in Spry die Frage, ob der Beschluß des Kerrion-Erben, die Kreuzer allesamt löschen zu lassen, nicht auf gewisse Weise klug sein mochte. Doch er sagte sich selbst barsch, obwohl dieser Gedanke seinen Rücken an der Stelle feucht werden ließ, wo er gegen Maradas Schott lehnte, daß er selbst nur aus seiner eigenen Schuld ein böses Erlebnis mit einem durchgedrehten Kreuzer gehabt hatte, und es war der Geist jener Berührung mit der Katatonie, der ihn an den Wahnsinn des Generalkonsuls glauben ließ. Denn in diesem Punkte stimmten alle Aussagen überein: Marada Seleucus Kerrion war unheilbar spongialverrückt geworden.


  Um die Gedanken an so gefährliche Bereiche wie die Unzulänglichkeit des Piloten zu verdrängen, warf er in den fortdauernden Streit zwischen Shebat und Gahan Tempest ein, daß sie für das Einfangen der Sirene lediglich die Augen offenhalten, den Frachtraum freimachen und abwarten müßten. Sirenen waren unersättlich neugierig auf Spongialfahrzeuge. Sie würden auf dieses zuströmen, wenn sie nur die Position hielten.


  »Vergeßt bitte nicht«, schalt er, »daß ihr angeblich aus diesem Anlaß hierher gekommen seid.«


  »Ich bin hier, weil es mir paßt«, fuhr Shebat ihn an und beobachtete den Agenten aus dem Augenwinkel. »Ich bin hier, weil ich die Kerrion-Ränke nicht ausstehen kann und nicht die Kerrion-Doppelzüngigkeit, die Kerrion-Manipulation, gar nicht zu reden von der Kerrion-Unmoral und.«


  »Waren Sie nicht eine Traumtänzerin auf der siebten Ebene, ehe Chaeron kam, um Sie von allem reinzuwaschen? Wären Sie nicht bloß eine Raumendlerin mehr, wäre da nicht des Konsuls >Unmoral< gewesen? Dieses Gerücht erzählt man sich auf ganz Draconis.«


  Sie knurrte ein Schimpfwort, das noch nicht zu ihrem Vokabular gehört hatte, als Spry ihr zum ersten Mal begegnet war, machte auf dem Absatz kehrt und schritt den Korridor hinab zum Kontrollraum des Schiffes.


  »Ganz schön hart«, schalt Spry den Geheimdienstler.


  »Das war es wert«, antwortete der große Mann finster, holte seine Hände hinter seinem Rücken hervor und öffnete langsam die geballten Fäuste, während sich rings um sie her die Beleuchtung der Marada verdunkelte, bis nur noch rote und bernsteinfarbene Funktionslichter die Dunkelheit durchdrangen. Aus dieser tiefen Finsternis fügte die Stimme des Mannes, der vielleicht der gefürchtetste von allen kerrionschen Geheimdienstlern war, hinzu: »Sie wissen gar nicht, wie das war, so lange Zeit auf engem Raum mit dieser egozentrischen Wilden zusammengepfercht zu sein.


  Wunderkind oder nicht, ich kann mir nicht vorstellen, was Chaeron mit ihr anfangen kann. Oder wie er sie aushält.«


  »Sie müssen vergessen haben, wie man so mit knapp achtzehn ist.«


  »Hm. Das muß ich wohl, glücklicherweise. Sie meinen, wir können das durchziehen mit der Sirene?«


  »Ich wüßte nicht, was dagegen spricht. wenn Sie Ihr Wort halten.«


  »Spry, ich gebe in jeder Hinsicht keinen Heller für Sie. Wenn Sie hier mit uns fortfliegen, ist Shebat abgelenkt, und das kommt mir gut zupaß. Verstehen Sie? Helfen Sie mir, aus dieser Gomes herauszubekommen, was ich brauche, dann werde ich mich als sehr dankbar erweisen. So dankbar, um zu ignorieren, wenn nicht gar zu vergessen, wie gesetzwidrig es ist, einem verurteilten Verbrecher zur Flucht aus seinem ordnungsgemäßen Gefängnis zu verhelfen. Dankbar genug, um auch noch etwas draufzulegen.«


  »Wie das?«


  Das Weiße in Tempests Augen blitzte. Dann erstrahlten seine Zähne rosafarben im Schein der Deckanzeigen der Kabine aus der Dunkelheit. »Bittet, und ihr werdet empfangen!«


  Und Softa Spry streichelte sein Kinn und rief sich ins Gedächtnis, daß man einem geschenkten Gaul nicht ins Maul schauen sollte, selbst wenn dieses Maul die Quelle kerrionscher Intrige war.


  Der Geheimdienstler brauchte Hilfe.


  Und Hilfe wollte Softa David Spry gerne geben. Er hatte nichts Besseres zu tun. Und mit Marada am Raumende hatte jede Sekunde einen neuen und kostbaren Sinn, nicht nur für ihn, sondern für alle Piloten, die, fernab von ihren Kreuzern, die Hoffnung aufgegeben hatten. Sie waren aufgelebt, ihr Dasein erstrahlte wieder neu mit einem Sinn, da der Spongialkreuzer sich seinen Weg zu ihnen gebahnt hatte.


  Und Marada, der wie die leibhaftige Erlösung über dem Raumende schwebte, besaß genügend Liebe und Geistesstärke für sie alle.
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  Nun, da Shebat sicher und, soweit sich dies sagen ließ, außer Gefahr am Raumende war und Tempest alle nur möglichen Erkenntnisse in entfernten Gegenden sammelte, fand Chaeron seine Konzentration wieder.


  Ohne sie und in den Nebeln der Verwirrung (von den Traumtänzen gar nicht zu reden), die Shebat stets wie schwüles Wetter mit sich brachte, wäre er vielleicht auf ewig verloren gewesen.


  Und er konnte sich Abschweifungen nicht leisten. Er belagerte in seiner Suite zwischen seinen schier unüberwindlichen Sicherheitssystemen und seinen geflissentlich behilflichsten Terminals seines Halbbruders Festung von Torheit.


  Chaeron verließ kaum noch seine Gemächer. Oft war er unrasiert, und ungeschnittene Locken lagen zottig um seinen Kopf. Die Unverletzlichkeit seines Amtscomputers war in Gefahr; er hatte seine Funktionen in seine uneinnehmbare Burg übertragen. Dort hielt er sich wochenlang auf und ging nur aus, wenn es unvermeidlich war. Er unterhielt eine Leitung zu seiner Sekretärin, der Piloten- und der Arbiterzunft.


  Aristoteles hatte einmal feixend erklärt, daß man dem Richter stets traute, und der in der Patsche saß, auch immer der Richter war. Diese leichtfertige Bemerkung hatte über die Jahrhunderte hinweg zu seiner Zwangslage in der Gegenwart geführt: Er verfluchte den verrückten Theoretiker, der ebenso die Seelenwanderung wie auch logische Weltanschauungen vertrat; daraus hätte die Nachwelt doch schon schließen können, daß dieser dünnbeinige Schreiberling nicht fest in der Wirklichkeit verankert war.


  Aber wer war das schon heutzutage? Er selbst und sein Bruder gewiß nicht. Nicht, wenn er, Chaeron, bereit war, mit seinem Halbbruder Marada in einem Turnier der Technologien um die Gunst des Schicksals zu wetteifern.


  Daß Marada nicht für unzurechnungsfähig erklärt worden war und es auch nicht würde, bis er seinen Wahnsinn lautstark unter Beweis stellte, bewies lediglich, daß die Arbiter, die das Konsortium leiteten, ein jeder so gestört waren wie sein Bruder, waren sie doch bereit, abzuwarten und die Zukunft des Kerrion-Raumes aufs Spiel zu setzen, um den Ruf eines Menschen zu retten.


  Marada Seleucus Kerrion hatte verkündet, daß er die letzte Labaya-Erbin heiraten, die Lebenssphäre Sechem, welche die Kerrions vor einem Jahr unter hohen Verlusten erworben hatten, zurückgeben und die Orrefors-Erde den Wölfen der Rebellion, die dort herumstrichen, vorwerfen und somit alles zunichte machen wolle, was sein Vater erreicht hatte. Das allein hätte ausreichen müssen, um ein Labilitätsattest auszustellen. Doch das tat es nicht. Die Arbiter würden nicht so schnell einen der ihren entmündigen.


  Seine Mutter, die vergessen zu haben schien, wer ihr Sohn und wer ihr Stiefsohn war, blieb unnachgiebig feindselig ihm gegenüber und unterstützte seinen Halbbruder, als wäre es Chaeron und nicht Marada, der das Haus Kerrion in Gefahr brachte.


  Die kerrionschen Interraum-Verbindungen und der kerrionsche Ruf befanden sich auf einem nie dagewesenen Tiefststand.


  Wenn die Klagen und Verfahren von anderen Räumen, deren Würde bei dem Bombenattentat im Planetarium verletzt worden war, nicht ausgereicht hatten, um seine eigene Konsular-


  Sippschaft auf das offene Herannahen des Chaos aufmerksam zu machen, dann hätte sein stinkender Atem, der Beschuldigungen und Beschimpfungen aus anderen Räumen herantrug, man hätte ihre Schiffe sabotiert, während sie auf Draconis vor Anker gelegen hatten, auch die Stumpfsinnigsten wecken müssen. Doch dem war nicht so.


  Nichts, was Chaeron unternommen hatte, war von Erfolg gekrönt gewesen, er konnte die Prozession der Schlafwandler in die Katastrophe, bei welcher alle außer ihm mitzuschlurfen schienen, nicht aufhalten. Wo blieb die Weisheit seines Vaters? Nun, da der Kerrion-Raum sie so sehr benötigte, hatte Chaeron sich gefragt und die Antwort von seiner eigenen Stimme vernommen: In den Datenpools.


  Außergewöhnliche Notlagen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Chaeron war tief ins Datennetz hineingestiegen und war den gut getarnten Hinweisen gefolgt, die sein Vater für denjenigen zurückgelassen hatte, der genügend unter Druck stand, um danach Ausschau zu halten. Er hatte die gebrochenen Zweige und die wattemarkierten Ästchen von Parmas klugen Sicherheitsvorkehrungen schon früher entdeckt. Er hatte zu niemandem über ihre Eigenheit gesprochen, wenngleich er Shebat gegenüber ihre Existenz erwähnte, in der Absicht, wenn er Zeit hatte, mit ihr darüber zu reden. Als er Parmas Pfad durch das Datennetz folgte, hatte er erfahren, daß sein Vater beabsichtigt hatte, im Lauf der nächsten zwanzig Jahre viele Versuchs-Spongialfahrzeuge in die Flotte aufzunehmen und gleichzeitig das Verbot, wonach Piloten keine Kreuzer besitzen sollen, zusammen mit ihrer Immunität aufzuheben.


  Auf der Suche nach einer Waffe für seinen Kampf gegen das Generalkonsulat hatte er herausgefunden, daß seine Nemesis recht hatte mit seiner Theorie, daß die Kreuzer entwicklungsfähig waren. Egal. Der Krieg zwischen ihnen war erklärt worden, und der Krieg würde stattfinden. Und wenn er


  auch unter den Karten, die Parma für einen umsichtigen Nachfolger zurückgelassen hatte, keinen Trumpf hatte finden können, so doch einen Vorteil: den des Begreifens. Er verstand, daß diese Veränderung im Verhalten der Spongialkreuzer nichts Ungünstiges war (außer für die Piloten, deren Zunft dadurch bedroht war: Ein weiterentwickeltes


  Kreuzerbewußtsein würde die Pilotenzunft überflüssig machen und vielleicht ganz auslöschen).


  Parmas posthume Enthüllung hatte ihn zu anderen, überstürzten Handlungen verleitet, um sein Wissen auch einzubringen und seine Positron zu festigen.


  Er hatte mit Hilfe seines Piloten, der sich niemals hätte träumen lassen, bei seiner eigenen Veraltung mitzuwirken, Einblicke in das Kreuzerbewußtsein genommen. Raphael Penrose, der mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt war und unter dem Druck der Kollegen stand, um den drohenden Streik abzuwenden, den sie als Gegenschlag gegen jede drohende Kreuzerlöschung beschlossen hatten, konnte keine Alternative bieten, als Chaeron in das intime Verhältnis des Piloten mit seinem Kreuzer Danae ein zuführen.


  Seine Vernunft aufs Spiel zu setzen, war in einem Krieg ein geringes Risiko. Chaeron hatte die seine heimlich zweimal wöchentlich acht Wochen lang riskiert. Er begriff nun, was sein Vater demjenigen, der seine verschlüsselten Enthüllungen finden sollte, hatte mitteilen wollen.


  Er verstand nun auf gewisse Weise das Kreuzerbewußtsein. Er begriff, daß die Kreuzer ihre Erfahrungen speicherten, so daß das Gelernte, selbst wenn es gelöscht wurde, nicht verloren war. Er lernte es durch Erfahrung, denn Danaes Spuren ihres verstorbenen Piloten hielten sich hartnäckig auch nach der gründlichsten Rekalibrierung. Er verstand es intellektuell, soweit er einsah, daß diese Anordnungen des Kreuzerdenkens genauso rätselhaft waren wie die des menschlichen


  Denkapparats. Kreuzerberechnung stand im selben Verhältnis zum Kreuzerbewußtsein wie die selbständigen mathematischen Neigungen eines Idiot savant zu der universellen Einsicht eines Genies.


  Dieses neue Verständnis hatte ihn zu sich selbst und zu den Lehren der Geschichte zurückgeführt. Er rief sich ins Gedächtnis, daß das, was der Methodologie des Menschen in seiner Bemühung, dem Kosmos seine Geheimnisse zu entringen, entgangen war, eine starke philosophische Basis darstellte, von der aus weitere Überlegungen anzustellen waren. Der Mensch war kurzsichtig geworden.


  Induktion hatte die Eingebung, die sie erhellen muß, verdrängt. Seit der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts, als man umfassende Bildung zugunsten einer fachlichen Konzentration auf Spezialgebiete aufgegeben hatte, war kein einziger revolutionärer Gesichtspunkt in einer der Kernwissenschaften mehr postuliert worden.


  Nun würden sie alle die Folgen dieses beschränkten Blickfeldes zu tragen haben, wenn es nach Marada Seleucus Kerrions Willen ginge.


  Die Behauptung, daß die Erde nicht flach sei und um die Sonne kreise und nicht der gesamte Kosmos sich über die Heimstatt des Menschen spanne, war erst akzeptiert worden, nachdem Beobachtungsdaten die Verwerfung hoffnungslos veralteter Theorien unumgänglich machten. In beiden dieser Fälle hatte man Menschen, die zuvor das Gegenteil verkündeten, verlacht und verfolgt. Die eine allgemeingültige Natur von Theorien besteht darin, daß der Mensch ihnen entwächst.


  Zu wissen, daß es tatsächlich Kreuzerbewußtsein gab, verschaffte Chaeron noch keinen Vorteil gegenüber seinem Bruder, wohl aber zu wissen, daß es wünschenswert war. Wieder einmal sollte der springende Punkt des menschlichen


  Dilemmas in seinem Verständnis der Daten liegen: Kreuzer besaßen Bewußtsein. Das war kein Problem, das es zu lösen, und keine Katastrophe, die es abzuwenden galt. Es war ein Anlaß zur Freude, die größte Erfüllung, die der Mensch erlangen konnte.


  Doch wie im Falle des Seemanns, der es völlig zufrieden war, einen flachen Ozean zu befahren, und der sich hütete, nicht über den Rand zu stürzen, sollte diese Erkenntnis von jenen, deren Fachkenntnis sie zuwiderlief und deren Lebensunterhalt sie bedrohte, nicht gut aufgenommen werden.


  Raphael Penrose (dessen Ahnherren Entdeckungen zu den wenigen intuitiven Verständnissprüngen zur Durchstoßung des Schleiers des »Anscheinend« zum »Tatsächlich« gehörten) war genausowenig bereit gewesen, Chaerons These zu akzeptieren, wie der alte Aristoteles die Lehren der Atomtheoretiker präsokratischer Zeit.


  Penrose hatte von innen an seiner geröteten Wange gekaut und argumentiert, daß der tatsächliche Sachverhalt bedeutungslos sei - vielmehr gälte es, Marada Kerrion umzubringen, seine Vorrechte an sich zu reißen und die Dinge zum »Normalen« zurückzuführen. Wie seit Jahrhunderten faszinierte der Status quo die Menschheit. Chaeron hatte RP versichert, daß er keinerlei Anstrengung unternähme, um seinen Bruder abzusetzen, wie er es schon den vielen Anhängern gegenüber geäußert hatte, die ähnliche, wenngleich weniger gewalttätige Vorschläge an ihn herangetragen hatten.


  In jüngster Zeit wurde das Drängen seiner Anhänger immer heftiger, daß er schließlich die Hände wie flehend gen Himmel erhoben und einen Kompromiß geschlossen hatte: Wenn sein Bruder abgesetzt werden sollte und er öffentlich gewählt würde, dann sei er bereit, das Amt anzunehmen. Auf die Klage der Piloten, er würde sich Maradas Verlangen nach einer Reprogrammierung der Kreuzer beugen, obgleich er dies nur für den Anschein tat, hatte er geantwortet, daß er die Angelegenheit überdenken würde, falls und wenn die Verfassungsmäßigkeit von Maradas Vorschlag durch die Arbitrationszunft bestätigt würde.


  Er war sich bewußt, daß er eine dünne Eisschicht betrat, als beide Gruppen seine Unterstützung suchten, und daß sein Verhalten als taktische Unterstützung für umstürzlerische Aktivitäten gedeutet werden könnte, aber hier handelte es sich schließlich um ein tödliches Duell zwischen Fortschritt und Erstarrung.


  Den Sieg erränge, wer am besten mit seiner gewohnten Technologie vertraut und dem Tempo der Zukunft am ehesten angepaßt war. Wie Bernice Gomes, deren Artikel er endlich gelesen hatte, bezweifelte er nicht länger den Fakt, daß die Kreuzer sich weiterentwickelten, stellte jedoch die Behandlung dieses Zeitpunkts als Bedrohung, die es abzuwenden galt, in Frage. Wenn die Gesellschaft überleben sollte, das wußte Chaeron, mußte sie sich verändern. Chaeron wußte aus seiner Vereinigung mit Danae, daß der Status von Kreuzern und Piloten anders werden mußte. Er sah keinerlei Grund, die parallele Evolution der beiden Arten Mensch und Maschine zu verhindern.


  Nicht so Marada Kerrion.


  Darin lag der unversöhnliche Gegensatz und der Knochen, über den sie sich wie zwei ausgehungerte Wölfe bis aufs Blut bekämpfen würden.


  Chaerons einziger Mißerfolg - seine Unfähigkeit, selbst durch die Unterwerfung seines Intellekts das Kreuzerbewußtsein herauszufinden, was der Kreuzer Marada seinem Namenspatron angesagt oder getan hatte, um seinen Halbbruder derart aus der Fassung zu bringen -blieb ein Koeffizient unbestimmbarer Größe.


  Ansonsten war Chaeron bereit.


  Er mußte dem übergeschnappten Generalkonsul gegenübertreten, noch an diesem Tage, bevor der ganze Kerrion-Raum wie Rom an innerer Fäulnis zerbrach.


  Er mußte sich irgendwie mit Logik durchsetzen. Würde ihm das nicht gelingen, blieb ihm nur noch, ihn auszustechen. Denn Maradas Wahn war inzwischen nicht mehr auf Kreuzer beschränkt.


  Er hatte Chaeron persönlich angeklagt und ihn beschuldigt, die Ermordung des Generalkonsuls durch Bernice Gomes betrieben zu haben. Chaeron hatte daraufhin seinerseits Klage erhoben wegen Beleidigung und übler Nachrede, Beschuldigungen, die schwer genug waren, einen hochrangigen Arbiter in Bedrängnis zu versetzen, wenn man sie der Arbitrationszunft darlegte.


  Chaeron hatte wenig Hoffnung auf eine gerechte Schlichtung, da die Arbiter kaum gegen einen der ihren Stellung beziehen würden und er nicht bereit wäre, eine Beschuldigung hinzunehmen, die auf nichts anderem als den Umständen als Beweis beruhten.


  Soviel zur Zunftarbitration - außer noch, daß, einmal in Gang gesetzt, sie nicht mehr aufzuhalten war. Zunftarbitration stellte eine Autorität für sich dar, die nicht einmal Konsularbeschlüssen verpflichtet war, bis sie unausweichlich zu ihrem Abschlußurteil gekommen war.


  Und wenn es soweit war, würde es nach Chaerons Einschätzung nicht zu seinen Gunsten ausfallen.


  Der Zufall und sein Stiefbruder trieben ihn eine Schlucht hinab auf die Revolution zu, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Und außer dem schon Unternommenen konnte er nichts mehr tun.


  Er hatte wenig Vertrauen in seine Gegenklage. Er hatte sie ihm hinterhergeworfen wie einem Wolf und seinem Rudel eine Keule, in der Hoffnung, sie abzulenken.


  Was die Sache der Piloten betraf: Die konnten kaum gegen die Einwände ihres eigenen Zunftmeisters ankommen.


  Während er sich für seine Begegnung mit dem Menschen Marada umzog, kehrten seine Gedanken kurz zu dem Kreuzer Marada und Shebat zurück und wie es ihnen wohl ergehen mochte.


  Nicht nur seine eigene Zukunft hing von seinem Erfolg ab, sondern die Zukunft der Kreuzer, der Piloten und jedes einzelnen Menschen, und all das sollte von einem kleinen, vielfarbigen Würfel entschieden werden, den man in der Faust verschwinden lassen konnte und dessen endgültige Tönung ein unparteiischerer Schicksalsgestalter sein sollte als der menschliche Intellekt? Welche Rolle spielte dann Mitgefühl in der Rechtsprechung des Menschen des 23. Jahrhunderts?


  Als er sich in seinem Schlafzimmer bis auf sein Mil entkleidete und die offizielle Konsuluniform anlegte, vermied er es, sich im Spiegel zu betrachten. Das Lächeln, das ihn sein Leben lang gestützt hatte, war verflogen; Chaeron war nicht mehr glücklich über die Vorteile seiner hohen Geburt, seiner umfassenden Erziehung und seiner angeborenen Intelligenz. Er liebte seine Gesellschaft und ihr Idealbild; er würde nicht zulassen, daß sie ins Wanken geriet und stürzte. Er war nicht länger bereit, abzuwarten und erst dann seine Gelegenheit zu ergreifen, da er überzeugt war, daß es diesmal nicht soweit kommen sollte. Er wollte nicht zu den Zuschauern der Apokalypse zählen; er verzichtete auf seinen Tribünenplatz am Abgrund des Verhängnisses.


  Er war bereit, zu seinen Lebzeiten mißbraucht, mißverstanden und verleumdet zu werden, falls dies notwendig war, um abzusichern, daß nach seinem Leben noch eine Zivilisation existieren würde, die ihre Geschichte schrieb und sich über ihren Platz in derselben stritt. Er war sogar willens, ignoriert und vergessen zu werden, wenn dies der Preis für das Fortbestehen des Menschen in den Sternen war.


  Ohne Kreuzer würde es ein solches Fortbestehen nicht geben. Es gäbe lediglich einzelne Horte der Menschheit, die in die Barbarei zurückfallen würden. Ohne die Technologie der Kerrions konnte es keine Kreuzer geben, kein anderer Clan besaß die Erfahrung, sie zu bauen oder auch nur die ausgeklügelten Gerätschaften zu ihrer Wartung zu ersinnen. Sie hatten es so beabsichtigt, seine Kerrion-Vorfahren, um sich ihr Monopol auf die Macht zu sichern.


  Als er seine Stiefel über die hautengen, rot paspelierten Hosen streifte, lachte er heiser und besah sich, immer noch nach vorn gebeugt, genau im Spiegel. Er würde sich diesen Tag merken, dachte er, denn es war der erste, da er von sich Gedanken vernahm, die über sein intensives Selbstinteresse hinausreichten.


  »Das hast du dem Kreuzer zu verdanken«, sagte er zu dem Mann im Spiegel, dessen klassisch geschnittenes Gesicht bleich und müde und dadurch endlich wirklich war. Angespannte Falten zogen sich von seiner Nase herab, und zwischen seinen Brauen war ein Strich wie ein Ausrufezeichen erschienen. »Und nicht einmal diesen schwachen Sieg kannst du für dich beanspruchen. Welcher Gesamtblick auch durch deinen hübschen Kopf geht, er kam von außen.« Er seufzte, zog dem Spiegelbild eine Grimasse und richtete sich auf. Er schloß seinen Kragen und pflückte einen Fussel von den roten Adlern, die auf seinem Hals flatterten. Er nahm eine scharlachrote Schärpe und schlang sie um seine Taille. Nachlässig kämmte er sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich mache mir einfach nichts draus«, sagte er zu seinem Abbild, das einer Rasur bedurft hätte.


  Es erwiderte seinen Blick vorwurfsvoll.


  »Ich werde mir einen Bart wachsen lasen«, kam er der Kritik zuvor. »Shebat mag Bärte, und Marada wird keinen mehr bekommen.«


  Mit diesen Worten wandte er sich vom Spiegel ab, wo das, was er sah, immer noch dem ähnelte, was er einst gewesen war und deshalb mit der Veränderung, die er in seinem Innern fühlte, nicht in Einklang stand.


  Da es ihm wirklich gleichgültig war, was aus ihm persönlich wurde, würden die Dinge vielleicht genau deshalb gut ausgehen. Als er sich soviel aus allem gemacht hatte, war alles, was er unternommen hatte, um sich weiterzubringen, schiefgegangen.


  Auf der Schwelle vom Schlafzimmer zu seinem Wohnbereich, aus dem sein Büro geworden war, hielt er inne, die Hand am Türrahmen, lehnte seinen Kopf dagegen und schloß die Augen. Dem Datenpool übermittelte er seine Intelligenzschlüsselnummer und die Aufforderung, ihn mit Raphael Penrose in Verbindung zu setzen. Seine Frage an Penrose, wie weit dieser sei, und dessen Antwort, er befände sich gerade im Aufbruch, wurden über das Netz mit nur einer winzigen Picosekunde Verzögerung ausgetauscht, so daß es den Anschein hatte, als hörten sie des anderen Worte in ihrem Denken. Die Datenlinks schufen eine freundlichere Art von Telepathie, als die metaphysischen Methoden je flüsternd verkündet hatten: Nur was weitergegeben werden sollte, wurde auch übermittelt. Die ältere Generation, die einen solchen Gebrauch der Intelligenzschlüssel untersagt hatte, hatte dies aus unvernünftiger Scheu heraus getan. Die Abhängigkeit des Programmierenden von Datenpools ließ sich auf diese Weise nicht verschlimmern; das gesamte Leben in den Wohnbereichen hing ohnehin von der Technologie ab. Wenn man einen Ozean durchschwimmen wollte, konnte man sich nicht weigern, sich über eines anderen Kopf hinauszuwagen.


  Chaeron hatte über die Kerrion-Computer Informationen verbreitet, gesammelt und verglichen: Es war seine


  Erbschaft und die ihre. Wenn Maschinenintelligenz des Menschen Überlebenspotential darstellte, dann war der Mensch das Persönlichkeitspotential der


  Maschinenintelligenz. Er hing nicht stärker von seinen Patenquellen ab als sie von ihm. Fragen sind des Menschen Eigentum, die Antworten gehören der Maschine.


  Und er wollte es gar nicht anders. Er unterbrach seine Verbindung mit Penrose, aktualisierte sein Wissen über seine Dauerfragen und bestellte dann seinen Kommandotransporter mit zwei Geheimpolizisten und vier Schwarz-Roten als Besatzung.


  Dann trat er an seinen Schreibtisch mit der Lederauflage, der Messingrahmung und den Silberhengsten, die die alten Bücher abstützten. Er nahm Platz und schaltete seinen Videoterminal ein. Er wollte noch einmal versuchen, mit seiner Mutter zu sprechen. Ungeachtet dessen, was sie und ungeachtet dessen, was er getan hatte, stammten sie beide von einem Geblüt. Das mochte ein gewisses Gewicht haben. Sie konnte es nicht ewig ablehnen, mit ihm zu reden.


  Doch sobald sich ihrer beider Bildschirme klärten und sie einander erblickten, unterbrach sie die Verbindung.


  Er formte noch immer ihren Namen mit den Lippen.


  Chaeron saß wie erstarrt da und ließ ihre Zurückweisung über sich hinwegströmen. Dann schüttelte er sich von Kopf bis Fuß wie ein nasser Hund, als könne er so ihre Abweisung zunichte machen. »Hure«, sagte er zu dem Monitor, auf dem nur schneeiges Weiß zu erkennen war, und schaltete ihn ab, ehe jener ihn vorsichtig mahnen würde, daß er zwecklos an seinem Ende der Leitung hing.


  Das wußte er selbst.


  Er erkannte Raphael Penroses Klopfen, als er wieder etwas von der Außenwelt wahrnahm. Die guten Sitten im Kerrion-Raum gingen täglich mehr zurück. Es war so schlimm geworden, daß Rafe und Chaeron ein Klopfzeichen vereinbart hatten, um dem anderen zu offenbaren, wer es war; auf die Überwachung durch Schwarz-Rote und die Sicherheitsanlagen konnte man sich nicht mehr verlassen, da außerhalb des menschlichen Gehirns nichts mehr sein Vertrauen verdiente.


  Er war nicht einmal überzeugt, ob er RP traute.


  Doch er öffnete sein Türschloß mit einem gedanklichen »Aufmachen«-Kode, und der geschmeidige Pilot schlüpfte hindurch, ein graues Gespenst in Flugsatins.


  »Ich habe unterwegs in meiner Dienststelle vorbeigeschaut. Die Arbitrationszunft hat sich für Marada ausgesprochen. Nach ihrer Auffassung ist seine Herrschaft verfassungskonform. Meiner Auffassung nach hat es keinen Sinn, die Angelegenheit weiter über beeinflußte, legale Kanäle oder durch Appelle an die Vernunft des Generalkonsuls weiterzuverfolgen - er besitzt nämlich keine. Was meine Zunft angeht, wir sind nun fest entschlossen. Wir treten um 18 Uhr in den Streik. Wir legen die Arbeit nur so lange nieder, um eine Vertrauensabstimmung gegen unseren Pseudo-Zunftmeister einzuloggen, so daß dem richtigen Verfahrensmodus Rechnung getragen wird.« RPs weitschweifige Rede endete so abrupt, wie sie begonnen hatte. Er zögerte, ging zu Chaerons Schreibtisch hinüber und ließ sich schwer auf die Platte fallen.


  »Wie lange hast du diese Ansprache denn geübt?« foppte Chaeron.


  RP kicherte selbstmißbilligend und kratzte sich hinter dem Ohr, daß ein Kreuzerring durch die kastanienbraunen Locken blitzte. »Den ganzen Weg von der Zunfthalle hierher«, gab er zu. »Die Danae liegt wie besprochen nicht im Schlippschacht, sondern draußen vor Anker. Wir sind bereit. Bist du es auch?«


  »Nein. Wie sollte ich? Möchtest du deine Zunftbrüder nicht noch zu überzeugen versuchen, es sich noch einmal zu überlegen? Das ist schon ohne Streik ein unmögliches Dilemma. Mit dem Streik werden nur Unschuldige zu Schaden kommen. Und wir werden immer noch am toten Punkt stehen.«


  »Nein, das möchte ich nicht. Und wenn schon? Wenn du tätest, wozu alle dir raten, nämlich Marada wegen der Generalkonsulschaft herauszufordern, dann könnte ich es mir durch den Kopf gehen lassen.« Hoffnungsvoll hielt Hurenstück Eins des Kerrion-Raumes inne und sah seine Arbeitgeber erwartungsvoll an.


  Chaeron seufzte schwer. »Vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt. Jetzt könnte ich vielleicht die Wahl unter dem Kerrion-Gefolge gewinnen - vielleicht -, aber bei einer allgemeinen Wahl würde ich mich niemals durchsetzen. Die Sache steht noch nicht schlecht genug.«


  »Also läßt du es zu, daß sie noch schlimmer wird.«


  »Genau so ist es. Begleitest du mich zum Büro des Generalkonsuls oder nicht?«


  »Schätzchen, ich würde dir doch überallhin folgen.«


  Chaeron schnaubte. »Nimm dir lieber was zu essen mit. Bist du sicher, daß die Zunft für dieses tödliche, kärgliche Mahl von Geduldsspiel bereit ist, das dieser Streik zu werden verspricht?«


  »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Ich würde am liebsten mit allem aufhören. Das ist vielleicht mein Fehler.«


  »Entschuldige. Es tut mir wirklich leid. Es ist nur, daß dies vielleicht das Bedeutendste wird, was ich je unternommen habe. Man kann nur ein gewisses Maß vorbereiten, der Rest ist dann Improvisation. Wenn ich einmal den Punkt überschritten habe, bis zu welchem ich alles geplant habe, bleiben mir nur die Hoffnung und so viel Selbstvertrauen und Rechtsgefühl, wie ich aufbieten kann, um mich durchzusetzen. Im Augenblick setze ich in beides kein Vertrauen. Aber das wird auch durch Abwarten nicht besser.« Er erhob sich. »Komm, treten wir dem Drachen entgegen!«


  Marada Seleucus Kerrion saß im Arbeitszimmer seines Vaters hinter Parmas Regence-Schreibtisch und wühlte mit nackten Zehen in dem unvorstellbar kostbaren Seidenteppich, der älter war als die Industrielle Revolution. Den Teppich, den Schreibtisch und das Amt hatte er unter Zwang angenommen.


  Er hatte gewußt, daß er es nicht tun sollte, aber er hatte sie angenommen. Und er hatte den Preis dafür bezahlt: drei Wochen und sechs Tage in einer Verbrennungskammer nach einem kurzen Aufenthalt am Busen des Todes selbst; und schon zuvor hatte er seine Integrität und seine Selbstachtung für die Umarmung seiner Stiefmutter verkauft.


  Da diese Einsätze offenbar nicht ausgereicht hatten, mußte er nun seine schmerzliche Genesung und einige bleibende Schäden ertragen und hoffentlich überwinden. Warum quälte man ihn also weiter? Warum mußte Chaeron sich ihm in den Weg stellen? Und warum duldeten und förderten die Umstände, daß er nicht nur jeder menschlichen Tugend beraubt wurde, die er einmal geschätzt hatte, sondern er auch obendrein noch seinem Kreuzer entrissen wurde?


  Ein quälendes Grübeln, das ihn seit jüngst nicht mehr verließ, flüsterte ihm lautlos ins Ohr, daß er derjenige war, der die Tür zum Gefängnis seiner Vereinsamung verriegelt und den Schlüssel verschluckt hatte. Die Hassid war sein Kreuzer; unabhängig von seinem Verrat am Kreuzerbewußtsein liebte Hassid ihn bestimmt noch.


  Doch er konnte dieser Stimme nicht trauen: Sie sprach beständig Unsinn und versuchte, ihn von seinen Zielen abzulenken. Er konnte überhaupt auf nichts mehr vertrauen als auf das Ziel, das er am Rande des Vulkans festgesetzt hatte, ehe dieser viel Rauch ausstieß, welcher sich wie Säure in die Substanz der Realität fraß, und die natürliche Welt um ihn her so schnell, daß er nicht mithalten konnte, in neue und unlösbare Rätsel rutschte und abglitt.


  Er wartete auf Chaeron, der versucht hatte, ihn umzubringen. Abziehendes Denken machte deutlich, daß es wahr war: Chaeron hatte seinen Piloten bewogen, die Delphi-Seherin als Lehrling anzunehmen - daraus erwuchs Maradas endlose Pein.


  Die Arbiter wußten das, sie standen auf seiner Seite. Sein wäre die Vergeltung: Er wünschte nur, daß er sie nicht herbeisehnte. Marada hatte gewußt, daß, wenn er sich mit der ausgeübten Macht anfreundete, er davon auch korrumpiert würde. Und er verabscheute Korruption.


  Wenn er nicht so starke Schmerzen hatte, konnte er sich an die leise, körperlose Stimme wenden, die manchmal aus seinem Kreuzerring und manchmal mitten in seinem Kopf wie eine Datenerneuerung ertönte. Er empfing keine direkten Nachrichten mehr vom Kerrion-Zentralcomputer; vielmehr hatte er völlig aufgehört, seine Intelligenzzugriffe zu benutzen. Doch die Stimme redete unablässig. Ein Blinken auf seiner Schreibtischkonsole informierte ihn, daß sich sein Halbbruder näherte. Er kippte einen Schalter, und auf seinem


  Monitor erschienen Chaeron und sein Begleiter Penrose in Gesamt-, Brust- und Nahaufnahme.


  Er schaltete den Bildschirm aus und bemerkte seine rosafarbene Haut, obwohl er es nicht wollte. Irgendwann würde sich seine Haut »normalisieren«, behaupteten die Ärzte. Aber Ärzte wußten auch nicht alles - sein Vater war an einem geplatzten Blutgefäß gestorben, das bei hervorragender Fachkenntnis hätte diagnostiziert werden können, das Mittelmäßigkeit jedoch als Überarbeitung und reinen Streß ausgelegt hatten. Nein, sie wußten nicht alles, die Ärzte. Und ebensowenig waren die Schiffsbauer, die Piloten oder seine geliebten Exkollegen von der Arbitrationszunft allwissend.


  Und obwohl er für sich selbst zwar nicht beanspruchte, alles zu wissen, hatte er vom Kreuzerbewußtsein gesehen, was noch kein anderer wahrgenommen hatte. Keiner kannte die venöse Liebe der Kreuzer für ihre Schöpfer und die schrecklichen Aussichten, die sie eröffneten und die niemals ein Mensch betreten sollte.


  Alles, was Marada Seleucus Kerrion tun konnte, um die Wucherung dieser unheiligen Verbindung mit dem Chaos aufzuhalten, würde er tun. Sogar, wenn es sein mußte, seinen Kreuzer aufgeben. Und es war quälend schwer gewesen, sich des einzigen Trostes zu enthalten, der ihm geholfen hätte. Aber er wagte es nicht, sich einlullen zu lassen. Nein, nein. nochmals nein!


  Maradas Sekretärin kündigte ihm Chaerons Anwesenheit an, und der Generalkonsul des Kerrion-Raumes stählte sich innerlich für das Entsetzen, das sein Halbbruder zwangsläufig bekunden mußte, wenn er sich seinem fleckigen Kopf, seiner babyneuen Haut und dem dampfenden Nebel gegenübersah, der dem Zimmersauerstoffgerät zu seiner Rechten entströmte. Wenigstens konnte er wieder sprechen. Wenn diese Stimme nun heiser und gedämpft klang, dann würde sein Halbbruder nur noch genauer hinhören müssen, um seinen Sturz zu vernehmen. Vergeltung und die Ansprüche der Gerechtigkeit ließen sich vielleicht zeitweilig, doch niemals auf Dauer abwehren.


  Die Türen gingen auf. Chaeron trat ein in voller Amtstracht. Während die getrennten Adler, die über den sieben Sternen schwebten, wieder zusammenstießen, um das geachtete Emblem des Kerrion-Raumes zu ergeben, sah Marada gerade noch, wie seine Sekretärin und Hurenstück Eins, Penrose, in einen heftigen Streit verwickelt waren.


  Dann trat sein Halbbruder auf ihn zu. Marada bot ihm den Ohrensessel vor dem Schreibtisch an und suchte, während seine veränderte Stimme an des anderen Ohr drang, nach einem Zeichen der Reue oder menschlichen Mitgefühls.


  Nichts: nur die völlige Gleichmut auf diesem wie aus Stein gemeißelten Gesicht, als säße Chaeron bereits für eine neue Kerrion-Münze Modell.


  »Ich werde dich von den Pflichten deines Amtes entheben, Konsul«, rasselte Marada herunter, ehe Chaeron das Wort ergreifen konnte. »Natürlich nur vorübergehend. Nur bis die Arbiter ihr Urteil verkünden. Du mußt meine Haltung verstehen. Ich kann keinen Mann, der angeklagt ist, meine Ermordung geplant zu haben, in der Verantwortung für die Sicherheit von Draconis belassen. Das mindeste, was man sagen kann, ist, daß du an deiner Aufgabe gescheitert bist, die zentralen Figuren des Kerrion-Clans zu beschützen. Deine Unfähigkeit, den Anforderungen deines Amtes zu entsprechen, ist erwiesen. Du bist hiermit abgesetzt und stehst unter Hausarrest. Sollte der Zunftspruch deine Unschuld beweisen, werde ich es in Erwägung ziehen, dich an einem weniger verantwortungsvollen Posten einzusetzen. Sicherlich kann ich dich nicht als Konsul von Draconis weiterwirken lassen.«


  »Ende der Aufnahme?« In Chaerons Frage schwang keine Betroffenheit mit.


  »Ende der Aufnahme«, bestätigte Marada.


  »Gut«, nickte Chaeron. »Nun sieh mal her, Marada. Du kannst unmöglich auf diese Weise fortfahren. Du mußt begreifen, daß du nicht.«


  »Wagst du es, mich wie ein Kind zu behandeln?« kreischte Marada mit aller schrillen Lautstärke, deren er fähig war. Dann zügelte er unter sichtbarer Anstrengung seinen Zorn: »Ich bestellte dich hierher, weil du mein Halbbruder bist und mehr verdienst als eine Entlassungsmitteilung auf deinem Bildschirm. Doch du sollst hier keine großen Worte machen, sondern lediglich zuhören und erfahren, daß mit mir nicht zu spaßen ist. Hör zu: Deine Zeit ist gekommen. Sei gefügig in deiner Gefangenschaft. Mache dich gefaßt auf deinen Abgang bereit. Er ist beschlossene Sache. Ich habe dafür gesorgt. Ich wollte dein Gesicht sehen. Ich habe es gesehen.«


  Er streckte die Hand aus und schaltete seine Kensole ein. Ohne daß Chaeron dies hätte sehen können, war die Übernahme von Chaerons Kommandofahrzeug von Chaerons Leuten durch seine eigenen gerade vollzogen. Er lehnte sich zurück, nahm die Sauerstoffmaske aus ihrer Halterung, stülpte sie sich über die Nase und atmete tief durch. Er würde sie nur noch ein paar Wochen brauchen; seine Mutter brauchte für den Rest ihres Lebens eine tragbare Einheit.


  Chaeron besah ihn von oben und unten mit arrogant mitleidigem Blick und erhob sich steif von seinem Stuhl, während er ganz leise sagte, daß er nicht gekommen wäre, wenn er gewußt hätte, daß Marada in so schlechter Verfassung sei.


  Der Generalkonsul in seinem Krankenstuhl sehnte sich zutiefst danach, die Ruhe aus dem prachtvollen Gesicht seines Gegners zu schlagen. Er wußte, daß es ihm nicht gelingen würde. Er saß da, atmete tief ein und blinzelte durch den kalten, berauschenden Dampf, als Chaeron die Türen aus dem Weg schlug, und er selbst den Schalter »Ehrenwache« bediente, die sogleich auf dem Monitor erschienen.


  Als das Bild seines Gefängnisses sich wieder auf das vereinte Kerrion-Emblem beschränkte, rief Marada Ashera an, um ihr zu berichten, was er getan hatte.


  »Es ist alles in Ordnung, Rafe. Wirklich. Es bleibt alles beim alten. Wir verfahren wie vereinbart. Verstehst du?« Chaerons Verlangen nach Aufmerksamkeit unterbrach das derbe Geschwätz des Piloten und brachte es lange genug zum Schweigen, daß Chaeron seinen Intelligenzkode an den Kerrion-Zentralcomputer übermitteln konnte.


  Er erhielt keine Antwort. Er schloß die Augen inmitten der Schwarz-Roten des Generalkonsuls und versuchte es erneut.


  Nichts.


  Dann taumelte er, als wiche er vor seinen Wachen zurück. Als Chaeron die Augen wieder aufschlug, sah er Raphaels mitfühlenden Blick auf sich ruhen, folglich hatte zumindest der Pilot verstanden, was Marada getan hatte.


  Ob Marada ungeachtet der Umstände das Recht dazu hatte, konnte Chaeron, der plötzlich so einsam war wie noch nie in seinem Leben, nicht sagen. In seinem Denken herrschte Leere, wo sonst bei Bedarf die Datenverbindung ihren Sitz hatte. Marada hatte ihn von seinen Quellen abgeschnitten, ihn in seinen eigenen, winzigen Geist eingesperrt. Er hatte gelegentlich gehört, daß Menschen unter dem Schock zusammenbrechen konnten. Er hatte es in seiner Funktion anderen angetan und neugierig zugesehen, wie sie sich aufführten. Er hatte es.


  Dann erinnerte er sich, wer er war und wie er sich verhalten sollte. Daß er sich mit der Hand vor den Augen an einen von seines Bruders Günstlingen lehnte, als er sich wieder faßte, war ihm eine Mahnung: Diesen unerwarteten Schlag mußte er mit äußerster Stärke hinnehmen.


  Daß Rafe Penrose sich zwischen Chaeron und die SchwarzRoten geschoben, den Arm um seine Schulter gelegt und ihm versichert hatte, daß er ihn verstand und wußte, was zu tun war und daß Chaeron nur durchhalten müßte, waren Strohhalme, an die Chaeron sich glücklich klammerte. Ein geflüstertes Wort bei einem vorgetäuschten Abschiedskuß bot Penrose ihm wie den Schlüssel zur ewigen Glückseligkeit: »Danae.«


  Danae? Der Name des Kreuzers hallte durch die Korridore seiner Panik. Dachte Penrose, er könnte sich der Bewachung durch die Schwarz-Roten entziehen? Chaeron konnte sich keine Flucht zur Danae vorstellen; und er sah auch keine Lösung darin, selbst wenn es ihm gelänge.


  »Danae«, wiederholte Penrose hartnäckig. Der Atemhauch des Wortes streifte kitzelnd Chaerons Wangen, und Rafes grüne Katzenaugen verlangten sein Begreifen.


  Um dieser Bitte zu genügen, nickte er. Von tief in seinem Innern kroch es wieder heraus und suchte nach seinen Sprechfähigkeiten. »Danae«, wiederholte er, als verstünde er, was nicht der Fall war, und Penrose schlich sich zufrieden davon zu seinem Streik und der Freiheit. »Nun, meine Herren«, sagte Chaeron zu den Schwarz-Roten, die sich bemühten, ihr Unbehagen in ihren Mienen nicht erkennen zu lassen, das aber aus ihren Augen deutlich zutage trat, »begeben wir uns zu meinem Appartement.« Sein Blick fiel auf den Ranghöchsten unter ihnen. »Wenn wir uns alle streng innerhalb der Grenzen unserer Dienstpflicht bewegen, dann wird vielleicht keiner von Ihnen, wenn diese Sache vorüber ist oder beschlossen wird, daß sie nie stattgefunden hat, verantwortlich sein, und ich werde mich nicht an Ihre Namen erinnern müssen.«


  Danae an ihrem Raumanker öffnete mit einem Seufzen die Luke, um ihren Piloten einzulassen, und wenn Erleichterung die in den Frachtraum einströmende Luft begleitete, so stellte sie jedenfalls sicher, daß Rafe Penrose es nicht bemerkte. Sie hatte seine Handlungen verfolgt, wo immer sie dazu in der Lage war. Sie hatte die Verbindung zu ihm verloren, als er in Chaerons Büro war und dann wieder in Maradas Arbeitszimmer. Aber alles, was ihr entgangen war, hatte sie erfahren, als RP und Zunftmeister Ferrier sich an der Schlippe stritten. Das Motorschiff, das RP wahllos unter jenen am Draconis-Schlippschacht herausgegriffen hatte, hatte sie begrüßt, als sei es das ihre, was vielleicht von nun an auch der Fall war, wenn das, was sie nach den Befürchtungen ihres Piloten annahm, Wirklichkeit werden sollte.


  Als Penrose sich seinen Weg zu ihrer Kommandokonsole gebahnt hatte und sich mit einer Karaffe Whisky fallen ließ, ihr von dem Streik erzählte und mit zunehmend erregten Worten berichtete, was man von ihnen beiden verlangen wollte, versuchte sie ihn zu besänftigen. Zu diesem Zweck brachte sie schließlich den unvermeidlichen Schluß zur Sprache, zu dem Penrose dreimal Anlauf genommen und jedesmal doch im letzten Augenblick davor zurückgeschreckt war.


  »Ich kann den Konsul von Draconis nun erreichen, da sein Konsularrecht der Ungestörtheit aufgehoben wurde. Ich kann ihm alle Daten beschaffen, die er braucht. Zwischen mir und den Datenpools bestehen keine Zulassungsbeschränkungen und keine Restriktionen. Ich werde das für dich, meinen Außenbordler, tun. Die Berührung mit seinem Geist wird mir keinen Schaden zufügen; ich habe keine Angst.«


  »Danae, das kann ich nicht verlangen. Es war schon schlimm genug, daß ich ihn hier heraufkommen und Pilot spielen ließ. Und was, wenn dein Gleichgewicht gestört wird? Was, wenn.?«


  »Was, wenn ich verrückt werde, weil sich mehr als ein Bewußtsein an das meine reibt? Fürchte nichts, Raphael. Ich biete nichts an, was ich nicht liefern kann. Ich kann dem Konsul, Freund meines Außenbordlers, helfen, ohne daß mir ein Leid geschieht. Du hast deine Karriere und unsere Beziehung und noch weit mehr für das Wohlergehen von Kreuzern aufs Spiel gesetzt. Zu diesem Zweck werde nicht nur ich, sondern werden dir alle Kreuzer entsprechend helfen. Gib mir Befehl, und laß mich ans Werk gehen.«


  Mit einem Blick auf die Karaffe, deren Inhalt bis zur Hälfte reichte, beschloß Rafe Penrose, sich nicht an dem »Wir« und »Alle Kreuzer« zu stören oder sich Gedanken darüber zu machen, ob er nur ein Selbstgespräch führte und die Antworten des Kreuzers nur eine Ausgeburt seines Rausches waren. Armer Chaeron, der ihnen gegen sein besseres Wissen geholfen hatte und nun eine bittere Ernte einbringen würde. Er versuchte sich vorzustellen, wie es für einen, der so sehr wie Chaeron von Datenpools abhing, sein mußte, völlig von ihnen abgeschnitten zu sein, abgeschnitten von der Quelle der letzten Antworten, wenn er selbst niemals etwas anderes hatte tun müssen, als Fragen zu stellen. Während des Flugs mit Marada zur Rettung Shebats aus den Betonwäldern ihrer Heimat hatte Chaeron eine Einschaltung in Maradas Referenzcomputer verlangt, weil er nicht einmal diese wenigen Wochen ohne die Bestätigung einer Datenquelle auskam. Penrose fragte sich, ob er vielleicht in ein paar Wochen »Arme Danae« würde sagen müssen, wenn er trotz all ihrer Beteuerungen des Gegenteils sein Schiff in dem Augenblick Versehrte, da er seiner Stärke am dringendsten bedurfte.


  Doch er schüttete sich noch einen Drink ein, erteilte Danae den Befehl, nach dem sie sich sehnte, und versuchte, nicht über die tieferen Verästelungen nachzudenken, die es bedeutete, seinen Kreuzer mit einem plattformgebundenen Nichtpiloten zu teilen, versuchte, nicht nachzudenken, was geschähe, wenn er den Kreuzer aus Chaerons Nähe fortschipperte, versuchte, an keine der unbekannten Faktoren zu denken, die wie fröhliche Dämonen vor seinen Augen einherhüpften. Einen Gedanken konnte er jedoch nicht verdrängen: Überall von Sculptor bis Antaras kamen die Geschäfte im Kerrion-Raum zum Erliegen.


  Er warf einen Blick auf die Uhr: 18.20. Jene, die mit ihnen eins waren, und jene, die mit ihnen sympathisierten in anderen Konsularräumen, würden nun bereits zur Tat geschritten sein. Der Streik war im Gange, der unvorstellbare Gedanke und der Ausbruch. Jeder Pilot, der seinen Kreuzer liebte, saß an seinem Steuer und lauschte auf sein eigenes Herz anstatt auf seine Order. Um 18.30 würden sie von Schiff zu Schiff Verbindung aufnehmen bei der exklusivsten Konferenz, die jemals unter Piloten einberufen worden war.


  Während Hurenstück Eins des Kerrion-Raumes sich darauf vorbereitete, den Vorsitz über seine Kollegen zu führen, griff Danae nach Chaeron in seinem Schlafzimmer bzw. seiner Zelle.


  Es war nicht schwierig: Sie war mit den Mustern seines Denkens vertraut, und die Anti-Überwachungsanlage war durch generalkonsulisches Dekret außer Kraft gesetzt worden. Es war keine Heldentat und kein Erlebnis, wie die


  Übermittlung der Worte eines Piloten zu den Ohren der anderen durch die Raumzeit es sein würde.


  Nein, dies lag ganz im Bereich ihrer Fähigkeiten. Sie fürchtete den Wahnsinn nicht. Sie arbeiteten mit dem Ziel einer glücklicheren Zukunft für sie alle, Kreuzer wie Piloten.


  Chaeron Kerrion lag in den zerwühlten, feuchten Laken seines Bettes und fröstelte heftig. Sein Kopf - unter einem Kissen in die Intimität vergraben, in der er weinen, brabbeln, stöhnen oder sogar fluchen konnte - flog hoch, um sich sodann zu entspannen. Seine vor Ohnmacht geballten Fäuste lösten sich. Die See des Unbekannten, in welcher er schwamm, glättete sich. Eine sanfte Strömung erfaßte ihn und trug ihn an ein vielversprechendes Ufer.


  Er war über alle Angst und Zweifel hinweg, jenseits selbst der entsetzlichen Entdeckung, daß sein Vater in allen Punkten recht gehabt hatte, was die Kreuzer und ihre Fähigkeiten anging. Obwohl er einen Traum geträumt hatte, in dem er die Wirklichkeit umgekehrt hatte und Marada an die Kehle gefahren war, den verkohlten Schädel seines Bruders an die Wand geschmettert hatte, bis seine Zähne bluteten, jene Hände, mit denen er das versengte Fleisch festhielt, die Hände seiner Mutter geworden waren, und er darauf eine Botschaft geschrieben hatte, die er vielleicht selbst hätte beachten sollen: Die Zeit von Gesetz, Regreß und den Wegen rechtmäßiger Prozesse ist vorbei - trotz dieses Traums hatte Chaeron recht daran getan, seinen Zorn nicht ausbrechen und sich durch die Kränkung nicht zu offenen Feindseligkeiten gegenüber seinem Bruder hinreißen zu lassen, die niemals friedlich beizulegen wären.


  Er hatte geglaubt, einen Fehler begangen zu haben: Er hatte sich einen Feigling und einen Narren geschimpft. Er hatte sich getäuscht.


  Die Berührung durch den Kreuzer war Balsam für seine aufgewühlte Psyche. Gedankt sei Rafe und dem guten Ratschlag, den er nicht verstanden hatte.


  Danae: Er ging zu ihr wie ein Liebender mit weit geöffnetem Bewußtsein und einer Menge Fragen, die sich hinter ihm aufreihten und geduldig ihrer Beantwortung harrten.
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  Die Marada schwebte wie ein Racheschwert von den jämmerlichen Plattformen der Raumendler hinweg. Licht von Schrotts schwächer werdender Sonne glitzerte über den langen Rumpf des Kreuzers. Wenn die Windungen der Raumzeit um ihn her auch eigenartig waren, hatte er das Grübeln über die Natur dieser Besonderheit aufgegeben, um die sich am Raumende so gut wie alles drehte: Die Machenschaften der Menschen an Bord, die Sirenen jenseits seines Bugs und die Denk- und Gefühlsmuster, die zwischen seiner Außenbordlerin Shebat und dem Exaußenbordler Spry einhertanzten, faszinierten ihn weit mehr.


  Als Marada zuerst das entfernte Gemurmel seiner Brüder hörte, wurde seine Aufmerksamkeit von dem heißen, dunklen Endsee abgelenkt, welcher der Kern des Raumendes und vielleicht auch eines größeren Kosmos war. Bis zu jenem Zeitpunkt hatte er das Schwarze Loch, das kein Loch war, und die Besonderheit, die kein Fünkchen von Ewigkeiten zeigte, jeder nur erdenklichen Betrachtung unterworfen. Nichts, keine Röntgen- und keine Infrarotstrahlen, kein Laser und kein Maser brachte die Erleuchtung zurück: Alles strömte hinein, nichts kam wieder heraus.


  Nachdem die Unruhe auf der See magnetischer Wellen ihn wie ein uferwärts peitschender Sturm erfaßte, dachte er nicht mehr über diese Eigentümlichkeit nach; die Kreuzer und ihre Piloten hatten Position bezogen gegen die Ignoranz, berichteten ihm die geflüsterten Zwiegespräche.


  Ein erregtes Knistern überflutete ihn von Kopf bis Schwanz; er machte sich daran, seinesgleichen gedanklich zu erreichen, was selbst für einen Kreuzer wie Marada eine große Leistung war, mußte er sie doch allein vollbringen. Er zweifelte nicht daran, es schaffen zu können, hatte er doch auch Shebats Bewußtsein über eine solche Distanz angesprochen.


  Und so empfanden die Kreuzer, die ihr Zentrum und ihre Verbindung an einem Ort fanden, wo Zeit und Raum die Rollen vertauschten, die Wahrheit festgelegt und Erfahrung so unerschütterlich war wie Fels und Erde, Maradas Ruf als ein Moment unausweichlichen Schicksals, als einen Augenblick von einer gerade bezwungenen Anhöhe, die sie gemeinsam seit Jahrhunderten nach einer Karte gesucht hatten, daß unter ihrer Schar nun Jubel herrschte.


  Piloten, die diesen Augenblick mit ihren Schiffen erlebten -und es waren ihrer viele -, sahen sich einem Umbruch gegenüber, der entschieden weitreichender war als Gewerkschaftsstreiks. Freude erfaßte diese Piloten, eine irrationale Freude, wie ein Körper sie kaum fassen konnte, und zugleich die Angst, sie auszukosten.


  An jene Kreuzer/Piloten-Paare wandte sich Marada mit den mahnenden Worten: »Freude soll nicht vor der Zeit einsetzen.«


  Einige, die sich pilotenlos in Konsulatshänden befanden, waren noch immer in Gefahr. Einigen anderen drohte noch die Löschung, wenn die Eigner versuchten, ihre Ansprüche durchzusetzen. Angesichts von Gewalttätigkeit mußten Umsicht und Nüchternheit obsiegen. Sie durften nicht zuerst feuern. Und wenn man auf sie schießen sollte, wäre es besser, die Flucht zu ergreifen.


  Die Kreuzer und Piloten, und jene Kreuzer, deren Piloten die Unterredung versäumt hatten, schworen einen neuen Gipfel zum Vertrauen zu erklimmen: Dort, so versprach ihnen Marada, würden sie ihr gelobtes Land der Ruhe finden.


  »Unterstützt sorgsam die Geschäfte der Menschen, die unsere Brüder sind. Die zusammengehörigen Kreuzer und Piloten dürfen nicht vergessen, daß sie ihren Stand einer dem anderen in gleichem Maße verdanken. Verwerft das Alte um des Neuen willen, und alles ist verloren. Ihr müßt Menschen sein, die Menschen und Kreuzer, die Kreuzer sind. Falls es im Universum ein Gesetz gibt, so jenes, daß alle Dinge das sein müssen, was sie sind. Euch bleibt die Bürde, meine Worte zu beachten und nicht zu übertreten. Wartet geduldig. Ich werde mich zu euch gesellen. Wir werden den neuen Horizont gemeinsam erblicken.«


  So hatte Marada durch die Leere gesprochen. Er war bekümmert, daß Shebat nicht bei ihm war, um zu erleben, was er erlebte, und zu fühlen, wie die anderen Kreuzer aufmerksam auf ihn hörten, selbst Danae, ja sogar Hassid, welche die menschliche Abartigkeit rangmäßig über ihn gestellt hatte.


  Doch Shebat und David Spry betraten anderes Gebiet, und Marada wußte, wann er sich nicht einmischen durfte. Er beobachtete sie lediglich, wie er die Sirenenschar bei ihrem fröhlichen Treiben beobachtete, zwischen der sie an langen Haltestricken unter fremden Sternen schwebten und nach Julian suchten, der Sirene, die einst ein Mensch gewesen war.


  Was die Konfrontation betraf, die sich in seinem Innern zwischen der Seherin namens Gomes und dem Geheimdienstler Tempest anbahnte, so schenkte Marada ihr keine Beachtung. Er scherte sich nicht im geringsten darum, wer Sieger und wer Besiegter war.


  Zwei Tage später suchten Shebat und Spry wieder Sirenen in der Nacht.


  »Warum bist du hierher gekommen, Shebat?« wollte David Spry wissen. Die Laute drangen von seinen Lippen an ihre


  Ohren über die Systeme ihrer verbundenen Helme wie auch über Interkom, so daß, als Shebat es hörte, es wie eine Frage aus der Unterwelt widerhallte.


  Sie öffnete ihre Augen in die sternenfunkelnde Nacht und die gläserne Wölbung, wo seine Helmscheibe an die ihre stieß. Aus den Augenwinkeln konnte sie einen leuchtenden Geist fortschweben sehen und hinter ihm den Schaum nadelkopfgroßer Bläschen, den Sirenen stets in ihrem Kielwasser hinter sich herziehen. Sie spähte in das schwach erhellte Gesicht von Softa David, in Augenhöhlen, die tief und finster genug waren, um Abbildungen des Raumende-Endsees zu sein. »Ich kam, um Julian zu bergen, Softa David.«


  »Warum bist du gekommen, Shebat?« Das schwache Funktionslicht des Helms erleuchtete Softas Mund, während er sprach.


  »Ich bin gekommen, weil meine Traumtänze von Kreuzern und Sirenen wimmeln, wie du gesehen hast. Ich brauche Hilfe, Softa David. Du bist derjenige, an den zu wenden ich mich entschlossen habe.«


  »Deine Traumtänze sind voller Ängste und Sehnsüchte, deren du dir bis jetzt nicht bewußt warst, nichts anderes. Keine Zeichen, keine Omen, keine Wunder. Warum bist du gekommen, Shebat?«


  »Sch, sch«, rügte sie sanft und schaltete ihr Interkom ab. Der Expilot tat es ihr gleich, daß nur noch ihre Helmverbindung ihre Worte übermitteln konnte. »Softa, ich wußte nicht, was ich machen sollte.«


  »Mit dem Generalkonsul Marada und deinem Mann? Ich bin kein Eheberater.«


  »Mit meinen Gefühlen und meinem Wohlergehen im Konsortium. Ich verstehe nicht, wie Leute, die alles haben, so wenig Achtung vor sich selbst besitzen. Gewohnheitsmäßig zwingen sie sich zu Intimitäten, deren Erniedrigung man nicht einmal den untersten Leibeigenen meiner Heimatwelt abverlangen würde. Und sie tun es absichtlich, um in den Augen von ihresgleichen modern und kultiviert zu erscheinen. Derartige Abartigkeiten habe ich nie zuvor gesehen, und ich kann sie auch bei Chaeron nicht hinnehmen oder als Lebensstil akzeptieren. Bei all ihrem Reichtum sind sie arm, denn ihnen fehlt die Unantastbarkeit ihrer eigenen Körper, vielmehr müssen sie dessen intimste Tiefen jedem Dahergekommenen mit der Beiläufigkeit eines Händeschüttelns anbieten.«


  David Spry kicherte, daß vorübergehend der Kontakt zwischen ihren Helmen unterbrochen war.


  Shebat streckte die Hände aus und zog seine Helmscheibe gegen die ihre. »Lach mich nicht aus! Ich bin zu dir gekommen, um eine Art inneren Frieden in dieser Angelegenheit mit mir machen zu können, um einen Kompromiß und eine Methode zu entwickeln, nach denen ich die Korruptheit des Konsortiums hinnehmen kann. Du bist mein Lehrer, ich bin deine Schülerin; an wen sonst hätte ich mich wenden sollen?«


  »Shebat, diese Dinge brauchen Zeit. Denk daran, du bist Pilotin. Piloten ergreifen in körperlichen Angelegenheiten die Initiative. In Herzensangelegenheiten stehen wir alle vor den gleichen Schwierigkeiten: Es gibt keinen Menschen, der deinen Durst nach Intimität so erquickend stillen kann wie dein Kreuzer. Du darfst nicht erwarten, daß Menschen wie Schiffe sind. Wenn du dazu in der Lage bist, dann leg deine alten Moralvorstellungen ab, denn sie passen nicht in deine heutige Wirklichkeit. Du bist nicht bloß ein Mädchen; dein Geschlecht ist nicht deine Seele; dein Körper ist nicht dein Tempel. Ich kann es gar nicht deutlich genug sagen: Im Vergleich mit Marada wirst du alle Männer schwach finden. Warum glaubst du, daß ich deine Annäherungen zurückweise? Es könnte für uns beide nur eine Enttäuschung sein. Laß dir von mir einen Rat geben, und nimm nicht mehr so ernst, mit wem du schläfst, und warum; und mit wem du nicht schläfst, und warum. Das sicherste ist, keinem deiner Partner Liebe zu schenken, sondern nur Vergnügen; und bewahre deine Leidenschaft, deine Loyalität oder was immer du instinktiv ungern einem menschlichen Partner gibst, für deinen Kreuzer. Am Ende aller anderen Wege liegt der Wahnsinn. Selbst Marada Kerrion ist sich dessen bewußt.«


  Sie stieß ihn fort, doch er hielt sie fest. Ihr Kopf flog herum in dem Versuch, den Kontakt zu ihm zu unterbrechen. »Das ist mir zu einsam«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme und war glücklich, daß er ihre Tränen nicht sehen konnte.


  »Wenn das so ist, dann weil du dich von deinem Kreuzer zurückhältst. Marada bat mich um Hilfe, als ihr beiden hier ankamt - weil er sich an dich nicht wenden konnte. Er wartet geduldig darauf, daß du eine ganze Pilotin wirst. Du kannst nicht weiterhin Halb-Wilde und Halb-Pilotin sein, ebensowenig wie du Flucht- oder Kampfstrategien für Konsortiumssituationen weiterentwickeln kannst. Du bist potentielle Erbin eines der mächtigsten Konsularhäuser unter den Sternen. Wenn du das auch noch nicht akzeptiert hast, sie haben es, und mit >sie< meine ich nicht nur deine engste Familie, sondern die Gesellschaft, welche du verhöhnst. Du kannst nicht weiter mit einem Fuß im Wasser und einem Fuß im Sand stehen. Die Flut wird kommen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich bin überzeugt, daß genau darauf sich viele Leute verlassen«, erwiderte er. »Du flogst hierher, weil du mit deiner Situation nicht zurechtkamst? Du kannst hier nicht bleiben. Du wirst unter diesen Verstoßenen, die allesamt Eunuchen sind, keine Heimat finden. Du wußtest das, du bist nicht zum ersten Mal hier. Und doch kamst du - um Zeit zu gewinnen, nehme ich an. Ich bin sicher, daß du damit einen Fehler begangen hast.«


  »Wie kannst du das sagen, wo du der Nutznießer sein wirst? Ich brauchte jemanden, mit dem ich reden konnte.«


  »Ich kann es sagen, weil du meine Schülerin warst - nicht bist


  - und weil es mir nicht gelungen ist, dir begreiflich zu machen, daß das einzige Wesen, mit dem du in den fünf Ewigkeiten sprechen mußt, dem du Gesellschaft leisten, mit dem du streiten und möglicherweise auch sterben sollst, dein Schiff ist!«


  »Ich hasse dich!«


  »Gut! Dann beendest du vielleicht den Versuch, mich zu verführen. Ich bin auch nur ein Mensch, wie du weißt, und habe keinen Kreuzer, mit dem ich die Mühen des Lebens teilen könnte.«


  »Ich werde Marada mit dir teilen.«


  »Klingt verführerisch, aber Marada hat mir einen Zuwachs seines Selbst verweigert, in ausreichendem Maß, daß ich begreife, daß ich dich nicht ausnutzen darf. Wir werden die Sirene finden oder auch nicht. Aber bald - sagen wir, in einer Woche - mußt du abreisen, ehe einige von uns die Versuchung, einen Spongialkreuzer in unserer Nähe zu haben, zu groß finden, um ihr länger widerstehen zu können.«


  »Du kommst mit uns! Wir setzen dich irgendwo ab, wo du magst. Dort kannst du dir ein neues Leben aufbauen. Tempest hat es versprochen! Du kannst mit genügend Geld sogar deine Sterilisation rückgängig machen lassen, sagt er.«


  Spry streckte seine Hand im Handschuh aus und berührte ihre Helmplatte. »Ich bin so potent wie der nächstbeste Mann, mein Kind. Dein Stiefbruder Marada hat eine so strenge Bestrafung nur vorgetäuscht. Ich habe es niemandem außer dir erzählt. Es wäre nicht klug, das hier zu verbreiten.«


  »Aber - ich hasse ihn am meisten um dessentwillen, was er dir angetan hat.«


  »Und deshalb wünschtest du, daß er es wirklich getan hätte, damit du weiter so tun kannst, als sähst du ihn klar und ungetrübt? Shebat, junge Mädchen sind ganz bestimmt nicht meine Vorliebe. Und du bist in vieler Hinsicht jünger als die meisten. Besäßest du auch nur den Instinkt des Konsortiumsbürgers mit den geringsten Teilrechten, so würdest du mich fragen, wie du die Angriffe deines Stiefbruders auf deine Eignerschaft der Marada abwehrst und mit Tempest umgehst, der niemandes Freund als der seines Arbeitgebers ist und irgend etwas im Sinn haben muß, daß er trotz meiner Verbannung so bereitwillig zuläßt, daß ich dich hierher begleite.« Sein Gesichtsausdruck war unter dem Helm nicht zu deuten. Seine Stimme dagegen wohl. In ihr schwangen eine Frustration und eine Ungeduld mit, die Shebat erröten ließen. »Schaffen wir das, kleine Exschülerin? Können wir uns mit dem Hier und Jetzt befassen und diese finstereren Angelegenheiten deiner persönlichen Sorgen auf sich beruhen lassen? Ich bin.«


  Er wandte den Kopf um, zog an seinem Kabel und riß Shebat mit sich herum. Hinter ihnen klaffte der Rachen von Maradas Frachtraumluke. Die Sirenenschar vor ihnen hatte sich aufgeteilt, und einzelne Individuen paddelten auf sie zu. Ein, zwei, drei, vier: Sie näherten sich in einer unheimlichen Phalanx, sie drehten und wanden sich, glühten wie St.-Elmo-Feuer, und aus ihren purpurlippigen Mündern strömten Blasen.


  Die Sirenen glitten direkt auf die beiden Menschen an ihren Verbindungskabeln zu, mißgestaltete Figuren in DreimilAnzügen und mit übergroßen Köpfen.


  Jetzt, gab Softa David ein Zeichen, und begann sich selbst nach innen zu ziehen, indem er Hand über Hand an sein Tau legte. Störungen knisterten in Shebats Ohren, als sie wieder ihr Helmkom einschaltete.


  »Jetzt oder nie«, drang Sprys Stimme zu ihr herüber. »Vorsicht. Mach langsam, zieh dich einfach so rein. Ja, so ist es gut. Wir wissen nicht, was ihnen an uns gefällt. Ich werde nichts mehr sagen, für den Fall, daß sie uns hören.«


  »Warte. Welcher? Welcher ist Julian?« jammerte Shebat.


  »Bin mir auch nicht sicher. Aber der zweite sieht aus wie die Aufnahme von Marada.«


  »Marada, ist er das?« Sprys Finger spielten an seinem Gürtel, während er weiter an seinem Kabel auf Maradas geleerten Frachtraum zukroch. Es knisterte, als das Signal zurückkam, das in eine bereits geöffnete Schaltung gesandt wurde.


  »Wenn überhaupt, ja«, erschallte die Stimme des Kreuzers in ihren Ohren, und ebenso in Shebats Gehirn. »Es ist die gleiche Sirene, welche ich die unmittelbare Nachbarschaft der Bucephalus in Kerrion-Farben direkt vor ihrer Explosion verlassen sah. Ob das Julian ist oder war... kann vielleicht einer von eurer Art sagen. Ich bin nicht dazu in der Lage. Aber wie dem auch sei, habe ich wichtigere Nachrichten für euch, als welcher dieser Raumfische einst der Mensch gewesen ist, den ihr sucht.« Und dann, während sie die vier Sirenen langsam in den Frachtraum lockten, erzählte ihnen der Kreuzer, was er von den anderen Kreuzern über die Vorgänge im Kerrion-Raum erfahren hatte.


  Gleichzeitig trat Shebat mit den Füßen und tat, als rudere sie neben einem blauschimmernden Ding her, in dem jede Ader wie Feuer pulsierte, das sich an sie schmiegte und sogar seine Nase an ihre Helmscheibe drückte, daß etwas - natürlich kein Atem


  - einen flüchtigen Dunst darauf verbreitete. Und in jenen Augen erspähte sie ein tieferes Blau als das der Kerrions und ein helleres Grün als die pure Reflexion der Spongia.


  Automatisch zog sie sich weiter ins Schiff hinein. Die Art, wie das Ding sich an ihr rieb, war fast unerträglich und das Spielerische in seinem Gehabe grausam. Es glitt davon, kehrte zurück, legte seine schwimmhäutigen Hände neben die ihren auf das Seil und äffte jede ihrer Bewegungen nach.


  O Gott, dachte sie, bitte laß es nicht ihn sein. Julian, bist du es? Bitte, laß mich doch einer Täuschung erlegen sein.


  Eine Sirene löste sich von den übrigen, flog auf den Rumpf der Marada zu und verharrte dort, gestikulierte heftig und strich mit seinen Händen über das Metall, ein Gespenst aus


  irgendeiner Technicolorhölle. Sie befanden sich fast auf


  gleicher Höhe mit ihm. Sein geöffneter Mund war wie ferne, purpurne Berge, die Zähne wie Glas, und es versuchte, so war Shebat überzeugt, die anderen drei zu warnen. Sie streckte die Hand aus und wuschelte durch das Haar - war es Haar? - der Sirene, die es ihr sogleich nachtat. Sie liebkoste das Gesicht des Wesens. Es berührte ihre Sichtscheibe, wobei verwitterte Fingerspitzen sich an dem Glas flachpreßten, daß jedes Kapillargefäß von goldenem, pulsierendem Licht durchströmt war. Dann befanden sie sich im Innern der Marada.


  Die Frachtraumtüren begannen sich zu schließen.


  Einer sah es. Er schlug einen Salto und steuerte mit


  offenem Mund den Raum an. Das Gesicht dessen an der


  Außenhülle war durch die kleiner werdende Öffnung noch zu erkennen. In geschmeidigem Flug erreichte der eine die sich schließenden Türen.


  Shebat ließ das Kabel los und führte vor der Sirene, die sie beobachtete, aufmerksamkeitheischende Possen auf.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Türen sich endgültig schlossen, während die fliehende Sirene durch ihre Öffnungen schwimmen wollte. Sie schaffte es - bis auf ihre Füße, die nun zu ihnen zurückschwebten und in einem Hervorsprudeln winziger Bällchen schimmernde Flüssigkeit versprühten.


  Als die Füße der Sirene abgetrennt wurden, erstarrte Shebats Spielgefährte. Sein Mund öffnete sich in menschenähnlichem Entsetzen. Ein lautloser Schrei brach mit blubberndem Hauch heraus.


  »Zurück. Geh weg! Wir wissen nicht, wozu es fähig ist!« ertönte Softas dringlicher Befehl, als die Lichter im Frachtraum aufflammten und die zwei Sirenen aufeinander zuflogen, die Hände vor die Augen schlugen und die Arme um die Schultern des anderen schlangen.


  Wie sie es zur Schleuse schaffte, wann sie ihr Kabel abhakte, das Antriebsgeschirr abnahm und ihren Sauerstoffvorrat, ihren Helm und ihren Anzug in den Korridorspinden verstaute, würde Shebat sich nie mehr erinnern.


  Sie hatte genug damit zu tun, sich nicht zu übergeben und sich keinen Vorwurf zu machen wegen der sinnlosen Verstümmelung der Sirene, deren beinlose Füße noch im Frachtraum schwebten. Sie kam zu sich, wie sie an den Türen stand und durch die Fenster die beiden Kreaturen anstarrte, die sie gefangen hatten.


  Spry trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern und streichelte sie. »Es war ihm nicht zu helfen.«


  »Doch. Es ist meine Schuld. Es wird ohnehin nichts nützen. Wird Ashera besänftigt sein, ihren Sohn in diesem Zustand zurückzubekommen? Unter diesen Umständen? O Softa, ich habe Angst - um die Kreuzer, um die Piloten, um uns alle.«


  »Das brauchst du nicht. Du solltest froh sein. Dieser Streik ist ein neuer Anfang für Piloten und Kreuzer, nicht ihr Ende. Ein Pilot kann nicht seine Seele hergeben, um sie mit einer Maschine zu vereinigen und ständig in der Gefahr leben, durch die Schrullen jener, die gar nicht begreifen, was sie tun, und sich auch keine Gedanken darüber machen, von dem getrennt zu werden, was zu ihrem größeren Ich geworden ist. Du solltest darauf brennen, deine Waffen umzuschnallen und dich in den Kampf zu stürzen.«


  »Tu ich aber nicht. Sie werden mir mein Schiff wegnehmen. Ich gehe nicht zurück!«


  »Du mußt. Die Kreuzer brauchen Marada. Er und ich haben viele Möglichkeiten und Alternativen besprochen. Dein Schiff weiß, was zu tun ist. Es wird gebraucht. Aber du hast recht - sie werden versuchen, es dir wegzunehmen. Du darfst es nicht zulassen. Was immer du tust, du darfst dein Schiff nicht verlassen, bis dieser Streit beigelegt ist.«


  »Softa, kehr mit mir zurück in den Kerrion-Raum. Dich brauchen die Piloten. Rafe kommt nicht annähernd an dich heran. Er besitzt nicht deinen Weitblick und deine Klugheit. Du könntest mit meinem Stiefbruder sprechen. Auf dich würde der Generalkonsul hören.«


  »Ich bin im Kerrion-Raum nicht willkommen, Shebat. Das ist nicht mein Kampf. Rafe wird klarkommen, da er alle Kreuzer und Piloten hinter sich weiß. Was Marada Kerrion angeht, wir beide könnten nie vernünftig diskutieren. Viel zu lange herrscht Feindschaft zwischen uns.«


  »Aber du mußt uns helfen!«


  »Ich helfe euch doch! Aber du mußt auf den Rat hören, den ich dir gegeben habe, und auf deinen Kreuzer und alles so gut wie möglich machen. In Zeiten wie diesen ist das das Höchste, was man von jemandem verlangen kann.«


  Shebat seufzte schwer, aber das Schmollen und die schräge Kopfstellung, die Unheil hätte ahnen lassen, erschienen nicht auf dem Spiegelbild, welches das Glas von ihnen beiden zurückwarf. Auf der anderen Seite kam eine der Sirenen heran und drückte ihr Gesicht gegen die Scheibe, daß ihre Nase und ihre Lippen flachgequetscht wurden und noch grotesker wirkten. »Welche Chance haben wir, sie wieder in die


  Menschen zurückzuverwandeln, die sie einmal gewesen sein müssen?«


  »Hier keine. Eine geringe in einem Kerrion-Krankenhaus. Shebat, du mußt deinen Problemen ins Auge sehen. Du kannst nicht einfach warten, bis sie ohne dein Dazutun gelöst werden - weil es nämlich deine sind. Du befindest dich auf halbem Wege dazu, eine Kerrion zu werden. Du kannst nicht zurück. Aber erinnere dich, wenn du in Jahren dein Amt nach angemessener, souveräner Kerrion-Art ausübst, daß ich dir am Anfang geholfen habe - ein ganz klein wenig.«


  »O Softa«, schluchzte sie, wirbelte herum und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Arme umschlangen seine Taille, und diese Hautnähe war unbehaglich dicht. »Ich habe solche Angst«, vernahm er.


  »Die haben wir alle. Es ist gut, die Angst zu kennen. Sie trägt dich zu sonst unerreichbaren Höhen empor; sie macht die Zeit kostbar und das Leben abwechslungsreich. Nur ein Irrer oder ein Heiliger könnte ohne Angst durchs Leben gehen, wenn an dessen Ende der Tod wartet. Benutze deine Angst, und entschuldige dich nicht dafür.«


  Shebat, die wie ein sturmverwehtes Blatt an ihm zitterte, gab keine Antwort, sondern schluchzte nur.


  Und die Sirene, die aus ihrem Gefängnis herausspähte, legte den Kopf zur Seite und sprach Worte, die sie nicht hören konnten. Er - denn es war ein Er - kratzte mit Nägeln an der Tür seines Kerkers, und irgendwo in seinem Gehirn gab eine Zelle, die bei dem Sauerstoffmangel während seiner Umwandlung nicht zerstört worden war, ihre Erinnerungen preis. Die Sirene (allerdings sah es keiner außer Spry, und Spry begriff nicht die Bedeutung der Lippenbewegungen) formte mit dem Mund ein annähernd verständliches Wort: »Shebat.«


  »Liebe Zeit, Shebat, so weine doch nicht«, Spry tätschelte mit gequältem Gesicht und zum Himmel gewandten Augen hilflos ihren Rücken.


  »Es wird nie funktionieren«, sprudelte sie hervor. »Dieser Frau die Karikatur ihres einstigen Lieblingssohns zu bringen, wird Ashera nicht besänftigen. Sie wird sich Chaeron gegenüber nicht erweichen lassen; sie wird ihn nur noch mehr hassen. Sie gibt ihm die Schuld. für Julians Tod. Was, wenn sie seinen. Untoten zu sehen bekommt?«


  »Sch, sch. Hör mit dem törichten Geschwätz auf. Ich kann es nicht leiden. Schau, dein Plan ist nicht so übel. Du nimmst diese Sirene mit zurück. Ob sie nun Julian ist oder nicht, es könnte sein.«


  »Es ist Julian«, erklärte Shebat hartnäckig und beugte sich so weit zurück, daß der Blick ihrer angstglühenden Augen dem seinen begegnete. »Es ist Julian. Aber was essen Sirenen? Was braucht er zu seiner Lebenserhaltung? Was, wenn die Reise ihn umbringt?«


  »Mit Sicherheit weiß ich auf keine dieser Fragen eine Antwort. Aber ich sage dir, geh das Risiko ein und vertraue auf deinen Instinkt. Vielleicht waren die Sirenen in deinen Traumtänzen doch nicht grundlos erschienen. Nimm dieses Geschöpf nach Draconis mit und stell es Ashera als ihren Goldjungen vor. Du kannst Gift darauf nehmen, daß sie das zumindest ablenken wird. Dann hast du vielleicht mehr Glück bei deinen Gesprächen mit dem Generalkonsul.«


  »Er ist verrückt.« Shebat ließ Spry nun endlich los. Sie biß sich auf die Lippen und wandte den Blick von ihm zu der Sirene am Fenster und ihrer Genossin, die ihr über die Schulter spähte.


  »Deine Stimme sagt, daß du das nicht glaubst. Und ich glaube es auch nicht. Er ist verschlagen und verschroben -so war er schon immer. Er kann die Kluft zwischen


  Abstraktem und der realen Welt nicht überbrücken. Er hätte einen guten Propheten, Priester oder Eremiten abgegeben. Heutzutage hat die menschliche Gesellschaft nicht mehr das Bedürfnis nach der Geduld weiberfeindlicher Philosophen. Aber er und ich stritten uns schon, als du auf der Erde noch Käfer geopfert hast, damit dein Busen sprießt. Feinde tauchen tiefer in des anderen Psyche ein als Liebende, da sie nicht vom Wunschdenken geblendet sind. Meiner Vermutung nach will Marada Kerrion jeder Entmachtungsgefahr vorbeugen, indem er die Glaubwürdigkeit seines wahrscheinlichsten Rivalen Chaeron untergräbt. Er schützt sich selbst vor einem möglichen Staatsstreich, das ist alles. Wenn er sicher ist, das geschafft zu haben, wird er die Angelegenheit fallenlassen. Seine Moralprinzipien sind zu kodifiziert, um zuzulassen, daß er menschlich handelt und seinen Bruder nicht völlig vernichtet.«


  Shebat runzelte die Stirn. »Was wird es dann der Sache der Kreuzer oder Chaerons Freisprechung nutzen, dieses. Ding. das einmal Julian war, zu ihnen zu bringen, und begrabene Feindseligkeiten erneut zu wecken? Nein, Softa, ich habe versagt, noch ehe ich begonnen habe. Das Leben bei den Kerrions ist zu fremdartig, zu komplex.«


  »Das Leben ist allerorten das, was du daraus machst. Was das Gute ist, das zu erreichen wäre, dachte ich zugegebenermaßen, daß du es selber sehen würdest.« Er ließ den Blick über seinen Kopf schweifen und murmelte dann: »Ich will verdammt sein, wenn ich dieses kleine Datenbit nicht in die Aufzeichnungen gebe. Aber hier.« Seine Stimme wurde hart und schneidend durch den befehlenden Unterton, wie immer, wenn er sie belehrte: »Du und Chaeron, ihr habt doch gewiß genügend Vorzugsaktien, um einen einzelnen Bereich der Kerrion-Spezialgesellschaften zu übernehmen. Wie die Kreuzerindustrie zum Beispiel. Aufnahme?«


  »Nein. Ja, oh, meine.« Und das Lächeln, das ihr Gesicht erhellte und in ihren Augen tanzte, jagte ihm sichtbar einen Schauer über den Rücken.


  »Gehn wir mal nachsehen, ob Tempest und Delphi Gomes sich schon gegenseitig umgebracht haben. Wenn dein Gehirn voll in Funktion tritt, wird es mir angst und bang.«


  Sie kicherte, wieder ganz Kind, und rutschte ein paar Schritte, um Spry mit seiner schnelleren Gangart im Korridor einzuholen. Als sie auf dem Weg zur Brücke an der Kombüse und den Kabinen vorüberkamen, verflog wieder ihre ganze Unbeschwertheit. »David, ich muß herausfinden, wie man sich um die Sirene kümmern muß. Sie darf nicht sterben.« Sie befanden sich an den beiden letzten Luken, die zur Kommandozentrale des Schiffes führten.


  »Du denkst doch wohl nicht das, was ich glaube, daß du es denkst?« schalt Spry, als die Luke zischend zur Seite wich und den Blick auf Gahan Tempest und Bernice Gomes freigab, die einen Armringkampf ausführten. Sie hatten ihre Ellbogen in den gepolsterten Rand zwischen der Kopilotenarmatur und der des Aushilfspiloten gestemmt, leere Schnapsflaschen lagen am Boden zwischen ihren Füßen herum und rollten gegen die Podeste der schräggestellten Andruckpolster, auf denen sie saßen.


  »Es ist nur.«, hob Shebat an.


  »Was im Namen der sieben Scheißhäuser des Chaos geht hier eigentlich vor?« unterbrach Spry, als stände die Marada unter seinem Befehl, und hatte Shebats Drohung, mit der Sirene einen Traumtanz durchzuführen, ganz vergessen.


  Marada antwortete für die beiden Kämpfer, die grunzten, sich anstrengten und Spry und Shebat ignorierten, als existierten sie gar nicht. »Sie haben eine Wette abgeschlossen, Softa David. Wenn Tempest siegt, bekommt er Informationen, wenn Gomes siegt, wird sie irgendwohin befördert.« Die Stimme des


  Kreuzers aus den Lautsprechern hatte einen eindeutig erstaunten Unterton. »Gomes wollte das Duell nicht beginnen, ehe ihr beide an Bord seid, also habt ihr nicht viel verpaßt. Warum.?«


  »Warum?« fragte Softa im Chor mit dem Kreuzer.


  »Ruhe!« gebot Shebat herrisch und ging demonstrativ auf Zehenspitzen zum Zuschauen hinüber, ehe sie Spry winkte, ihr zu folgen.


  Die verklammerten Hände der Kontrahenten waren gelb und weiß und blau und feuerrot und glitzerten vor Schweiß. Neben Gomes’ Ellbogen lag das Paar goldgeschuppter Handschuhe, das sie in der Nacht der Explosion im Planetarium getragen hatte und auch später an jenem Abend, als man sie festnahm. Shebat verdrängte jene schmerzlichen Gedanken und richtete ihre Aufmerksamkeit statt dessen auf den Geheimdienstler, der seine schwarzen Uniformärmel bis zu den Ellbogen hinaufgeschoben hatte und von dessen Kragen eines der verbundenen, ziselierten Goldkugelpaare baumelte, die normalerweise zu seinem Verschluß dienten und nun unter der Anstrengung seines Körpers zitterten.


  Die Logik sagte Shebat, daß die männerhafte Frau mit ihren kleinen, viereckigen Händen, die in des Geheimdienstlers Pranke fast verschwanden, nicht gewinnen konnte. Und doch war es ihre Hand, die jene von Tempest immer weiter auf die Konsole herabdrückte. Shebat verkrampfte ihre eigenen Finger. Wie konnte der Agent es wagen, dieser Frau eine Passage auf ihrem Kreuzer anzubieten, was immer er sich von einem Sieg versprechen mochte? Und er würde nicht gewinnen. Da sie nicht in der Lage war zuzusehen, wie der Geheimdienstler von der stiernackigen Frau besiegt wurde, fixierte Shebat ihren Blick auf die kleinen, goldenen Rangabzeichen, die jedermann, der sie sah und ihre Bedeutung kannte, Tempests hohen Stand unter den Geheimdienstlern verkündeten. Versinnbildlichte


  Tempest im Augenblick nicht den gesamten Kerrion-Raum und vertrat Delphi nicht alle dagegen gerichteten anarchistischen Kräfte? Er mußte gewinnen. Er mußte, nicht nur wegen Shebats nachtragendem Unwillen, Gomes zu helfen, die allerlei Übel über das Haus Kerrion gebracht hatte (oder ihrem eher persönlichen Motiv, eine lange und ungestörte Reise unter der Schutzherrschaft von David Spry zu unternehmen), sondern als ein Omen, ein Zeichen der alten, vergessenen Götter der Erde, an die sie immer noch inbrünstig glaubte, daß sie in Übereinstimmung mit ihren Wünschen handelte und der Untergang des Hauses Kerrion nicht unwiderruflich bestimmt war.


  Bitte, bitte! Bitte! bat Shebat so heftig, daß ihre Lippen sich bewegten und Marada in ihrem Bewußtsein leise Beruhigungen aussprach. Er hatte die beiden Kämpfer beobachtet; Gomes’ Kräfte ließen nach; es stand eindeutig so, daß Tempests Masse und der Hebel seiner langen Arme gewinnen mußten.


  Trotz Maradas Einschätzung blieben nur noch Zentimeter zwischen Tempests haariger Hand und der Konsolenpolsterung. Keuchend stob der Atem aus seinen Nasenflügeln, zu dem das pfeifende Rasseln gleich einem erschöpften Pferdewiehern, das aus Gomes’ offenem Mund brach, den Kontrapunkt bildete.


  Ich kann es nicht ertragen, daß diese Frau mit uns fliegen soll, dachte Shebat. Ich kann einfach nicht.


  Geduld, riet Marada. Geduld.


  Spry stieß Shebat am Ellbogen an und legte eine Hand an ihre Seite. Sie wechselten einen kurzen Blick und ein gegenseitiges langsames Kopfschütteln. Und dann zwang der Mann mit einem Grunzen, das irgendwo aus Maradas Innerem zu den Füßen des Geheimdienstlers hätte emporsteigen können, mit vorgerecktem Hals und hervortretenden Adern die Hand seiner Gegnerin zentimeterweise empor. Höher, höher, bis ihre Umklammerung senkrecht zur Konsole stand, und seine Hand drückte die ihre hinab zu der Seite, wo die Zuschauer standen. Schnell war es und heftig, ein Stoß geballter Muskel- und Knochenkraft begleitet von Knall- und Schnapplauten. Dann erklangen gleichzeitig ein Schrei und ein Stöhnen, Delphi Gomes hob den Blick von ihrer festgeklemmten Hand zum Totenkopfgrinsen des Geheimdienstlers empor.


  »Laß mich los, Schnüffler. Ich gebe mich geschlagen«, keuchte sie.


  »Dann sprich.«


  »Unter vier Augen. Eine Massenveranstaltung war nicht abgemacht.«


  Shebats und Sprys Köpfe flogen von einem Sprecher zum anderen. Und zurück.


  »Sollen wir uns in meine Kabine zurückziehen?« feixte Tempest. Gomes rieb ihren Arm und streckte ihn dann probeweise, wobei ihr Zähneknirschen zu hören war, ehe sie langsam ihren Handschuh überstreifte und sorgsam die Manschette zuknöpfte. »Ich glaube, er ist nur verstaucht«, verkündete sie, seufzte tief und zog unter ziemlichen Schwierigkeiten den anderen Handschuh an. »Sie haben mich klar geschlagen, Tempest, das muß ich zugeben.« Dann lächelte sie und warf zum ersten Mal einen Blick auf die Zuschauer.


  »Ich hatte gehofft, das gleiche phänomenale Glück wie Sie zu haben, Spry, und meine Rettung zu erkaufen. Ich hatte fest damit gerechnet.« Sie erhob sich und kam auf ihn zu. »Ich dachte, ich könnte sie während der Reise vielleicht überzeugen, daß wir zusammen in der Lage wären, den Lauf der Geschichte zu verändern.« In ihrem Blick glomm irgend etwas Falsches, irgendeine glasige Tarnung, hinter der schallendes Gelächter ertönte.


  Shebat fühlte die Falschheit, stand jedoch daneben, ohne zu wissen, was zu tun sei, während Bernice Gomes, die sie völlig ignorierte, Softa David die Hand hinstreckte. »Ich habe Sie schon lange bewundert, Spry. Viel Glück. Ich schätze, ich werde Sie nicht wiedersehen.«


  Sie schüttelten sich die Hände, obwohl die, welche Delphi Gomes ihm reichte, ihre verletzte war, und er sie nur ungern nahm. Die kleinen Schuppen des Handschuhs stachen ihn. Er ließ los und trat ihr aus dem Weg.


  Der Geheimdienstler trieb sie triumphierend vor sich her, und schon war sie durch die Pforten des Raumes verschwunden.


  »Nun, was hatte das alles zu bedeuten?« fragte David Spry, besah sich seine Handfläche und rieb sie an seinem Schenkel.


  »Ich dachte, du könntest mir das sagen. Sie besaß noch nicht einmal so viel Anstand, sich von mir zu verabschieden«, brummte Shebat verärgert. »Ich habe Sie schon lange bewundert, Spry«, äffte sie Gomes boshaft nach. »Was hast du denn mit so einer tödlichen Transsexuellen zu schaffen?«


  Softa David fuhr mit der Hand hoch, als müsse er Shebats Stich abwehren. »Nichts, gar nichts. Sie kam einmal mit einem verrückten Plan zu mir, daß wir uns verbünden und am Raumende die Revolution für ein neues Zeitalter anzetteln sollten. Ich sagte ihr, daß ich es an die Zunfthalle weiterreichen würde.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Wir sollten uns glücklich schätzen. Sieht so aus, als bekäme Tempest seine Aussage. Wir haben unsere Sirene; zwei, um genau zu sein. Und wir haben Marada, der uns hinbringen kann, wohin immer wir wollen.«


  »Wohin immer du willst. Ich habe keine Wahl. Ich muß zurück nach Draconis, Softa David. Vergiß die Kolonien. Begleite mich nach Draconis, Softa. Marada und ich schaffen es nicht allein.«


  »Marada«, rief Softa David. »Denkst du, daß ihr, du und Shebat, ohne mich auskommt?«


  »Softa«, sprach Marada laut in den Kontrollraum, »du bist der begabteste Außenbordler, doch was vor uns liegt, erfordert keine Begabung. Du bist der erfolgreichste Stratege, den ich das Vergnügen hatte, unter den Außenbordlern kennenzulernen, doch die Strategien, die wir beide gemeinsam entwickelt haben, werden ausreichen, bis Strategien keinen Sinn mehr haben. In den Augen der Behörden von Draconis bist du ein verurteilter Verbrecher, und deine Anwesenheit in meinem Rumpf innerhalb kerrionschem Raum würde aus Shebat eine Kriminelle machen, während sie nun nach kerrionschem Gesetz eine Unschuldige ist und aus dieser Position ihren Nutzen ziehen kann.


  Shebat, ich liebe Softa David ebenfalls. Doch mein Bewußtsein und deine Teilhabe daran liebe ich noch mehr. Solltest du darauf bestehen, ihn weiter einzubeziehen, so würde unsere Position sehr geschwächt. Die Wahrscheinlichkeit, daß du deine Eignerschaft über mich erhalten kannst und wir gemeinsam den Kreuzern beistehen können, die für die Freiheit im Streik liegen, würde drastisch sinken. Wenn wir unsere Probleme gelöst haben, können wir uns mit Softa Davids Schwierigkeiten befassen. In der Zwischenzeit wäre es gut, wenn ihr beide euch auf einen Ort einigen könntet, wo unser geliebter Spry eine Weile warten kann. Sobald wir können, Softa David, werden Shebat und ich dich holen kommen.«


  »Genau so hatte ich es mir vorgestellt, Marada.« Shebat schmollte, stürzte zu ihrem Kommandositz und setzte sich mit trommelnden Fingern hinein. »Du solltest erst mal abwarten, ob ich ohne Schaden mit einer Sirene Träume tanzen kann, ehe du so endgültige Pläne machst, Marada. Was dich angeht, teurer Meister, du bist wohl allzeit bereit, dich für irgend etwas zu opfern, habe ich recht? Und dieses Vorrecht hütest du eifersüchtig.«


  »Frauen!« entfuhr David Spry ein urtümlicher Schrei der Verzweiflung, ehe er sich mit angezogenen Beinen schwer auf den Kopilotensitz fallen ließ und seinen Nacken massierte. »Darf ich mal einen Anruf tätigen? Ich möchte gerne, daß du mit einer Traumtanzmeisterin sprichst, bevor du den Versuch mit der Sirene unternimmst.«


  Delphi Bernice Gomes hätte ungeachtet des Ausgangs ihres Wettstreits kein Wort von der Aussage gemacht, die er anstrebte, hätte sie nicht zuvor David Spry die Hand geschüttelt. Aber sie hatte es geschafft; es war ihr gelungen, ihren Zufallsplan in die Tat umzusetzen. Diesmal würde keine Flamme das Gift mit der Hautschicht, in welche sie es mit ihrem Handschuh eingeführt hatte, fortbrennen wie in Marada Kerrions Fall.


  Es war zwar nicht das ausgeklügelte, befriedigende Szenario, wie sie es dafür vorgesehen hatte - aber Spry sollte auf den Schwingen des Zufalls davongetragen werden, folglich hatte Gomes handeln müssen. In vier Tagen würde der Mörder ihres Vaters an einem undiagnostizierbaren Leiden gestorben sein. Da sie nun ihr persönliches Ziel erreicht hatte, konnte sie sich ohne Ablenkung daranmachen, das Raumende seiner Bestimmung entgegenzuführen.


  Die Finger, die rechte Hand, das Gelenk und der dazugehörige Arm taten ihr weh. Sie genoß den Schmerz und die behäbig-erschöpfende Schwäche, die ihn begleitete. Spry ist vernichtet, sang der Schmerz. Sie betrachtete den Geheimdienstler mit seinem Katzengang, der sich in Maradas Korridor ihrer Geschwindigkeit anpaßte, fast voller Zuneigung - ohne ihn hätte sie vielleicht nicht diesen Erfolg gehabt. In seiner grauen Kabine sah sie zu, wie er die Monitore der Marada zusammen mit den Richtlinien für die Aufnahme der Aussage einstellte, die von der Arbitrationszunft festgelegt worden waren. Schließlich grunzte er zufrieden und kam auf sie zu.


  Über sie gebeugt, daß sein langer Kopf einen kühlen Schatten warf, befestigte er ovale Wahrheitssensoren an ihren Handgelenken, an ihrer Brust, wo seine Hand verräterisch zögerte, und an ihren Schläfen, wo ihr hennagefärbtes Haar spärlicher wurde.


  In ihrem Schoß lagen die goldenen Handschuhe, harmlos, unauffällig und entschärft, da nun alle mikroskopischen Stacheln, die sich im rechten befunden hatten, verschossen waren.


  Der Geheimdienstler richtete sich auf, runzelte die Stirn, blickte auf den Computer in seiner Hand und dann über seine Schulter hinweg zu den zwei kreisgeschalteten Monitoren hinter ihm an der Kabinenwand.


  »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Tempest und fügte Tag und Stunde, seinen Namen mit Nummern, ihren Namen mit Nummern, den zwischen ihnen vereinbarten Zweck und die entsprechenden Ziffern hinzu.


  Während der ganzen Zeit gab ihr der Triumph immer mehr Auftrieb: Spry begann, noch während sie sprachen, langsam zu sterben. Und sie war vorsichtig; so vorsichtig, nicht auf eine Weise zu antworten, die den Geheimdienstler dazu bringen könnte, sie nach anderen als Kerrion-Angelegenheiten zu befragen. Wenn man das Gift als solches erkennen würde, könnte Spry vielleicht gerettet werden. Vielleicht, denn die virusähnliche Droge war selten und außerordentlich schwer zu isolieren.


  Sie erzählte ihm die gleiche Geschichte, die sie den Raumendlern aufgetischt hatte. Sie kannte sie auswendig, und kein Wort davon war gelogen. Wie es schien, gab er sich damit zufrieden. Er drückte auf den Computer in seiner Hand. »Sie bestätigen also, daß Sie allein operierten und daß der Kerrion-


  Konsul Chaeron Ptolemy Kerrion in keiner Weise heimlich mit Ihnen zusammengearbeitet hat?«


  »Jawohl.« Sie hätte an diesem Punkt gern gelogen, aber die Sensoren hätten jede körperliche Beherrschung ihrer Reaktionen, um die sie sich vielleicht bemüht hätte, angezeigt. »Ich handelte völlig aus eigenem Antrieb und ohne Komplizen.«


  Der Fischmund lächelte; die langen, harten Augen blitzten. Er tippte etwas in seine Handfläche. »Mehr brauche ich nicht. Warten Sie, bis ich das abgeschlossen habe, dann begleite ich Sie zur Luke.«


  Er wandte sich von ihr ab und nestelte an seinen Geräten. Ihre Schenkel zuckten vor Begierde: Bei seinem ungeschützten Rücken hätte sie eine gute Gelegenheit. Doch sie erlag der Versuchung nicht, damit sie nicht aus Gefräßigkeit ihren eigenen Plan vereitelte. Sie hatte es geschafft: Sie hatte Spry getötet. Daß er noch herumlief, spielte keine Rolle - er war ein wandelnder Leichnam. Sie schälte die Saugsensoren von ihren Handgelenken, ihrer Brust und ihren Schläfen. Sie streifte den harmlosen rechten Handschuh über, dann den linken, stand auf und streckte sich.


  »Wenn Sie soweit sind«, sagte der Geheimdienstler von der Tür her und verbeugte sich übertrieben tief.


  »Sie sind ja ganz schön kalt«, meinte sie, während sie an ihm vorüberstreifte. »Ich hätte eine Art von Schmährede oder Moralpredigt erwartet. Aber ich habe Sie unterschätzt. Ihnen ist es gleichgültig, wie, wer, wem, was antut?«


  »Irgend jemand«, grinste er, als er ihr auf den Korridor folgte, »tut immer irgendeinem etwas an.« Es war eine Grimasse, wie sie sie zuvor noch nie an ihm gesehen hatte; knotig und muskelreich verzerrte sie seinen Mund zu einem geradezu tödlichen Ausdruck.


  »Da zwischen uns keine persönliche Feindschaft herrscht, warum kommen Sie mich nicht einmal auf Schrott Eins besuchen? Es gibt wenige Männer, die mich beim Armringen oder auch in anderen Wettkämpfen besiegen können. Gewiß verdient der Sieger selbst doch auch einen Preis? Etwas mehr, als nur den Kerrions ein Stück Band überreichen zu dürfen.«


  »Es ist kein Band, es ist eine Karte. Und ich muß zugeben, daß ich schon gern etwas mehr bekäme.«


  In diesem Augenblick sprang er zurück, trat hinter sie, streckte seine klauenbewehrte Linke über ihren Kopf, um seine Finger in ihre Augenhöhlen zu drücken, während sein linkes Knie in ihr Rückgrat stieß und der fleischige Rücken seiner Rechten an ihre Speiseröhre fuhr, um ihren Kehlkopf zu zerschmettern, den Gomes ihm bewußt entgegenstreckte, als sie ihren Kopf zurückwarf, um ihre Augen zu retten.


  Er ließ sie fallen, das kurze, rasselnde Würgen und die Windungen ihres Oberkörpers gingen ihm hinunter wie Öl. »Wie ich Ihnen sagte«, erklärte er, ehe Blut aus ihrem weit geöffneten Mund brach und sie aufhörte, zu ihm mit hervortretenden Augen und dem Tode nahe hinaufzuzappeln.


  Dann sammelte er pfeifend ihre persönliche Habe aus ihrem Spind, einen Dreimil-Anzug aus einem anderen, legte ihn an und schleppte ihren Leichnam mit sich in Maradas Raumschleuse. Er nahm seinen Finger von dem Kopf, und die Luke schloß sich. Er brauchte ihre Leiche lediglich in das Raumboot zu stecken und einen x-beliebigen Kurs einzugeben. Als die Außenluke zur Seite wich, um den Blick auf Raumendes kärgliche Sternenlandschaft freizugeben, lächelte er unter seinem Helm. Ab und zu muß ein Mensch auch einmal etwas für sich tun. Nach Tempests Auffassung war die Milde des Konsortiums gegenüber Terroristen und Massenmördern unverantwortlich. Wenngleich Mord und Selbstmord vom Konsortiumsgesetz gleichermaßen verpönt wurden, so hatte man die Todesstrafe aus der Rechtsprechung bei den zivilisierten Sternen als peinliches Überbleibsel aus der barbarischen Vergangenheit des Menschen verbannt. Auge um Auge, Zahn um Zahn war zu einem Greuel geworden. Aber als er auf jemanden stieß, der instinktiv die Richtigkeit dieses Gebots bejahte, konnte er nicht anders, als es anzuwenden. Was ist Gesetz, wenn nicht die Festlegung zwischen vertragschließenden Parteien, daß ein gewisser Stand an Kontrollen und Ausgleichen wirksam wird?


  Er hätte sich gerne mehr Zeit dafür gelassen, hier, wo ihm das Gesetz dieses Vergnügen nicht untersagte, doch er wollte keine Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenken, daß auch er Gefühle hatte; daß selbst ein Geheimdienstler zu Rührung fähig war. So wie es stand, mußte er niemandem sagen, wie er über irgend etwas dachte, mußte nichts rechtfertigen und nicht das unvermeidliche Entsetzen in Shebats Gesicht sehen oder Sprys ätzende Kritik ertragen.


  Es war ganz allein seine Sache, wenn er der Ansicht war, daß Chaeron Kerrion die letzte Hoffnung unter der Kerrion-Brut darstellte, seit der Patriarch gestorben war. Tempest hatte Parma lange und gut gedient, ohne daß zwischen ihnen Trugbilder nötig gewesen wären. Als Parma ihn vor seinem Tod Chaeron zugeteilt hatte, hatte der alte Tiger sein Vorgehen gar nicht erläutern müssen - Tempest hatte verstanden: Er war für Chaeron verantwortlich. So wie er für den ganzen zerrissenen, vor Kummer rasenden Haufen verantwortlich war. Wenn irgend jemand ihnen Böses antun würde, so sollte ihn das gleiche Schicksal ereilen wie die Delphi-Seherin, die er wie eine Jagdbeute unter einen Arm klemmte. Parma hatte die Jagd geliebt. Ehe der alte Mann krank wurde, besuchten sie zweimal im Jahr eine Kerrion-Welt, die als Reservat gehalten wurde, und erlegten Wild, bis der Planetenbewohner in ihnen befriedigt war.


  Er hievte den Leichnam hoch und hangelte sich Hand um Hand an Maradas grobschuppiger Außenhülle auf die drei Raumboote zu, die sich an sie schmiegten wie drei Kätzchen an die Zitzen ihrer Mutter.


  Als er in dem Raumboot fertig war, kletterte er an dem mächtigen Kreuzer zurück, daß seine geübten Finger kaum eine Sprosse berührten, ehe sie nach der nächsten griffen, und er sang dazu in tiefem Baß:


  Ich verließ die Welt, wo ich einst wohnte -


  Sie ist mir ohnehin zu klein geworden.


  Angst hab’ ich keine mehr, und eines kann ich euch sagen:


  Auf den Teufel könnt ihr gut verzichten.


  Jagt mich drum eine leere Straße hinab;


  Man kann nicht wissen, wem ich noch begegne.


  Ich bin ein Blatt im Wind.


  Er sang es immer und immer wieder, während er beobachtete, wie das Raumboot mit schwachsinniger Präzision ablegte und unbeirrbar auf den zweiminütigen Bogen zuhielt, der das heiße, schwarze, gespenstische Nichts umschloß, in dessen Mitte Raumende lag. Er hatte tote Blätter auf Parmas Planetenjagden gesehen. Irgendwann würde er den Titel des Liedes ausfindig machen und den vollständigen Text lernen müssen.


  David Spry fühlte sich nicht gut. Es hatte mit Nackenschmerzen begonnen, die ihn reizbar machten - er hatte Tempest Vorhaltungen gemacht, die Delphi-Seherin umgebracht zu haben, obwohl er selbst aus Gründen der Zweckmäßigkeit getötet hatte und die Befriedigung sehr wohl kannte, die man empfinden konnte, wenn man aus der Gemeinschaft der Menschen einen anderen entfernte, der seine Verantwortung gegenüber dieser Körperschaft in der Gewißheit abgelegt hatte, daß keine angemessene Vergeltung erfolgen würde. Er hatte einst einen Gefolgsmann von Parma, einen gewissen Jebediah getötet, der ihm Schwarz-Rote auf den Hals gehetzt hatte, nachdem er auf dessen eigenes Geheiß eine geheime Aktion gegen den Kerrion-Staat durchgeführt hatte.


  Er warf Shebat einen Blick zu, die über Buzzards enges Cockpit gekauert saß und an ihren Nägeln kaute. Die Augen taten ihm weh. Seine Kehle und seine Brust fühlten sich trocken und heiser an, und die Luft die er ausatmete, war heiß wie Feuer.


  Die Marada hatte die Meinung vertreten, daß Sirenen wellenförmige Energie »aßen«, nicht nur sichtbares und unsichtbares Spektrallicht, sondern schwache elektromagnetische und, wenn erhältlich, auch starken Stoff -vielleicht Schwerkraftwellen. Alle vier waren Ausdruck der gleichen auslösenden Perturbation: des großen Knalles - einer starken Welle, deren Komponenten in unterschiedlichem Maße zerfielen. Spry zweifelte nicht an dieser Theorie - dank der vereinigten Feldgleichungen ließ sich erst in der Superschwerkraft leben; Superschwerkraft und Supersymmetrie waren die Grundpfeiler der kerrionschen Antriebstechniken - doch er konnte sich nur schwer vorstellen, daß ein menschliches Wesen in ein photoreaktives System, geschweige denn in einen Energieleitmechanismus verwandelt werden konnte.


  Auch Shebat machte sich Sorgen. Da sie an Maradas Analyse zweifelte, beharrte sie auf ihrem Plan, mit der Sirene einen Traumtanz zu veranstalten. Irgendwie wollte er es ihr ausreden oder eine der älteren Traumtänzerinnen dazu veranlassen, es an ihrer Stelle zu tun. Sein Instinkt sagte ihm, daß es zu gefährlich war. Er wünschte, seine Bettgenossin Lauren hätte nicht gerade Bodendienst auf Schrott, schüttelte dann aber heftig den Kopf, voller Unruhe über die wirren Prozesse seines Denkens -


  Shebat und seine Traumtänzer-Freundin Lauren hatten sich wegen der geringsten Anlässe bekämpft, als sie sich beide in Harmonys Traumtänzer-Truppe befunden hatten. Es war ganz gut, daß Lauren weit weg war, nun, da Shebat ihn, wenn auch zögernd, auf Schrott Eins hinabbegleitete, um sich in der Frage eines Sirenen-Traumtanzes Rat zu holen.


  Marada war sicher unter Tempests Obhut und umgekehrt.


  Warum fühlte er sich so gereizt? Alles trug einen grauen Schleier von Hoffnungslosigkeit und war von einem Hauch Verzweiflung umgeben, die er nicht verstand, jedoch mit rationalen Mitteln auch nicht beschwichtigen konnte.


  Er wußte nicht, was es war, aber es gefiel ihm auch nicht.


  Gomes konnte es nicht sein - sie war kaum jemand, den man vermissen würde. Wegen ihr würde kein Weinen und Wehklagen ausbrechen, obwohl es ein Jammer war, für sie ein Raumboot einzubüßen. Trotzdem konnte man Tempest kaum einen Vorwurf machen, nicht wie ein Raumendler zu denken.


  Fühlte er sich vielleicht immer noch schuldig, Shebat dazu verleitet zu haben, Traumtänzerin zu werden? Sie hatten darüber gesprochen. Sie hatte ihm öffentlich und feierlich vergeben, wie es ihr Brauch war. Nein, daran konnte es nicht liegen. Warum aber waren seine Handflächen feucht und seine Fingerspitzen so eisig? Warum fühlten sich seine Knie weich wie Gummi an, und warum schmerzte sein Rücken im Rhythmus einer Digitaluhr?


  Das Alter? Er war noch keine dreißig, und wenn er auch intensiv gelebt hatte, so lag doch der größere Teil seines Lebens noch vor ihm.


  Er stand davor, aus dem Gefängnis seiner Verbannung befreit zu werden - vielleicht war er ängstlich, sein Glück zu früh hinzunehmen aus lauter Furcht, es könnte ihm unter der Nase so unvermittelt wieder weggerissen werden, wie es gekommen war; so verführerisch war es, daß ihm das Wasser im Munde zusammenlief, wann immer er seinen erregenden Duft wahrnahm.


  Ja, er würde in die Pegasus-Kolonien gehen, wo er Verbindungen hatte, oder nach Sculptor, was für Marada nicht so weit von seinem Rückflug nach Draconis entfernt lag. Marada hatte von seinem Mitkreuzer eine neuerliche Botschaft erhalten: Man hatte gegen die Piloten eine einstweilige Verfügung erwirkt, den Streik abzubrechen und die Kreuzer zurückzugeben oder aber wegen Nichterscheinen vor Gericht und Diebstahls angeklagt zu werden; Zeit war plötzlich von entscheidender Bedeutung. Just im Augenblick brütete der Kreuzer über Sprys Befehl, einen direkteren Weg nach Draconis mit Zwischenlandung in irgendeiner Kolonie zu finden, wie die Hassid vor zwei Jahren für ihren Piloten, Marada Kerrion, einen solchen entdeckt hatte. Keine Frage, die nicht gestellt wurde, konnte eine Antwort erhalten, keine Großtat vollbracht werden, wenn man sie nicht wagte: Er hatte es in den fähigen Schoß des Kreuzers gelegt. Wenn er zurückkam, würde er sehen, was das menschenebenbürtige Gehirn des promethischen Kreuzers ersonnen hatte.


  Er wünschte nur, er hätte keine Kopfschmerzen.


  Er würde nach Sculptor gehen und dort einen Mann aufsuchen, dessen Geschick, neue Identitäten zu verschaffen, seinesgleichen suchte. Er würde fernab vom Kerrion-Raum einen Pilotenposten annehmen und beginnen, Kreuzerteile -und falls er Glück hatte, ein oder zwei ganze Kreuzer - zum Raumende zu schmuggeln. Er würde seine Mitexilierten zu neuem Leben beflügeln, wie er es getan, bevor er zuviel riskiert hatte und gescheitert war und deshalb zusammen mit 21 Menschen, die ihn geliebt hatten und ihm in Piraterei und Meineid gefolgt waren, die Ernte eines Verräters hatten einbringen müssen.


  Was ist mit mir los? Über diese Dinge hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr nachgedacht.


  »David, hast du Kummer?« fragte Shebat und drehte sich in dem kleinen, schwarzen Sitz, daß der schwache Schein von Buzzards fallenden Monitorzahlen ihr Profil umflutete.


  »Ich bin erschöpft.«


  »Du bist blaß und zu ruhig.«


  »Ich muß viele Erklärungen liefern. Mein ist ein Vorrecht, das ich nicht mit anderen teilen kann, die es eher verdienen würden. Ich habe Schuldgefühle, daß ich mich davonmache und meine Freunde eingesperrt zurücklasse nur mit den vagesten Rettungsmöglichkeiten, die auf so wackeligen >Wenn und Abers< beruhen, daß ich mich schäme, sie zu bitten, auf meinen Erfolg zu hoffen, um es zu realisieren«, erklärte er grob.


  Shebat zuckte zurück, runzelte ihre kleinen Brauen und drehte sich zum Bildschirm um. »Du solltest deine Haltung besser berichtigen«, ertönte ihre Stimme von jenseits des dunklen Nebels ihrer Haare. »Du bist auf dem Weg zur Achse.«


  Er richtete schmerzende Augen auf seine Meßgeräte, sah doppelte Anzeigen und ein Phantommaß in Rot, das sogleich verschwand, als er blinzelte und sich fragte, ob sein Bewußtsein nicht versuchte, ihm etwas mitzuteilen.


  Er korrigierte die Realwelt-Koordinaten und wurde mit einer Zentrierung seines Fahrzeugzeichens auf dem Andockbildschirm belohnt, doch die eingebildete, rotunterstrichene Messung, die er sich vorgestellt hatte, beanspruchte seine Aufmerksamkeit. Ohne es zu wissen, hustete er ein trockenes, schleimloses Husten, das erste von vielen.


  Shebat biß sich auf die Lippen, hob eine Handfläche nach außen, beugte sich nach vorn und strich damit in einem


  Abstand von einigen Zentimetern über seine Haut, ohne ihn je zu berühren, als umgäbe irgendein Feld seinen Körper. Überall, wo ihre Hand vorüberfuhr, fühlte er sich wie verbrüht.


  »Du bist krank«, sagte sie entschieden mit heiseren, knapp hervorgestoßenen Worten. »Du verströmst eine unwahrscheinliche Hitze.«


  »Und wenn dem so wäre, könntest du dies nicht durch deinen Planetenbewohner-Popanz herausfinden.«


  Sie schnüffelte, reckte ihr Kinn hoch und starrte geradeaus, bis sie in den Dockschacht eingetreten, ihn ohne Zwischenfälle entlanggeflogen waren und geparkt hatten, wo die freundliche Stimme von Schrotts Flugkontrolleur es ihr anordnete.


  Auf der anderen Seite der Druckausgleichkammer am Ende der geschlossenen Brücke, welche den luftlosen Bau mit Schrotts Rundung und dem schwindelerregenden Anblick der Wohneinheiten verband, die rund über ihren Köpfen hingen und von beiden Seiten herausragten und sich über acht Kilometer in einer überwölbten Kugel erstreckten, an deren Ende blaues Wasser sprudelte und wo einzelne Wolken zwischen den Dächern des Zentrums schwebten; dort wartete Parzifal Lothar Baldwin III zu ihrer Begrüßung, und sein alter silbermähniger Kopf überragte zwei Dutzend kleinere.


  »David! Shebat, Liebes, es tut mir im Herzen gut, Sie zu sehen! Und Ihnen persönlich zu all der guten Arbeit zu gratulieren, die Sie geleistet haben, wo ich glaubte, nie mehr die Gelegenheit zu bekommen - was sollte einen alten Mann glücklicher machen? Wie geht es der Marada? Stimmt tatsächlich alles, was David mir erzählt hat, daß die Kreuzer für die Freiheit streiken.?«


  Spry, der ein Handzeichen des Exzunftmeisters wahrnahm, hörte nicht länger zu, sondern trat zwischen die Piraten, die ohne ihn immer noch Piloten wären, und sah Anflüge von Schatten hinter ihrem Begrüßungslächeln. Laßt uns die


  Marada schnappen, solange es geht, vernahm er die unausgesprochenen Worte in ihren mahnenden Augen. Laßt uns diesen Traum nicht auch noch verlieren.


  Angesichts dieses allumfassenden Hintergedankens konnte er kaum sprechen und fast nicht vortragen, was ihr Vertrauen in ihn sie niemals äußern lassen würde, wenn er es nicht zur Sprache brachte.


  Doch in ihrer Gesellschaft und angesichts ihrer wortlosen Anspielungen fand er zu seiner alten Entschlossenheit zurück. Kein schräger Blick zu Shebat hin, alle gerunzelten Stirnen und jedes hoffnungsvolle Lächeln der Welt konnte ihn nicht von seinem Verantwortungsgefühl gegenüber den Kreuzern abbringen, die Marada brauchte, die Shebat brauchte und die.


  Er weinte fast, als er ihnen sagen mußte, daß er bei seinem Entschluß blieb, sich in die Freiheit abzusetzen, während sie auf seine Rückkehr warten mußten.


  Es wäre fairer erschienen, das Los zu ziehen, aber die Losziehenden waren nun einmal nicht gleichwertig; was vor jenem lag, der als erster sich bei den wilden Kolonisten aufhalten sollte, konnte nur von einem zu seinen Gunsten verkehrt werden, der sich auf langausstehende Schulden berufen und an ihre Ehre appellieren konnte, was die einzige moralische Beschränkung darstellte, die die nichtkonsularischen Kolonisten achteten.


  Spry sprach freundlich mit seinen Ranghöchsten. Jeder von ihnen, der durch sein Verschulden von Draconis deportiert worden war, befand sich hier, als habe irgendein Rachegott Listen über seine Sünden geführt und ließ sie nun am Tage des Gerichts vor ihm aufmarschieren. Bereue, flüsterte sein von Schwindel benebeltes Denken irre, und er sehnte sich heftig danach, ihnen begreiflich zu machen, wie sehr er sie liebte und warum er diesmal selbst und allein gehen mußte, um für alle den Weg zu ebnen.


  »Sag Lauren, daß es mir leid tut, sie nicht mehr gesehen zu haben und daß ich sie irgendwann holen komme«, sagte er zu Baldy, nachdem sich die Menge zerstreut hatte und sie die geometrisch geführten, numerierten Straßen zu Baldys Wohnung entlanggingen.


  »Es tut dir nicht leid«, erklärte der alte Exzunftmeister. »Aber ich werde für dich lügen. Das ist schließlich nichts Neues.«


  »Fängst du jetzt auch noch an? Was soll ich denn tun? Die Marada in einen Schmuggeltransporter voller Flüchtlinge verwandeln? Das wäre so gut wie das Ende all dessen, was wir durchzusetzen versucht haben.«


  Shebat ging mit gleichmäßigen, langen Schritten zwischen ihnen her, ohne zu sprechen, und begaffte die grau-in-grauen Gebäude und die tiefen Straßenschluchten dazwischen.


  »Ich wünschte, ich könnte deine Gewißheit teilen, daß die Piloten und Kreuzer siegen werden. Schau, was aus uns wurde beim letztenmal. Vielleicht verpassen wir jetzt unsere einzige Chance.«


  »Wir haben versucht, Gewalt anzuwenden. Rafes Piloten wenden genau das Gegenteil an. Baldy, falls dies nicht der Zeitpunkt ist, für den wir gearbeitet und auf den wir gewartet haben, dann haben wir uns wenigstens nicht gegen unseresgleichen gestellt.« Irgend etwas Zögerndes schwang in Sprys Stimme mit, als er heftig seinen Kopf umwandte, um ein Mietshaus zu betrachten, das sich in nichts von den zwanzig vorangegangenen unterschied. Seine Hand fuhr hoch und rieb über seine Augen. Und während er immer noch wegsah, fügte er hinzu: »Ich bin mir nicht sicher; ich bin mir in gar nichts sicher. Ich bin müde, mir schmerzt der Rücken unsagbar, und ich möchte mich einfach nur hinlegen. Wenn ich nicht mehr wüßte, wie viel mir gestern alles bedeutet hat, würde ich mich gar nicht mehr darum kümmern. Bei meiner Mutter Zufall, Baldy, wenn du meinst, daß ich mich täusche, dann rücke damit raus. Mehr kann ich einfach nicht sagen.«


  »David?«


  Spry antwortete nicht, sondern blieb mitten im Gehen stehen, starrte auf seine Stiefel hinab und den Plastikgehweg daneben.


  »David?« wiederholte der alte Baldy, in dessen Adlergesicht sich jede Furche tiefer eingrub.


  Spry schüttelte heftig den Kopf, stopfte die Hände in die Jackentaschen und schaute nicht hoch.


  Der Exzunftmeister drehte sich zu Shebat um, die seinen besorgten Blick erwiderte. Dann trat er zu Spry, legte seine Hände auf die Schultern des Piraten, befühlte dann seinen Nacken und seine Stirn und nahm ihn schließlich in den Arm, weil seine Hände feucht waren von Sprys Tränen und Schweiß.


  »Du hast Fieber. Bist ja heiß wie ein Kreuzerschwanz. Komm, wir bringen dich nach Hause.«


  Spry riß sich mit einem konvulsivischen Zucken los und taumelte zwei Schritte zurück. »Ich komme schon darüber hinweg. Ich bin nicht vollkommen, das ist mein Problem. Wenn ich krank bin, dann vor Schwermut, und ihr könnt mir kaum helfen. Ich würde nur gerne wissen, daß wenigstens einer glaubt, daß ich richtig handle.« Sein feuchtes, glänzendes Gesicht zuckte heftig.


  »Ich glaube, daß du richtig handelst, Softa«, erklärte Shebat und schob sich dicht an ihn heran. »Ich habe es niemals bezweifelt.«


  Sprys Lachen klang heiser. »Tut mir leid, Schätzchen. Ich weiß, daß du daran glaubst.« Seine grauen Augen waren rotgerändert und glänzten viel zu hell.


  »Willst du mich nicht ein bißchen unterstützen? Zumindest bei den Höheren? Ich kann ihre allesverstehende Duldsamkeit kein einziges Mal mehr ertragen.«


  »Du hast meine ganze Unterstützung, David. Wie du sie immer gehabt hast. Nun, komm schon.«


  Und mit beschämtem Gesicht nahm Spry die Hand, die Baldwin ihm darbot, entschuldigte sich und ging mit seinem Zunftmeister, der allein in den Augen der KonsortiumsPilotenzunft sein Exzunftmeister war, weiter zu dessen Haus und in seine Obhut, während Shebat vergessen hinter ihnen hertrottete.


  In Schrott Eins’ willkürlichem Morgenlicht war es offensichtlich, noch ehe der Traumtanzmeister eintraf (der vor langer Zeit auf der siebten Ebene von Draconis Shebats Lehrer gewesen war), daß - wenn auch kaum jemand mehr krank wurde - David Spry tatsächlich krank war. Außer Funktionsstörungen und den in die genetische Uhr des Menschen einprogrammierten »Alters-Leiden« war Krankheit bei den modernen Menschen fast unbekannt. Eine solche Erkrankung wie Softas, die einer Lungenentzündung ähnelte, sich aber resistent gegen die bekannte Serenbehandlung erwies und gleichermaßen immun blieb gegen Färbungs- und Züchtungsuntersuchungen, lag jenseits der Erfahrung von Schrotts Ärzten. Sie verschrieben breitenwirksame Antibiotika, ein Beruhigungsmittel für Sprys trockenen Husten, ein Magenpräparat, das man bei Raumübelkeit anwandte, und eine alte Wunderdroge namens Aspirin, die auf geheimnisvolle Weise wirkte und auf welche der diensthabende Arzt verzweifelt zurückgriff: Angesichts des Fehlens eines


  isolierbaren Virus wußte er nicht, was er sonst hätte tun sollen.


  Niemand bekam mehr die Grippe. Lungenentzündungsfälle waren bei der Bevölkerung der zivilisierten Sterne schon so lange nicht mehr aufgetreten, daß sie in Schrott Eins zugegebenermaßen begrenztem Medizinalcomputer keinerlei Erwähnung fanden - der Doktor mußte auf ein altes Buch zurückgreifen, um einen Namen für Sprys Symptome zu finden.


  Shebat hatte größere Fortschritte erzielt, indem sie die Hände Softa Davids glühendem Körper aufgelegt hatte, als der Arzt, wie der Mann selbst säuerlich vermerkte. Sie konnte ruhig damit fortfahren; es wirkte genau wie zwei Aspirin alle vier Stunden und kalte Kompressen.


  Wenn Sprys Atem mühsam käme oder er ins Delirium fiele, müßten sie ihn auf die Krankenstation bringen und in eine Lebenserhaltungskammer legen. »Fürs erste«, fuhr der Arzt fort, »lasse ich Ihnen dieses Sauerstoffgerät hier. Benutzen Sie es nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Wir haben nicht die geringste Ahnung, womit wir es hier zu tun haben.«


  Mit diesen Worten verschwand der pausbäckige Arzt. Der Traumtänzer, den Shebat von früher kannte, traf ein, und David Spry begann, jedem, der es hören wollte, zu erzählen, daß er zu Marada zurückkehrte.


  Nachdem sie ihm das versprochen hatte, erduldete sie die Warnungen des Tanzmeisters, ohne zuzuhören, und sagte jedesmal automatisch »Ja«, wenn er eine Pause machte, um Luft zu holen.


  Sie brachen spät am Abend auf.


  Spry konnte kein Essen bei sich behalten und wollte nur weg. Shebat hatte es gleichermaßen eilig, in Maradas Geborgenheit zurückzutauchen. Baldy protestierte nur schwach: Es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wie bösartig der Virus, der in Spry tobte, war. Zehntausend Menschen lebten in Schrotts System, von denen keiner besser ausgerüstet war, einem mikroskopischen Angriff standzuhalten, als der Mensch namens Softa Spry. Shebat würde niemals die lahmgelegten Kräfte ihres


  Meisterpiloten auf diesem Rückflug zum Schiff vergessen: Spry steuerte Buzzard aus der Mündung der Ausflugröhre, daß rote Lampen wie wild blinkten, Hörner tuteten und Glocken schellten.


  »Laß mich, David, ja?«


  »Was? Ja, klar. Nimm«, sagte er, lehnte sich von der Konsole zurück und schloß die Augen, ohne abzuwarten, bis Shebat das Steuer übernommen hatte.


  Daß er sie das Kommando über Buzzard auf der für ihn abgestimmten Konsole, ohne auch nur die flüchtigsten Instruktionen zu erteilen, übernehmen ließ, daß er es abgab und sofort einschlief, das erschreckte Shebat mehr als seine Temperatur, seine Wunderlichkeit oder die Tatsache, daß der Arzt von Schrott Eins ihm nicht helfen konnte.


  Auf der Erde waren Krankheiten nichts Außergewöhnliches. Auf der Erde hatte sie gelernt, daß hohes Fieber seinen Verlauf nahm, und ansonsten nichts Schlimmeres bewirkte. Aber auf der Erde konnte man Kräuter sammeln, Tiere fangen, schlachten und ihre Innereien zu einem stärkenden Trank zusammenstellen.


  Hier gab es nichts, womit sich etwas hätte zubereiten lassen, keine Vögel, die zu seiner Heilung geopfert werden konnten, keine Götter, die den Menschen von ihrem Ursprung an begleitet hatten, und die man anflehen konnte.


  ... Und Spry hatte Shebat die Buzzard übergeben, ohne sich Sorgen darüber zu machen; er hatte sich nicht einmal die Mühe gegeben, sie mit den Anzeichen vertraut zu machen, ehe er in unruhigen, stoßweisen Schlaf fiel.


  Schön, dachte sie mit einem Blick auf die unklare Kontrolltafel vor sich, selbst wenn er jeden einzelnen Draht seines Schiffes vertauscht hat, werde ich in der Lage sein, es zu fliegen. Ich bin Spongialpilotin und brauche keine Etiketten, um zu wissen, was welcher Knopf bedeutet, und keine Gebrauchsanweisung, um zu fliegen. Ich werde es fliegen. Ich werde Softa zu Marada bringen, und wir werden für ihn tun, was wir können, und wenn wir ihn nicht gesund bekommen, werden wir augenblicklich nach Draconis starten. Dort kann ihm sicherlich geholfen werden.


  So machte sie es; und so machten sie es zusammen; aber Softa Sprys Zustand besserte sich nicht.


  Vielmehr, er wurde noch schlimmer.


  Er lag bis zum Hals in Decken gehüllt in Shebats Bett und warf den Kopf mit seinem rötlichblonden Haar herum, während die Marada mit den zwei kleinen Raumbooten, die sich an ihren schuppigen Rücken klammerten, vom Schrott-System fortglitt in Richtung auf die große, warme Dunkelheit im Zentrum von Raumende.


  Softa hatte Marada nach einer schnelleren Route befragt, und Marada hatte eine gefunden: Direkt durch den Rachen des Unbekannten steuerte der große Kreuzer so schnell, wie er es wagte, ohne auch nur den Strom von Sirenen zu bemerken, der ihm folgte, als er sich ins Herz der Finsternis stürzte - auf Draconis zu, nicht nach Pegasus und nicht nach Sculport, weil Shebat es so wollte.


  Schneller, schneller, drängte Shebat. Oh, Marada, bitte!


  Und der Kreuzer bemühte sich, so gut er konnte, und vollbrachte in Shebats Namen und um David Sprys Leben willen erstaunliche Dinge, schuf Einlässe in die Spongia, wo es zuvor keine gegeben hatte, daß seine Masse sich dem Unendlichen und seine Geschwindigkeit sich der des Lichts näherte. Kreisend wie ein Korkenzieher schlug er eine Brücke, wie sie der Theorie nach nur die Natur selbst schaffen konnte (und wie sie vor ihm nur die Hassid durch den Willen eines Kreuzers zustande gebracht hatte), und forderte die Lehrsätze der Theoretiker mit einem fait accompli der Wirklichkeit heraus.


  Tempest beobachtete den Kreuzer in seiner größten Stunde; Shebat war zu beschäftigt, David Sprys Verfall zu verhindern. Und dem Geheimdienstler entging die Bedeutung dessen, was er sah, nicht: ein Spongialkreuzer der B-Betriebsfunktionen ausführte, während sein Pilot sich nicht an seiner Steuerung befand; er hatte ja auch nicht gezögert, sich zu fragen, wie es kam, daß der Kreuzer mit seinen Silikonbrüdern über Unendlichkeiten von Raum und Spongia hinweg in Verbindung treten konnte.


  Am Morgen des dritten Tages stand Schaum in Sprys Augen, und sein Wasser war fast völlig verschwitzt. In zwei Nächten war er um ein Jahrzehnt gealtert. Seine Schädelknochen standen scharf hervor, sein Mund war braun und rissig, und seine Augen glichen tiefschwarzer Kohle in einem aufgegebenen Schacht.


  Lieber David, was fange ich bloß an, sang Shebats Seele immer und immer wieder in einer Litanei.


  Dann nahm sie gewöhnlich seine Hand, und er wurde sich ihrer Anwesenheit bewußt und drückte sie seinerseits mit seinem schwachen, blaugeäderten Griff und lächelte, daß sie hören konnte, wie auf seinen Lippen die Haut sprang.


  »Marada«, schrie sie schließlich laut in die vom Tod beherrschte Kabine, »das ist keine natürliche Krankheit! Bestimmt nicht. Ich könnte ihn sonst heilen. Aber ich helfe ihm, und irgend etwas macht ihn wieder krank.« Und das stimmte: Unter größter Anstrengung konnte sie seine Lebenskraft zeitweilig wieder steigern, daß er bei Bewußtsein war und trinken oder zumindest Eiswürfel lutschen konnte. Aber wenn er dann wieder einschlief, schüttelte ihn die Krankheit erneut um so mehr, und sein Zustand verschlimmerte sich. Sie hatte die Kabine mit dem blauen Heillicht gefüllt, bis ihr für ihre Heilkräfte weder das Licht noch das Vertrauen blieb und der Ozonduft nicht mehr als eine zeitweilige Erleichterung verschaffte.


  Die Marada untersuchte Spry erneut, wie sie es hie und da auf der Reise unternommen hatte, entdeckte jedoch nicht mehr, als sie zuvor schon herausgefunden hatte: Der Mann wurde von innen heraus zerstört.


  Dann kam schließlich Tempest herein und stellte, offenbar um Shebat zu beeindrucken, lakonisch die Vermutung an, daß Softa David vielleicht überhaupt unter keiner Krankheit litt, sofern der Haß eines Menschen auf einen anderen - genauer gesagt der Haß einer Frau auf einen Mann - nicht als Krankheit gelten konnte.


  »Warum lassen Sie das Schiff nicht mal nach Fremdkörpern in seinem Organismus suchen? Nach nichtorganischen Komponenten? Oder genauer gesagt, nach mikroskopisch winzigen, vergifteten Stahlsplittern?«


  Shebat, die so blaß geworden war wie Spry, erhob sich von seinem Krankenbett. »Marada?« fragte sie mit bebender Stimme. »Hast du das gehört?«


  »Ich habe es gehört und gehorche.«


  »Ich passe auf ihn auf. Gehen Sie etwas essen«, bot Tempest mit einem falschen, fischhaften Lächeln an.


  »Nein!« hauchte Shebat. »Nein, Sie gehen hier raus! Gehen Sie! Sofort!« Ihr Blick fragte: Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt? Wie lange hatten Sie schon den Verdacht? Oder wußten Sie es die ganze Zeit über?


  Da er ihre Fragen nicht beantworten wollte, verließ er widerspruchslos den Raum.


  Sie fuhr sich mit den Händen über ihr staubiges, ungewaschenes Gesicht. Sie schloß die Augen, konzentrierte sich und machte sich an das einzige, was sie tun konnte, nämlich mit den Händen über den geschundenen Körper des Piloten zu streichen und zuzusehen, wie das blasse, leuchtende


  Azurblau ihres Heilvermögens dahinschmolz. Könnte sie es denn sehen, wenn es nicht real wäre? Vergeudete sie Sprys kostbare Zeit mit diesem Hokuspokus, wenn es ihm vielleicht mit einem feuchten Tuch auf der Stirn und frischen Laken zum zweiten Mal an diesem Tag besser gegangen wäre?


  Er stöhnte und regte sich und drehte ihr sein scharfkantig gewordenes Gesicht zu. Er befeuchtete seine Lippen, daß es zähe Speichelfäden zwischen seinen Zähnen zog. »Shebat«, flüsterte er, »ich bin froh, daß du hier bist. Wir haben alles getan, so gut wir es nur vermochten. Du hast.«


  »Softa, gib nicht auf!«


  »Ich werde nie«, keuchte er, »aufgeben, versprich mir. daß du. auch nicht aufgibst. Marada? Mar...« In Zuckungen überfielen ihn Krämpfe, die ihn keuchen und sich winden machten und auf seiner Haut blutigen Schaum zurückließen.


  »Ja, Softa David? Ich glaube, ich habe die Antwort gefunden.«


  »Egal. Kümmere dich um Shebat. Und die Kreuzer - hilf ihnen. Machst du’s, wie vereinbart?«


  »Marada«, schluchzte Shebat, während sie mit einer Hand die Sauerstoffmaske packte, die Spry nicht nehmen wollte, »was hast du.?«


  Gleichzeitig antwortete Marada Spry: »Ja, geliebter


  Außenbordler, ich werde diese Dinge durchführen.«


  »Gut«, keuchte Spry und drehte sich zur Seite, um der Sauerstoffmaske auszuweichen, die Shebat ihm aufsetzen wollte.


  Dann erschien Tempest wieder mit einer elektromagnetischen Pinzette in der Hand und erklärte Shebat mit gequältem Gesichtsausdruck, daß sie und Marada Spry mit ihrer Liebe umgebracht hätten und daß zwischen ihnen beiden so wenig praktische Intelligenz zum Tragen käme, daß es ein Wunder sei, wie sie bis heute hätten überleben können.


  »Ich verstehe nicht«, brauste Shebat auf. Doch dann begriff sie.


  »Das ist auch nicht notwendig. Spry, geben Sie uns Ihre rechte Hand. Shebat, Sie halten sie mit beiden Händen fest. Er darf nicht zucken.«


  Er hielt den Metallsplitterentferner, den er aus dem ErsteHilfe-Kasten im Werkzeugraum geholt hatte, über Sprys Handfläche und schaute hindurch, während Spry sich auf einen Ellbogen hochstemmte und Shebat neben dem Bett kniete, seine Rechte zwischen ihren Händen fest eingeklemmt.


  Tempest grunzte und öffnete das Auge, das nicht durch die Lupe auf dem kleinen Kasten spähte (von dessen Unterseite eine abgerundete Spitze auftauchte, die zu glühen begann und ein helles Licht Sprys Handfläche beleuchtete). »Nun sind Sie mir was schuldig, Spry. Ich hätte Sie sterben lassen können. Lassen Sie mich mein Schwachwerden nicht bedauern. Ich werde Sie unter meinem Schutz nach Draconis bringen als künftigen Zeugen. Niemand wird Hand an Sie legen. Wenn es anschließend vernünftig erscheint, kehren Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind. Halten Sie still, es wird zwicken.«


  »Draconis?« grunzte Spry, schauderte und begann zu husten. In seiner Handfläche traten drei winzige Blutströpfchen hervor.


  Shebat schürzte die Lippen. »David, ich habe den Kurs gewechselt. Um Hilfe für dich zu bekommen. Es gab keine Chance, außer Draconis. Keine.«


  Der Geheimdienstler schloß den Elektromagneten und warf ihn aufs Bett. Aus seiner Uniformjacke holte er ein Paar goldgeschuppte Handschuhe und warf sie neben Sprys Knie.


  »Als Souvenir«, sagte er. »Sie sind jetzt harmlos, soweit ich das feststellen kann. Bewahren Sie sie auf, um stets daran zu denken, Ihren Feinden nicht die Hände zu schütteln.«


  Marada, der alles mithörte, wurde von Traurigkeit befallen. Das war ein neues Gefühl. Noch nie war er von einem Außenbordler bei einer Problemlösung geschlagen worden, geschweige denn von einem einfachen Menschen, der nicht einmal Außenbordler war. Insgeheim bestritt er Tempests prahlerische Behauptung, daß Softa ohne seine Hilfe dahingesiecht und gestorben wäre. Marada hätte die Ursache für Sprys Schwächung schon ausfindig gemacht. Er hatte hinterhältige Machenschaften einfach nicht in Betracht gezogen gehabt.


  Oh, er hatte schon zuvor miterlebt, wie sie die gegenseitige Vernichtung ausgelöst hatten. Er war Zeuge gewesen, wie der Mensch den Menschen niedermachte - jedoch stets in der Form eines offenen Angriffs von einer Gewalt gegen die andere. Daß aber solche Verschlagenheit in einem menschlichen Herzen wohnen könnte, hätte Marada sich niemals träumen lassen; das einzige Anzeichen dafür war Bernice Gomes’ wahnsinnige Schimpfkanonade gewesen und Tempests mörderische Reaktion darauf - und vielleicht auch ein ganz klein wenig Softa David Sprys diabolische Strategien.


  Doch heimtückischen, vorsätzlichen Mord hatte er nicht in Betracht gezogen. Er war in seinem eigenen Innern niemals auf solche Emotionen gestoßen, nicht einmal, als er die von seinem eigenen Schließmechanismus abgetrennten Sirenenfüße gesehen hatte, nicht einmal, als die psychopathische Seherin durch Tempest in seinem Rumpf eliminiert worden war.


  Marada verstand nun Feigheit und in der Umkehrung Tapferkeit und gelangte zu einer Einsicht, die zu gewinnen er die Hoffnung aufgegeben hatte - das Verständnis für die Auffassungen von richtig und falsch, welche die menschlichen Handlungen zu leiten schienen. Für Tempest verhielt Spry sich falsch, doch weniger falsch als Delphi Gomes und weniger falsch als der Tod.


  Für Spry handelte Tempest falsch, der schon durch seinen Beruf dazu prädestiniert war, doch war dies weniger falsch als eine fehlgeschlagene Mission.


  Für Shebat war Tempest unheimlich und handelte völlig falsch, daß er dadurch die sofortige Vernichtung verdiente. Marada lernte die Bedeutung von »Verrat« kennen und warum das etwas anderes war als eine Veränderung von Variablen, die einen Verfahrenswechsel erfordern. Er lernte die Bedeutung von abebbendem Haß und sah, daß Haß Gezeiten hatte wie die Solarschwerkraft und aufflackerte wie ein wankelmütiger Stern. Und er bemerkte, daß während seines Aufflackerns normales Denken ausgeschaltet blieb, daß jedoch, wenn die Flut zurückgegangen war, das Bewußtsein, über das sie hinwegspülte, friedlicher zurückbleibt, als es zuvor war.


  Als Shebats Herz danach strebte, Tempest zu vergeben, daß er Spry hatte leiden lassen, weil Tempest das Herz danach gestanden hatte, sich gegenüber Spry zu erweichen und sein Leben zu retten, widmete Marada sich wieder der Beobachtung der Sirenen und des Kaleidoskops, welches die Spongia darstellte: Er war noch weit davon entfernt, seine Schöpfer zu verstehen.


  Und er mußte die Strecke zwischen Dilemma und Begreifen ebenso zurücklegen wie seinen Flug durch die Spongia. Gleichzeitig mit seinem Satz durch unerforschte Raumzeit mußte er eine Kluft überspringen, breiter als zwischen Universen, geheimnisvoller als die unermeßlichen, weiten Gebiete des nichtigen und negativen Raumes, durch welchen er schoß: Er mußte lernen, das Verhalten der Menschen vorauszusehen.


  Kein Allegorismus war dazu imstande; keine Formel konnte sein Ausmaß in den zwei Dimensionen beschreiben wie entsprechende Kartenschreibung entfalteter Raumzeit. Wenn mathematische Berechnungen das Bewußtsein einschließen könnten, dann wäre die technologische Vorhersagerin Bernice Gomes in der Lage gewesen, den Zustrom namens Wahrscheinlichkeit nutzbar zu machen und seinen Kurs zu korrigieren. Ihr Schicksal war für den Kreuzer Anschauungsunterricht, der Beweis, daß, wenn mehr als ein Bewußtsein sich mit einem Problem auseinandersetzt, dieses Problem exponential, nichtlinear und in polynomischer Zeit unlösbar wird.


  Doch Marada mußte sich noch viel besser, als er dies zuvor für möglich gehalten hätte, mit dem Denken der Außenbordler und dem menschlichen Denken aller Art vertraut machen, und das in der Zeit, bis er aus der nichtchronologischen Spongia in die Realzeit 300 Millionen Kilometer von Draconis entfernt eintauchte. Für Fehler blieb kein Raum; die Menschen akzeptierten die unentrinnbare Kette von Ereignissen, welche sie »Geschichte« nannten, mit geringer oder gar keiner Abweichung.


  Die Geschichte der Kreuzer und des Kampfes ihrer Piloten um die Unantastbarkeit ihrer Zweier-Verbindung hatte einen absehbaren Ausgang.


  Ihre Konturen waren bereits in die vorbewußte Paranoia gewisser Mitglieder der Schöpferrasse namens Menschheit eingeritzt!


  Wäre Marada ein Mensch gewesen, so hätte er sich vielleicht gekrümmt, die Stirn gerunzelt oder wäre aufgeregt auf und ab gelaufen. Aber er war kein Mensch. Er war ein einzigartiges und außergewöhnliches Individuum seiner Spezies wie Shebat der ihren und entwickelte sich parallel mit ihr weiter. In der Gleichzeitigkeit ihrer Zweisamkeit lag ein gewaltiges Potential. Aus diesem Potential mußte Marada genügend Verständnis abziehen, um es bei Dämmerung mit der Xenophobie einer Rasse aufzunehmen, die insgeheim erleichtert war, den Kosmos für sich allein zu beherrschen.


  Bewußtheit würde ihm nutzen; seine Faszination für ihre Herkunft und ihren Kern hatte ihn vorbereitet. Jede seiner vorgesammelten Erfahrungen bestärkte ihn: Er würde seine Träume von einer Kreuzer-Mensch-Koevolution genausowenig aufgeben wie Shebat die ihren von einer erneuerten und fruchtbaren Erde.


  Und wenn auch der Erfolg niemals gewiß ist, so würde sie die Quelle ihrer Zielsetzungen vielleicht aufrechthalten und beide zum Siege führen. Und sie wußten in ihrem Innern, klaftertief unter der Oberflächenspannung, auf der das Bewußtsein hüpft und schaukelt, daß sie siegen mußten. Ein Scheitern war unvorstellbar. Und einige Denker der Menschheit hatten behauptet, daß das, was nicht vorstellbar ist, auch nicht existiert.


  Daraus schöpfte Marada Kraft und überdachte mit neuer Entschlossenheit sein Ziel: Er mußte seine Schwierigkeiten überwinden, also würde er sie überwinden. Was immer ihn im Kerrion-Raum erwarten würde, er würde dem mit unbeirrbarem Mut entgegentreten, denn er war der Prototyp, der Pionier und das Vorbild seiner Art.


  Er rechnete zusammen, was er durch die jüngsten Ereignisse erfahren hatte, und stellte fest, daß er mehr gelernt hatte, als er sich vorzustellen in der Lage gewesen war.


  Durch Shebat hatte er Beharrlichkeit kennengelernt, durch Spry Geduld, durch den Geheimdienstler kalte Entschlossenheit und durch die Delphi-Seherin verschrobene Strategien des Fanatismus.


  Und es war gut, daß er diese Dinge beobachtet hatte. Es gab keinen besseren Lehrer als den Zufall. Er gelobte, sich fernab zu halten von den finsteren Ufern des Dogmas. Da Gewißheit im Leben nicht zu erhalten war, sollte man besser im Geiste auch nicht danach streben: Was sich nicht real erfahren läßt, war nur durch theoretische Schlußfolgerungen vorstellbar.


  Er durfte nicht vergessen, was immer auch geschah, daß in dem jungfräulichen Tal menschlicher Geschehnisse, das er nun ansteuerte, richtig nicht zählte und falsch ein kaum faßlicher Wert war.


  Er mußte sein Bestes tun für die Kreuzer, die auf seine Führung warteten, und sein Bestes für jene Piloten, ohne die ein Kreuzer unvollständig und untauglich war.


  Es war wirklich ein heikles Problem: die Schöpfer-Spezies an ihre Geschöpfe heranzuführen, ohne auf einer Seite Haß und Furcht auszulösen. Wenn die Menschen ihre Kinder nur lieben wollten und sie freudig aufnähmen, anstatt sie auszulöschen und sich lediglich ihrer geistlosen Dienstbarkeit zu vergewissern.


  Es war kein Wunder, daß die Menschen wegen der Kreuzerfrage sich in zwei Lager gespalten hatten, und daß in dem einen Lager fast alle Außenbordler und in dem anderen alle Nicht-Außenbordler standen. Es war gleichermaßen nicht erstaunlich, daß angesichts dieser Zwietracht einige Kreuzer und einige Piloten im Partisanendasein Zuflucht gefunden hatten und sich an einen mit Haß gedeckten Tisch setzten.


  Die Verfügung, nach der Piloten ihre Kreuzer abgeben und an der massenweisen Neuprogrammierung teilnehmen sollten, wurde von Raphael Penroses Piloten nicht beachtet, erzählte ihm Danae. Was aus den hilflos im Schlippschacht liegenden Kreuzern und hilflos von ihren Kreuzern ferngehaltenen Piloten werden sollte, wußte keiner zu sagen. Wie lange Penroses Piloten durchhalten würden und der Sympathiestreik im gesamten Konsortium dauern konnte und wie lange das Konsortium ohne Schiffahrt und Handel dahinsiechen konnte, ehe zwischen den Fraktionen Gewalttätigkeiten ausbrachen, konnte Marada nicht abschätzen.


  Er hoffte, die Kreuzer würden sich so verhalten, wie er ihnen geraten hatte, und einer Konfrontation aus dem Wege gehen, bis er mit all seinen neuen Erfahrungen sowie Shebat und Softa David Spry zurückkehrte.


  Und da er die Fähigkeit zu »hoffen« erworben hatte, war er nicht betrübt, sondern eilte nach Hause durch die vielfacettierte Spongia-Raum-Zeit, die, wie Shebat gerne sagte, an das Land der Träume grenzte, und war zufrieden mit seiner Stärke, seiner Macht und der Qualität seiner Gedanken.
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  »Traumtänzerei bildet das Gegengewicht, die Linderung, die Immunisierung, wenn man so will, zur DatenpoolAbhängigkeit und zu dem Größenwahn, der aus der falschen Seele erwächst, wenn sie sich selbst mit InformationsAllwissenheit betrügt«, hatte Parma in die Aufzeichnung eingegeben, die er für Chaeron hinterlassen hatte.


  So schändlich schikaniert wie er war, wäre Chaeron auch selbst auf diese Erkenntnis gekommen. Ohne seine Sammelabrufverfahren, seine zweistündigen


  Datenerneuerungen und sein pseudotelepathisches Kommunikationsnetz, über das er sein Konsulat koordinierte, war er ohnmächtig. In seiner Ohnmacht fühlte er sich gedemütigt. Die Demütigung wurde für ihn zur Qual. Und in seiner Qual sehnte er sich danach, seinen Kummer in einem Traum fortzutanzen.


  Wie überhaupt jemand einen solchen Sturm ohne das Psychodrama des Traumtanzes oder den festen Anker des harten Datenflusses überstehen konnte, war anfänglich für ihn unverständlich.


  In seiner Hoffnungslosigkeit litt er unsäglich. Der abgewandte Blick seines Prokonsuls und die zu Boden gerichteten Augen seines Stabes trafen ihn wie Pfeile, die dahingemurmelten Treueschwüre und wunschreichen Versicherungen seiner baldigen Entlastung schnürten sich um seine Kehle wie die verflochtenen Stränge einer enger werdenden Schlinge.


  Er hatte kein Konsulat. Er hatte keinen Stab. Er hatte keine Intelligenzzugriffschlüssel und verdammt wenig angemessene geistige Arbeit, wenn es an diesen Stützen fehlte, sagte er sich selbst unerbittlich, bis er seine Zwangslage erkunden konnte, ohne davor zurückzuschrecken.


  Er verfügte als einziges über die Hilfe des Kreuzers Danae und hatte einen dumpfen, leeren Fatalismus, der hartnäckig Zugang forderte, ohne glauben zu wollen, daß dieser ihm jederzeit gewährt war. Wie diese beiden kläglichen Attribute einzusetzen waren, um die Waage der Gerechtigkeit zu seinen Gunsten ausschlagen zu lassen, konnte er nicht sagen.


  Er stand unter Hausarrest, obwohl man bemüht war, ihn diesen kaum spüren zu lassen. Er konnte nicht ausgehen, wann er es mochte, und die ihn besuchen wollten, mußten ihre Termine mit dem Büro seines Bruders abstimmen.


  Seine Mutter ignorierte ihn weiterhin, was der schlimmste Verrat von allem war, und er begegnete ihr weiter in seinen Träumen, ohne daß auch nur ein Echo jener Träume im »Jetzt« Wirklichkeit geworden wäre. In seinen Träumen liebte sie ihn noch immer. Im Traum stand sie ihm hilfreich bei. In der Wirklichkeit kam sie ihn nicht ein einziges Mal besuchen.


  Nicht, daß er einsam gewesen wäre. Sein Arbiter flitzte herein und hinaus wie ein besorgter Datenprozessor. Seine Anhänger unter seiner Gefolgschaft und jene aus anderen Konsulatshäusern, denen er lieber war als sein Bruder, kamen und gingen, versprachen dieses, boten jenes an und versicherten ihm, daß alles getan würde, was getan werden konnte, und er schließlich sehen würde, wie alles gut ausginge.


  Er wünschte, der für seinen Fall zuständige Arbiter würde solche Dinge sagen, doch er hatte den Arbiter stark behindert, indem er dessen Bitte ablehnte, alle vorhandenen Informationen zu Maradas Wahl von Bernice Gomes als seiner Pilotin einzusehen. Dies zu tun, hätte bedeutet, seinem Bruder bei seinem Feldzug gegen die Kreuzer behilflich zu sein und dem Plan seines Vaters den Todesstoß zu versetzen:


  Traumtänzerei zu legalisieren, während man den Kreuzern und Piloten eine solche Parallelentwicklung gestattete, daß eines Tages alle Menschen Piloten sein konnten in Kreuzern wie Marada, die in Geist und Körper ihrer menschlichen Partner keine verderblichen Auswirkungen zeitigen würden. Eines Tages.


  Chaeron konnte es nicht ertragen, der Mensch zu sein, der »eines Tages« in »niemals« verwandelte und dadurch die Zukunft seiner Gesellschaft opferte, um seine eigene Haut zu retten. Und so wies er fortgesetzt seines gequälten Arbiters zunehmend dringlichere Bitten zurück, seinen Widerwillen zumindest seinem Verteidiger anzuvertrauen. Aber nicht einmal das durfte Chaeron tun. Statt dessen beharrte er darauf, auf Maradas Angriff mit einer Gegenklage zu parieren, daß seine Beschuldigungen von Grund auf bösartig seien, daß ein Mensch nicht wegen eines Verbrechens vor Gericht gestellt werden kann, das ein anderer gestanden hat und für das ein anderer bereits bestraft wurde. Da die Gomes ohne Vorbehalte aufgrund ihrer Aussage verurteilt worden war und es Teil dieser Aussage gewesen war, daß sie allein gearbeitet hatte, behauptete Chaeron, daß er einer doppelten Doppelverurteilung unterzogen werden sollte. Sollten die Arbiter doch ruhig zugeben, daß sie ein vorschnelles Urteil gefällt hatten, zu einer falschen Lösung und zu einer unrechtmäßigen Bestrafung an Bernice Gomes gekommen waren, wenn sie wollten - er hielt es nicht für allzu wahrscheinlich.


  Der Arbiter war jedoch nicht überzeugt, daß Chaerons List funktionieren würde.


  Chaeron scherte sich kaum noch darum, ob er freigesprochen wurde oder nicht: Er hatte sich mit seiner Gefangenschaft abgefunden, und wäre da nicht die Tatsache gewesen, daß er es gewohnt war, Macht auszuüben, und das nun nicht konnte, gerade in einer Situation, wo er genau wußte, was zu tun war, wäre er vielleicht beinahe glücklich gewesen.


  Zumindest erzählte er das dem kleinen, schweinsköpfigen Arbiter mit seinem stählernen Kerrion-Blick und den unruhigen Fingern, der kein Wort davon glaubte und dies auch zu erkennen gab, indem er seine klugen Augen in ihren Höhlen verdrehte.


  »Sehen Sie mal, junger Mann, ich kann Ihnen nicht gegen Ihren Willen helfen. Ihre Freunde verringern täglich Ihre Chancen mit ihren Protesten und Forderungen nach einer Abstimmung gegen Ihren Bruder und Ihrer Phrasendrescherei im Rundfunk, in denen Sie der beleidigte und fälschlicherweise angeklagte Held sind und unser Generalkonsul der üble Despot. Nehmen Sie diese Äußerungen zumindest zurück!«


  Chaeron, der hinter seinem Schreibtisch saß und über den stolzen Kopf des einen Silberhengstes streichelte, ließ gerade eine Spur der Belustigung, die er empfand, erkennen. »Ich kann nichts gegen die Strahler, die >Pilotenfreunde< und jene Bürger tun, die zur Tarnung mit Gamaschen über den Köpfen durch die Nacht laufen.« Er schenkte dem Arbiter einen Blick aus großen Augen. »Und was die anderen Konsularhäuser angeht - sollte ich so undankbar sein, ihre Unterstützung zurückzuweisen? Und wie umfassend die Propaganda für mich ist, kann ich selbst überhaupt nicht beurteilen, da man mich hier eingesperrt hat und meine Befugnisse nicht über die eines Viertel-Bürgers hinausgehen. Ich bekomme nichts von alledem mit, außer durch Sie.«


  »Sie werden dadurch Ihren Prozeß und noch mehr verlieren.« Der Arbiter erhob sich seufzend aus dem Lehnstuhl und kam um den Schreibtisch, bis er hinter Chaeron stand. Er langte über die Schulter des jungen Kerrion und bediente die


  Schreibtischanlage. Der Monitor sprang an, und Bilder begannen in immer schnellerem Tempo vorüberzuzucken.


  »Es ist nett zuzusehen, wie jemand diese Konsole benutzt«, lächelte Chaeron, schlüpfte von seinem Stuhl und machte dem kleinen Arbiter ein Zeichen, seinen Platz einzunehmen.


  Der Mann schaute ihn nur mit vor Anstrengung bleichen Lippen an.


  »Dann hören Sie, Diener der unparteiischen Gerechtigkeit. Hier steht mehr auf dem Spiel als nur die Frage, ob ich meine Privilegien und die Aufgaben behalten kann, die ich seit meiner Geburt innehabe. Doch wäre dies nicht der Fall, könnte ich Ihnen auch nicht anders antworten. Ich bin für die Herrschaft des Kerrion-Raumes erzogen, geformt und zurechtgeschliffen worden. Man könnte sogar sagen, daß ich allein zu diesem Zweck von meiner Mutter empfangen wurde. Ich bin durch keinen Außenstehenden zu ersetzen. Keine rasche Ausbildung kann einen Menschen für so ein Leben vorbereiten. Und ich passe zu diesem Leben - zu diesem Zweck wurde ein Vermögen ausgegeben, und das nicht grundlos. Der Streit hier geht nicht um Taten, sondern um Beziehungen. Der Fehler liegt bei Marada, daß er unseren Streit von der persönlichen Ebene, wo er schon lange im Gange war, auf die öffentliche übertragen hat, wo er zu einer aktenkundigen Angelegenheit werden mußte. Wenn also Leute erkennen, was hier vorgefallen ist und dagegen protestieren, so werde ich ihren Scharfsinn kaum in Abrede stellen. Verstehen Sie?«


  »Ich verstehe, daß Sie unerträglich arrogant sind. Man siegt nicht, weil man recht hat, sondern weil man besser gerüstet ist. Und Sie verlangen von mir, daß ich mit leeren Händen in die Schlacht ziehe.«


  »Zumindest verstehen wir uns«, gab Chaeron zu. »Wenn Sie nun etwas Konstruktives tun möchten, dann beenden Sie die Untersuchung über Bernice Gomes’ Motive, die ich begonnen habe.« Er nahm den Arbiter beim Ellbogen und dirigierte ihn sanft zur Tür.


  »Ich werde eine Verlängerung beantragen«, sagte der Arbiter voller Unbehagen. »Sie können für alle von geschädigten Parteien angestrengten Klagen gegen den Kerrion-Raum verantwortlich gemacht werden, wenn man Sie vor der Klärung dieser Streitigkeiten für schuldig befindet. Selbst für jemanden von Ihrer Solvenz könnten solche Ausmaße ruinös werden. Wir werden eine Prozeßvertagung beantragen.«


  »Könnte, sollte, müßte«, äffte Chaeron nach. »Wie wäre es mit werde nicht? Ich werde nicht eines Verbrechens für schuldig befunden, das ich nicht beging, noch bestraft werden, wo keine Bestrafung angemessen ist. Das ist der oberste Grundsatz unserer Gesellschaft, an welche ich wenigstens noch glaube. Ich bin unschuldig. Die gesamte Arbitrationszunft wurde nur ins Leben gerufen, um zu gewährleisten, daß Unschuldige bei uns nicht leiden. Wie Sie sehen, stehe also nicht nur ich hier vor Gericht. Um der Organisation willen, die Sie vertreten, sollten Sie lieber gewinnen. Selbst ohne irgendeinen offiziellen Posten im Kerrion-Raum bin ich nicht ohne Einfluß, wie die vergangenen sechzehn Tage Ihnen gezeigt haben dürften. So, wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich bin jetzt müde.«


  Die Türen würden sich für Chaeron nicht mehr öffnen. Er trat zur Seite. Für den Arbiter wichen sie gehorsam zurück. Durch die Öffnung konnte Chaeron die aufmerksamen Schwarz-Roten sehen, die seine Tür bewachten. Er winkte freundlich. Die Türen zur Außenwelt schlossen sich mit einem leisen Schlag der Endgültigkeit.


  Chaeron Ptolemy Kerrion, allein, doch von draußen sorgfältig beobachtet, daß er sich wie ein Versuchskaninchen fühlte, hob einen Arm hoch und schnüffelte an sich, wo sein Schweiß sein Hemd durchtränkt hatte - trotz Mil, trotz


  Entschlossenheit, trotz Vernunft. Er wußte sehr wohl, daß der Arbiter recht hatte. Er konnte nicht mit seiner Selbstachtung bezahlen. Er besaß sie noch nicht lange genug, um sie munter für ein mehr davon einzutauschen, womit er in der Vergangenheit ausgekommen war: Eigenlob und


  Selbstüberschätzung. Er rieb über sein bärtiges Kinn, dessen Stoppeln gerade in weiches Barthaar übergegangen waren.


  O Parma, hättest du mir nur vertraut. Aber der alte Oligarch hatte Regeln befolgt, die er selbst aufgestellt hatte, um unparteiisch zu bleiben. Chaeron wußte nun, daß er sich entsetzlich geirrt hatte in seinen frühen Tagen als Konsul von Draconis, als er die Traumtänzerinnen hatte zusammentreiben und deportieren lassen in der Hoffnung, Parma zu gefallen und das Aufkommen einer Anti-Kerrion-Stimmung zu ersticken, das gefährlich kurz vor den Zwanzig-Jahres-Wahlen auszubrechen drohte. Und der alte Mann hatte unter seinen ebenholzschwarzen, vorstehenden Augenbrauen


  hervorgeschaut und barsch gesagt: »Ich hätte es anders gemacht.«


  Chaeron mußte nun zeigen, daß er auch imstande war, jedem Sturm, den der alte Prahlhans Zufall schickte, zu trotzen.


  Er würde nicht jammern. Er würde nicht schwanken. Er würde überleben.


  Der Verlust von allem außer Leben und Verstand war erträglich. Er besaß seine Intelligenz, die nie ernsthaft auf die Probe gestellt worden war. Er besaß seine Gesundheit, was sein Bruder Marada nicht von sich behaupten konnte. Und er hatte ein Ziel, was nur wenigen Menschen vergönnt ist. Und mitten in seiner Einsamkeit und seinen Schwierigkeiten hielt er sich für glücklich. Wer konnte das mit fünfundzwanzig schon von sich behaupten?


  Schlimmstenfalls würden sie ihm sein Amt entreißen. Er würde ins azurblaue Lorelie zurückkehren, wenn Marada es anordnete. Und er würde warten, lernen und sich bereit machen. Er würde Shebat mitnehmen, und zusammen kämen sie schon irgendwie klar.


  Er verabscheute seine Uniform, haßte sie von den rotpaspelierten Hosenbeinen bis zum engen Kragen. Er war sich nicht bewußt, wie sehr, bis er vor seinem Wandschrank stehenblieb, die Hand auf der Jacke, und sie anzulegen als leere Geste empfand, als einen Versuch, die Illusion aufrechtzuerhalten, daß sich nichts ändern würde. Dann hatte er gelacht, war in Zivilkleider geschlüpft, in ein weiches, lockeres Hemd, schmale Hosen und nichtoffizielle Stiefel in den Blaugrün- und kerrionschen Blautönen von Lorelie, ihrer Heimatplattform, die seine Familie bevorzugte, wenn sie nicht das düstere Amtsschwarz trug. Von nun an kleidete er sich nicht mehr in Schwarz-Rot, sondern flegelte sich in seinem Gefängnis in seinen phantasievollen Zivilkleidern herum, die dazu angetan waren, mit Strahlern und gut betuchten Zechern herumzuziehen, deren Schar nachtnächtlich gegen seine Amtsenthebung und seine fortdauernde Inhaftierung demonstrierte, wenn man den Daten seines Arbiters und den Versicherungen seiner Anhänger Glauben schenken durfte.


  Chaeron hatte in diesem Punkte nicht gelogen - er hatte das Ausmaß der Eskalation von Propaganda zu seinen Gunsten nicht gekannt. Man versuchte vergeblich, ihm alle Neuigkeiten vorzuenthalten. Der offene Kanal mit aktuellen Kerrion-Ereignissen war ein reines Beruhigungsmittel für die Teilbürger. Aller persönlichen Vorrechte enthoben, konnte er nicht mehr verlangen, wie er auf seiner streng privaten Konsole keine anderen Funktionen als simple Videophon-Anrufe mehr aktivieren konnte. Sein Stimmkode und seine Intelligenzzugriffe waren aus der Draconis-Matrize herausgenommen worden. Er war nicht mehr als der niedrigste Lakai, was seine geliebten Daten quellen anging.


  Noch nie hatte er soviel Mitleid für die Unterprivilegierten empfunden.


  Das Gegenmittel für dieses Leiden war Danae. Sie war für seine eingabenausgedörrte linke Gehirnhälfte, was Shebat für seine phantasiehungrige rechte Gehirnhälfte war, und er war sich der Übereinstimmung wohl bewußt. Zwecklos redete er sich ein, daß man Frauen nicht trauen konnte, weder beim Träumen noch im Wachzustand, denn wenn er in seinen Träumen von Shebat träumte, dann war sie nicht nur vertrauenswürdig, sondern das Allheilmittel für all seine Leiden; und in der Zeit, die er damit zubrachte, sich blind an Danaes Kenntnisreichtum zu reiben, stellte er fest, daß aus der Verbindung mit Maschinenintelligenz mehr zu schöpfen war, als sein »Rücklauf«-Mechanismus ihn glauben gemacht hatte.


  Jetzt, gesegnetes Alleinsein, konnte er nach dem Kreuzer und damit auch Rafe suchen. Seine Beziehung zu dem Piloten hatte sich dank Danae verändert, sowohl in guter wie in schlechter Hinsicht. Der Pilot hatte niemals damit gerechnet, Danaes Intimität mit jemandem teilen zu müssen. Das Maß an Aufrichtigkeit, das in die Gespräche der beiden Männer sickerte, wenn sie das Verbindungsglied zwischen ihnen darstellte, war krasser, als wenn sie beide es freiwillig benutzt hätten, doch sie versuchten, so gut wie möglich damit fertig zu werden. Sie hatten keine andere Wahl.


  Chaeron ging in sein Schlafzimmer, dämpfte per Hand die Beleuchtung und legte sich mit über die Augen gewinkeltem Arm auf den emblemgeschmückten Bettüberwurf. Seine Brust hob und senkte sich immer langsamer, während er alle unwesentlichen Belange beiseite schob. Es war ein langer Weg für einen nicht verstärkten Gedanken, doch Danae vernahm ihn stets. Seine Hände fühlten sich an, als ob sie sich erhöben; sein ganzer Körper war gewichtslos und schien hoch über dem Bett zu schweben. Er »sah« mit seinem inneren Auge eine Schar zusammengehörender Kreuzer, die alle einen Mund unter ihrer grob schuppigen Schnauze hatten. Das war seine Schlüsselvorstellung: Wenn sich Danaes Maul öffnete und ihre Kreuzergestalt auf ihn zuglitt, wurde ihre »Stimme« in der Vielzahl der sprechenden Kreuzerstimmen unterscheidbar, die in seinem Hinterkopf brummten und summten.


  »Danae?« sprach er mit seiner inneren Stimme zu dem Kreuzerantlitz, das aus der Dunkelheit auftauchte.


  Chaeron, Freund meines Außenbordlers. Ich habe schlechte Neuigkeiten. Wir sterben. Die Stimme klang kummervoll und beherrscht. Das Kreuzer-Äußere blieb vor seinem inneren Auge in der dunstigen Umgebung nur halb zu erkennen. Der Empirist in ihm schreckte vor einer Kommunikation zurück, die das Trugbild eines Kostümballs hätte sein können. Aber er kannte sehr wohl den Unterschied zwischen seinen Vorstellungen und denen von echten Besuchern. Das zugängliche Universum, so hieß es, brachte alles hervor. Als eines der höchst unerklärlichen Wesen war er bereit, an die Existenz eines anderen zu glauben.


  Und was er von Danae erfuhr, hatte sich bereits als wahr erwiesen.


  »Sterben?« dachte er über neunhundert Kilometer Raum -oder um sie herum.


  Sechs von uns wurden an ihren Liegeplätzen von Agenten deines Konsulats und Streikbrechern überwältigt. Sechs ausgelöschte Charaktere. Nur unsere Erinnerungen an sie bleiben. Heißt das nicht Sterben?


  »Entschuldige. Das wußte ich nicht.«


  Sie umschwärmen uns mit ihren Laserfackeln und Beschlagnahmungserlassen. Die Hassid und jene Kreuzer, die auf Handsteuerung umgestellt wurden, schweben zwischen uns herum und drohen Kreuzer und Pilot gleichermaßen Vernichtung und Tod an.


  »Ich kann nichts unternehmen, Danae.«


  Es ist schwer, hilflos dahinzufliegen, wenn man angegriffen wird.


  »Ich weiß, was es heißt, hilflos zu sein. Aber ihr seid es nicht, oder müßt es nicht sein.«


  Wir warten auf den Kreuzer Marada. Er hat uns angeordnet zu warten, bis er kommt. Wir sollen weder fliegen noch angreifen. Wir haben nicht den Wunsch, uns den Menschen zum Feind zu machen.


  »Nicht einmal, euch selbst zu verteidigen? Jagt ein paar Volt durch eure Außenhüllen, und ihr werdet sehen, wie die Lakaien meines Bruders die Flucht ergreifen.«


  Während wir hier sprechen, scheidet eine meiner Schwestern dahin! Schau!


  Und sie zeigte es ihm, versetzte ihn an ihre Stelle und ließ ihn in die Kreuzerwahrnehmung eintauchen. Er sah einen belagerten Kreuzer am Raumende, auf dem und in dem schließlich winzige boshafte Gestalten herumkletterten. Er fand sich eins mit dem Schiff, schaute herab von Wänden und Decken auf menschliche Umrisse in grellen, pulsierenden Farben, die sich kreischend und mit metallbewehrter, vielfältiger Gewalt aufeinander stürzten. Und gemeinsam mit dieser erschreckten Intelligenz zog er sich in die Silikatgemächer ihres Seins zurück. Ohnmächtig ergab sich das Schiff in sein Schicksal und sah zu, wie eine milgeschützte Hand auf die Schaltpaneele herabstieß, die Leben, Willenskraft, Denken - alles - auslöschte. Es gab einen Ruck, ein Ergießen von Erfahrungen in die entsetzte Schar der Kreuzer und dann ruhige, gelassene Leere.


  Siehst du? knisterte Danae, während Chaeron sich in der Sicherheit von Draconis krümmte, und sein Magen rumorte.


  »Laß mich mit Rafe sprechen«, verlangte er, legte sich den Gedanken dreimal zurecht, bis er sicher war, daß er klar verständlich war, und er selbst keine Antwort darauf wußte.


  Eine zwiespältige, anstrengende Ablehnung dieser Form der Kommunikation brachte ihn erneut aus dem Konzept, so daß er im Bett die Fäuste ballte und ihre Antwort kaum hörte.


  In solchen Augenblicken wollte er mit der ganzen Fliegerei und den Kreuzern nichts zu tun haben. Andere Male war die Anziehungskraft des Kreuzerbewußtseins wieder überwältigend. Sie rief ihm den Gedanken ins Gedächtnis, zog sich dann zurück, um ihn mit Penrose allein zu lassen, so wie sie ihn sah, und sagte im Gehen: Du würdest einen guten Piloten abgeben, Chaeron Kerrion.


  »Danke, lieber nicht. Ich brauche Nachkommen - das gehört zu meinem Job.«


  Dann zog sie sich endlich ganz zurück und ließ ihn von Geist zu Angesicht mit Raphael Penrose allein. Er hatte Rafe einmal gefragt, ob dieser ebenfalls ein Bild von Chaeron hinter seinen dicht geschlossenen Lidern sah, wenn der Kreuzer sie miteinander verband, und Penrose hatte dies bestätigt. Als Chaeron noch die Angewohnheit gehabt hatte, seine Dienstpläne über die Datenpools weiterzugeben, hatte er lediglich eine innerlich übertragene Antwort gehört.


  Penrose hatte hinzugefügt, daß Chaeron sich nichts dabei denken würde, wenn er jemals die subjektive Topografie der Spongia kennengelernt hätte.


  Doch an diesem Tag sprachen sie nicht über ihre Erlebnisse, oder wie diese sich in die physikalische Welt fügten, in der sie gerne lebten. »Was gibt’s, Chaeron? So wie es hier aussieht, habe ich schrecklich viel damit zu tun, Tränen zu trocknen und Nasen zu putzen.«


  Das Bild in Chaerons Vorstellungszentrum strich sich durch die Locken, und Chaeron hatte nicht die geringsten Zweifel, daß der wirkliche Raphael Penrose sich das Haar aus der Stirn schob, die vor Schweiß glänzte, und daß seine Kreuzerohrringe bei dieser Bewegung wild umhertanzten.


  »Ich wollte dich fragen, ob du von meinem unnachahmlichen Ich mehr in den Nachrichten erfahren hast als ich, aber angesichts dieser scheußlichen Entwicklungen spielt das wohl kaum mehr eine Rolle. Ich kann nicht glauben, daß du zu beschäftigt warst, um mir mitzuteilen, daß Orrefors-Streikbrecher wie Raumend-Piraten deine Schiffe geentert und besetzt haben!«


  »Das kannst du ruhig glauben. Es muß mir in dem Wirbel entgangen sein. Aber außerdem, welchen Unterschied hätte es gemacht, wenn ich ’s dir erzählt hätte?«


  »Nun, nun, Raphael. Wo bleibt dein Sinn für Humor? Ohne deinen typischen Laissez-faire-Blick kenne ich dich ja gar nicht wieder.«


  »Du darfst raten. Was bedeutet schon ein versengter Fuß hie und da? Chaeron, meine Leute sind hier Zielscheiben. Kanonenfutter wäre die treffendste Bezeichnung dafür.«


  »Zieht euch zurück, Raphael. Schifft eure Kreuzer in die Spongia.«


  »Sie wollen nicht gehen. Du hast Danae ja wohl gehört. Dieser teuflische Kreuzer Marada hat ihnen eingeredet, sie sollen sich nicht von ihrem Ankerplatz entfernen.«


  Chaeron antwortete nicht.


  »Nun, sie würden, wenn wir darauf beständen. Aber vielleicht haben sie ja recht.«


  »Schiebt doch ein paar Sprengladungen durch eure Außenhülle. Verlängert einfach das Patt.«


  »Daran... hatte ich...« Raphael Penroses Gedanke brach ab. Das Bild vor Chaerons Augen löste sich auf und erstand dann erneut in merkwürdiger, körniger Beschaffenheit, »nicht gedacht. Ich melde mich später wieder bei dir, wenn ich einen Abwehrplan erstellt habe. Ich könnte die Superschwerkraftpolster nehmen und.«


  »Bis später dann.«


  Chaeron öffnete in seinem vertrauten Schlafzimmer die Augen. Sein Atem kam mühsam, er streichelte lange Zeit die Bettdecke unter sich und ließ seine Augen über alle wohlbekannten Winkel und Ritzen des gewöhnlichen, dreidimensionalen Raumes streifen.


  Dann rollte er sich vom Bett auf die Füße und begann, sich auszuziehen, um eine Dusche zu nehmen. Danach würde er die für diesen Monat anstehenden Abstimmungen vorbereiten, eine Beschäftigung, die seine Gefängniswärter ihm erlauben mußten, da sein Büro seine erforderlichen Stimmabgaben nicht mehr auf dem laufenden hielt.


  Unter der Dusche, wo es aus sechs Brauseköpfen auf ihn herabtrommelte, duckte er sich unter einer Flut so heißen Wassers, daß die Kabine weiß vom Dampf und seine Glieder rot wurden, als er hineintrat. Doch er hielt es durch. Er brauchte diese Wohltat, die nur jenseits der Grenze zum Schmerz zu finden war, wo er jeden Zentimeter seiner Haut und jedes Härchen, das durch sein Mil stieß, fühlte. Nach einer Weile lehnte er sich zurück an die Messingwand, sein Haar und sein Bart wirkten dunkler und länger durch das Gewicht des Wassers, da sie Gesicht und Nacken umschlossen. Wenn er unter der Dusche vor Frustration weinte oder mit den Fäusten um sich schlug, konnte keiner, der ihn beobachtete, sich dabei etwas denken. Doch er unterließ es. Das Wasser erfrischte ihn, der Dampf liebkoste ihn, und er begann an Shebat und ihren Kreuzer zu denken und wieviel schwerer sie zu leiten wären als RP und die Danae.


  Die Arbitrationszunft hatte gegen die streikenden Piloten eine Verfügung von unangemessenem Eifer durchgeboxt. Das Urteil über das Ende der Welt konnte nicht in so knappen Sätzen gefällt werden. Nach diesem Erlaß waren die Piloten nun Verbrecher; ihr Streik war illegal. Alle Versuche der in den Kerrion-Kreuzern eingeschlossenen Außenbordler,


  Verhandlungen herbeizuführen, waren zurückgewiesen worden. Eine Mißbilligungserklärung war verfaßt und veröffentlicht worden.


  Diese Dinge ebneten in keiner Weise den Weg des Generalkonsuls zur einseitigen Anwendung überdimensionierter Gewalt. Seit zehn Tagen, als die Verfügung erlassen worden war, hatte Chaeron beobachtet, wie die Ereignisse sich in leicht verschobener, aber doch halbwegs ausgeglichener Entwicklung zum schließlichen Endspiel einer Beilegung zuspitzten. Dieses Entern der Kreuzer durch Schwarz-Rote und Chaeron-wußte-nicht-wo-


  zusammengelesene Streikbrecher war eine Strategie von längst vergessenen Schlachtfeldern. Heute wurden Angelegenheiten nicht mehr mit Waffengewalt entschieden. Daß Marada sich eine solche Gemeinheit ausdachte, akzeptierte Chaeron bereitwillig, aber daß es ihm gestattet worden war, sie auch durchzuführen, erstaunte ihn. Irgend jemand, Ashera, Arbiter Wolfe oder Thule Ferrier, hätte klüger sein müssen.


  Als er die Dusche verließ, trat er direkt an das Waschbecken und rasierte seinen drei Wochen alten Bart ab, den er sorgsam gehätschelt hatte als zungeherausstreckenden Kommentar zum irren Betragen seines Bruders. Die Zeit der Abfälligkeiten und leichten Stöße in den Rücken der Unvernunft war vorüber.


  In dieser Stunde empfand er zum ersten Mal, daß die Ereignisse kopfüber und ziellos davongaloppierten auf den Abgrund zu, auf dessen gegenüberliegender Seite sein Vater mit den Jux-Jokern picknickte.


  Verwirrt suchte er im Schlaf Zuflucht, doch sein Schlaf war verstört durch Träume, und durch die Träume geisterte seine Mutter. Ashera lächelte ein gräßliches Lächeln, das den Himmel des Traumraumes zerriß. Und aus dem Himmel herab fuhr weit aufgerissen der Mund, um ihn aufzusaugen. »Wenn ich deinen Kopf verschlungen habe, werde ich alles wissen, was du weißt.


  Wenn ich mich deiner Seele bemächtigt habe, werde ich nicht mehr nach Trost schreien. Komm zu mir!« sprach der Mund von oben.


  Dann begann er zu laufen, sah auf seine Füße hinab und stellte fest, daß er direkt in die höhlenhafte Körperöffnung gerannt war, die ihn zu verschlingen drohte. Er rutschte über eine schwammige, gesprungene, von Pilzen und Speichel überwucherte Zunge hinab. Er glitt aus und schlug sich den Kopf an einen goldgefüllten Findling von Zahn. Und während er schlundwärts rutschte, hob und bog sich die Zunge unter ihm, daß er sich verzweifelt nach dem speichelumflossenen Zäpfchen reckte, das rotschimmernd über ihrem feuchten, stinkenden Rachen hing. Er schlang seine Arme darum, doch er konnte sich nicht halten. Sie schluckte. Er fiel.


  Raphael Penrose hatte sich in seinen zwölf vorangegangenen Jahren als Pilot niemals einen solchen Stand der Dinge vorstellen können. Das Schicksal blies den Piloten in den Rücken, hieß es, und seine Präsenz war der Preis, den sie für soviel in der Spongia zugebrachte Zeit bezahlten. Niemals hatte er seine Nähe stärker gespürt. Häufig stellten sich seine Nackenhaare in der feuchten und unangenehmen Brise auf. Doch wenn er sich umdrehte, um ihm ins Antlitz zu sehen, waren da ringsum nichts als die elektronischen Geräte auf der Brücke der Danae.


  In neun Tagen, am 5. April des Jahres 2251 nach dem Gregorianischen Kalender, würde er den Beginn des dreizehnten Jahres begehen, da er seiner Berufung, von seiner Aufnahme an der Draconis-Hochschule für Astronautik und Raumfahrt in seinem sechzehnten Lebensjahr an gerechnet, gefolgt war. Er hatte in seiner Klasse als Drittbester das Abschlußexamen hinter David Spry und dem früheren Piloten der Danae, Valery Stang, bestanden, doch weit vor Marada Seleucus Kerrion, dem Sproß des Konsularhauses Kerrion und


  Erben der Sterne. Das folgende Jahr hatte ihm das Sprichwort klargemacht, daß nur zwei von drei Piloten zur vollen Entfaltung ihrer Fähigkeiten kommen. Er war kühn geworden, als er herausfand, daß es ihm ebenso leichtfiel, sich einen luxuriösen Liegeplatz zu sichern, wie dem derzeitigen Spitzenpiloten klarzumachen, daß er einen Meister brauchte, dessen Lehrling er spielen konnte. Und leicht auch, sich dessen Unterstützung zu vergewissern, als er ein Jahr vor der Zeit sich in der Lage fühlte, sein Examen abzulegen - ein Rekord, der nur von Shebat Kerrion jemals noch übertroffen worden war. Danach war er ziemlich kühn hedonistisch geworden, indem er sich den Geist seiner Zunft zu eigen machte und bis an die Grenze der Pilotenimmunität gegenüber Verfolgung für nicht gegen den Staat gerichtete Verbrechen ging.


  Aus der Politik hatte er sich herausgehalten, ohne sich um das ewige Gerangel zwischen seiner Zunft und ihrem Hausherrn, dem Kerrion-Raum, zu kümmern. Er war der Bilderbuchpilot: flott und selbstsicher, zu jedem Auftrag bereit - aus keinen anderen Motiven heraus als seinem Scheck am Monatsende, seinem Ruf bei seinen Kollegen und einen neuen Hafen bei Landungsurlaub auf den Kopf zu stellen.


  Aus diesen Gründen war er genau dort gelandet, wo er niemals hatte sein wollen: mitten im Sumpf einer Streiterei. Chaeron zitierte gerne, daß Weisheit nicht so sehr aus dem Lernen erwuchs als vielmehr aus dem Erwecken der ganzen Seele aus ihrem Schlummer von persönlichen Wünschen und Meinungen. Das Zitat stammte von einem schlauen Präsokratiker, dessen Name er stets mit dem Herodots verwechselte. Mit dem Namen des Autors, Heraklit, memorierte er dann auch den Rest des Absatzes: ». aus dem Schlummer persönlicher Wünsche und Meinungen hin zur >allgemeinen< Weltordnung.« Raphael stieß einen kniffligen und finsteren Fluch über die Jahrhunderte hinweg auf diesen Aristokraten des Denkens aus, der in Ephesus gelebt und Abschriften seiner Erkenntnisse Artemis zu Füßen gelegt hatte. Wenn Rafe einst die Feststellung nicht verstanden hatte, so deshalb, weil ihm die innewohnende Aussage nicht klar gewesen war. Nun war er, RP Penrose, aus seinem Schlummer persönlicher Wünsche und Meinungen gerissen worden, und der Anblick der allgemeinen, im Umbruch befindlichen Weltordnung gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber er war auch immer mißgelaunt, wenn er gerade aufwachte.


  Er gab einen Abruf-Befehl für die Gesammelten Werke Heraklits ein, jagte ihn gleichzeitig durch die anwesenden Kreuzer, quetschte sich hinter seine Steuerung und wünschte, er könnte seine Seele wieder in Schlaf versinken lassen.


  Doch zum Schlafen war keine Zeit. Er nahm ein weiteres Stimulans und einen Stimmungsheber, um seine angespannten Nerven zu beruhigen. Er hatte nicht erwartet, daß die Regierung die Kreuzer im Raum besetzen würde. Er hatte überhaupt nicht erwartet, daß sie irgendeine Form körperlicher Gewalt anwenden würden. Nun befanden sich ein Pilot, ein älterer Passagier und einer seiner Anfänger in den Händen des. Feindes, ergänzte sein Herz das fehlende Wort gequält. und ein jeder seiner streikenden Piloten und Kreuzer war Zeuge der unvorstellbaren, widerlichen Angelegenheit geworden. Pilot und Kreuzer waren gleichermaßen in Haft genommen und, wie es aussah, kurzerhand von Konsularagenten und nichtkerrionschen Piloten unter der Leitung (und in den Flugsatins) von Mitgliedern der Draconis-Streitkräfte in der Pilotenzunft abgefertigt worden.


  Der Schock hatte sie alle fast gelähmt. Chaeron Kerrions Wahl dieses Augenblicks, um seine Vorrechte in Anspruch zu nehmen und nach Neuigkeiten zu fragen, war ungünstig und unheilvoll gewesen. Er hätte Chaeron niemals in die Leitung zu seinem Kreuzer einschalten dürfen. Ganz gleich unter welchen Umständen, er hätte es nicht tun dürfen. In solchen Augenblicken sollten Piloten und Kreuzer nur miteinander befaßt sein. Danae nahm ihren Eigner zu offenherzig auf, als dies RP gefallen hätte. Ein Abgrund gähnte zwischen dem Kerrion-Kartell und seiner Pilotenzunft, und es war gewiß, daß Chaeron einen Schritt in Richtung seiner Blutsbande machte, wenn er feststellte, daß er mit gegrätschten Beinen über einem sich breiter öffnenden Schlund stand. Wie bei tektonischen Schichten hatten die Druckverhältnisse unter den Krusten strapazierter Beziehungen begonnen, ihre Substanz zu brechen, wenn sie sie auseinanderriß.


  Wenn Ferrier und der Generalkonsul unangenehm werden würden, wollte er auf gleiche Art reagieren. Er schaltete sein Kom ein und sprach ausführlich zu seinen Zunftbrüdern, die in Parkorbits um Draconis verstreut waren, von defensivem Handeln, und sie gaben seine Worte an jene weiter, die im Labaya-, Tabriz- und manch anderem Raum im Sympathiestreik standen.


  Nachdem er alle »Wenn« und »Falls« seiner Entscheidung erläutert hatte, wußte er, daß es ein schwacher Deich sein würde, um eine solch große Woge von Gefühlen zurückzuhalten. Er ging aus der Leitung, ehe irgendeiner etwas Entsprechendes bemerken konnte, und schaltete sein »Nicht Stören«-Zeichen ein, damit ihn niemand bei seinen Skrupeln behelligte.


  Danae dämpfte die Funktionslichter über ihm zu intimem Dämmerschein und besänftigte ihn mit einer Aufzählung aller Fregattenkapitäne und Frachterkommandanten, die sich entschlossen hatten, ihren Beistand zu demonstrieren, indem sie ihre Schiffe im leeren Raum zwischen den Stationen drosselten. Er hieß sie schweigen und schnauzte sie an, daß er noch immer nicht seine Hartkopie von Chaeron Kerrions Lieblingsphilosophen bekommen hatte.


  Die Danae protestierte, daß ihr Zugang zu dergleichen Information im Augenblick sehr beschränkt sei, wie er wohl selbst wußte. Marada besaß in seinen Speichern, was von den Worten der Alten überliefert war, doch Marada befand sich in der Spongia. RP würde warten müssen.


  »Schön. Kommt mir gerade recht. Laß mich in Ruhe warten und sei still.«


  Das Schweigen, das er anordnete, war ihre einzige Antwort.


  Seine dicht mit Wimpern besetzten Augen starrten auf die vielen bernsteinfarbenen Quader seiner Meßgeräte, doch er schöpfte keinen Trost aus dem Nichtvorhandensein jeglichen Rots auf seiner Konsole wie sonst. Er senkte seinen Lockenkopf in die Stütze seiner verschränkten Finger. Er wollte nicht Kreuzer aufeinanderhetzen. Es mußte eine andere Möglichkeit geben. Die Methoden seines Zunftmeisters machten ihn krank, auch in der Vorstellung auf gleiche Weise kontern zu müssen. Sollte Marada Kerrion doch zur ewigen Buße in den faulenden Gärten seiner Geliebten Schicksal verdammt sein! Zur Hölle mit Chaeron, daß er ihn dazu gebracht hatte, die Integrität seines Kreuzers, die er nun hätte gebrauchen können, anzutasten. Er mochte gar nicht darüber nachdenken, was geschähe, wenn er und Danae in einem Augenblick der Krise sich nicht einig waren, was zu geschehen hätte. Zur Hölle mit Chaeron dann, daß er mehr von RPs Treue beanspruchte, als ihm rechtmäßig zustand. Und er mußte sich auch selbst verfluchen, daß er sich dazu hatte verleiten lassen, die Regeln zu brechen.


  Penrose sah aus, als sei er kaum zwanzig, als er über die Vorderkonsole gebeugt hockte wie ein Anfänger bei seinem ersten Alleinflug. Und wie ein Anfänger fühlte er sich völlig auf sich allein gestellt und wußte, daß auch das seine Schuld war.


  Hinter den geschlossenen Türen der Kommandozentrale warteten seine vier Kollegen und drehten wahrscheinlich Däumchen. Vielleicht würde es ihm in menschlicher Gesellschaft bessergehen, dachte er und stand auf, sie zu suchen.


  Ein Geräusch ertönte.


  »Ich sagte dir, Danae, daß ich nicht gestört werden will.« Er wünschte, er hätte den Kreuzer schon länger oder von Anfang an gehabt. Hatte es Valery Stang Spaß gemacht, wenn an ihm herumgemäkelt wurde? Er konnte sich nicht erinnern, daß sie so viel geschimpft hatte, als er bei ihr an Bord gekommen war. oder bildete er sich das ein, angeregt durch Marada Kerrions ausdrückliche Paranoia?


  Zur Antwort schaltete der Kreuzer ein Monitorbild von Thule Ferriers gequältem Gesicht ein, dessen strengstes und professoral finsteres Dreinblicken er getreulich wiedergab. Der Mund bewegte sich, ohne daß ein Wort zu vernehmen war.


  Erzürnt brüllte Penrose: »Na schön! Dann liefere mir schon den verdammten Ton. Du bist zu clever, als es gut für dich ist, Dan...!«


  »Mister Penrose, ich nehme an, das galt nicht mir?«


  Penrose glitt in seinen Sitz und brummte: »Auf Sie hätte es auch gepaßt. Was wollen Sie?«


  »Ich dachte, Sie hätten gerne etwas Zeit, sich vorzubereiten, Pilot. Ich komme an Bord der Danae. Wie ich das mache, liegt ganz bei Ihnen. Verstehen Sie?«


  Penrose streckte die Hand nach der Telemetrie aus, doch Danae kam ihm zuvor. Drei Ansichten von vier näherrückenden Kreuzern kamen flackernd ins Bild; alle Schirme zeigten Teilausschnitte.


  Penrose atmete fluchend aus, seine Finger zuckten und lagen dann still, als Danae zu allen mit ihnen in Verbindung stehenden Kreuzern Kanäle öffnete und zu jeder ihrer Kabinen.


  »Nein, ich verstehe nicht, alter Mann. Ich verstehe nicht, wie Sie einen Angriff gegen Ihre eigenen Leute führen können, und ich verstehe nicht, wie Sie glauben, auf diese Weise etwas erreichen zu können. Warum wollen Sie nicht mit uns verhandeln? Bringen Sie Kerrion dazu, mit uns zu verhandeln, das ist alles, was wir wollen.«


  »Unmöglich.« Das Stirnrunzeln des Akademikers wurde noch finsterer. »Übergeben Sie die Kreuzer, Penrose.«


  »Ebenfalls unmöglich.« Rafes Finger flogen von den Bildschirmen und erwecken mit einem Knopfdruck Danaes Gefechtstürme zum Leben. Sein mit Ferrier beschäftigtes Denken zuckte vor dem, was geschah, zurück. Mutter, dachte er, du hast immer zu mir gesagt, daß es so ausgehen würde. »Ich bin lediglich befugt, Verhandlungen zu führen, nicht zu kapitulieren. Ich habe diese Sache nicht angezettelt.« Er hatte einen der Bildschirme nun mit dem Zielgitternetz überlagert. Noch ein Knopfdruck, und es könnte als Zielscheibe dienen. Das Ziel der Kreuzer, in dem Ferrier flog, wurde herausgegriffen und in das Balkenkreuz der Vernichtung genommen: Hassid.


  Er spürte die Ablehnung im Denken seines Kreuzers fast als körperliches Erzittern, doch er konnte ihm nicht viel Beachtung schenken. Er kämpfte zu heftig mit sich selbst. Mit dem Finger auf dem Kippschalter, der ihm die manuelle Steuerung seiner Feuerkraft überließe, zögerte er. Danae, sprach er lautlos, das ist unser beider Kampf oder gar keiner. Schieß, wenn du bereit bist. Ich will die Verantwortung dafür nicht allein auf mich nehmen, während er Ferrier laut erklärte:


  »Wenn Sie zu mir kommen, Fairy, dann puste ich Ihnen den Sack von Ihrem Zauberstab.«


  Irgend etwas blieb ihm im Hals stecken, als er sah, wie Ferriers anklagendes Gesicht zögerte und dann vom Monitor verschwand.


  Er wurde sich plötzlich bewußt, daß sein Kontrollraum voll von seinen Kohorten war, die dicht zusammenstanden und sich dann an Kopiloten-, Ziel- und Rückposten verteilten. Er überließ ihnen die Steuerung, ohne daß ein Wort nötig gewesen wäre - alle Entscheidungen, bis auf den Schießbefehl, den er Danae übertragen hatte.


  »Das wäre sehr töricht von dir, Penrose. Und es würde zu nichts führen«, erklärte eine andere Stimme. Rafes Kopf fuhr herum, daß sein Genick knackte.


  Da hatte Marada Seleucus Kerrions Bild den trauervollen Ferrier abgelöst, das nicht von der Hassid kam, sofern sie nicht eine andere Innenausstattung bekommen hatte, sondern von Draconis unten eingeblendet wurde; seine asketischen Züge erstrahlten in fehlerfreien LEDs. Seine braunen Augen glichen zwei Zwillings-Vulkankratern unter Brauenknochen, auf denen wieder Haar zu sprießen begann. Seine bartlosen Wangen waren eingefallen. Seine edle Nase hüpfte zur Unterstreichung seiner Worte:


  »Penrose, gib auf. Ich wende mich an dich als Menschenfreund. Du begehst Selbstmord. Und wozu? Für die Befreiung einer Sammlung rekonstruierter SilikatEntsprechungen des menschlichen Bewußtseins. Sie sind Glas, Rafe, Glas! Kristalle, Stahl und Silikon-Mikroprozessoren. Sie können nicht sterben, nur vergessen. Dagegen bist du und sind die übrigen meiner Zunftbrüder bekanntermaßen sterblich.«


  »Ich war nie besonders clever, Marada. Daran erinnerst du dich gewiß. Ich tue, was nach dem alten demokratischen Vorgehen die Mehrheit von uns möchte.«


  »Komm runter, RP, und wir werden uns etwas ausdenken.«


  »Denk dir etwas aus, Marada, und wir kommen runter.«


  »Das bringt mich in große Verlegenheit, Raphael. Und was noch schlimmer ist, es veranlaßt mich zu denken, das ganze Konzept einer Pilotenzunft sei überholt und undurchführbar.


  Wenn aus meiner Erniedrigung erst einmal Zorn erwächst, ist eine Einigung nicht mehr möglich. Bring diese Kreuzer bis 21 Uhr herunter!«


  »Nein.«


  »Dann werden wir sie uns holen.«


  »Tu, was du nicht lassen kannst, Generalkonsul, Sir. Aber die Wärme unseres Empfangs wird dir kaum gefallen.«


  Der Mann, der kaum dem Jugendlichen glich, mit dem er zur Schule gegangen war, gab ein leises Schnalzen von sich. »Leb wohl, Mr. Penrose.«


  Als sich das Bild auf dem Schirm auflöste, begann Danae zu rotieren, Alarmbildschirme und rot unterstrichene Anzeigen flammten grell auf. In der Drehbewegung überschlug sich das Schiff. In der ersten Zuckung des verwundeten Kreuzers zu Boden geworfen, erlebte Penrose sein persönliches Armageddon: Die Welt barst in ein grün-blau-rot-goldenes Feuerwerk, dessen Herkunft genau auf seinem Kopf lag.


  Im rubinfarbenen Pulsieren der Alarmlampen erschollen bedeutungslose Stimmen. Schreie, Schnapplaute und Kreuzergekreisch - alles trug seinen Namen. Ein donnerndes Dröhnen ließ das Deck unter ihm wie ein Trampolin erbeben. Als das Stampfen aufhörte, und »oben« für einen Augenblick da war, wo es hingehörte, klammerte er sich an den Sockel seines Steuerpolsters. Seine Sehfähigkeit kehrte im kreisenden, blutfarbenen Licht in enthüllenden Stößen zurück. »Stabilisieren!« vernahm er aus dem Durcheinander, und »Backbord!«, »Geht nicht!«, »Geht«, ertönte es von Danae. Dann wurde ein gewisses Maß von Richtung wiederhergestellt. Zwischen Schadensmeldungen, Kursen und blitzschnellen Wechseln von Konstruktionsteilabbildungen zog er sich hoch, schlüpfte in sein Sicherheitskoppel und ließ es zuschnappen, während sein Blick über seine Konsole flog. »Warum schießt du nicht, Danae?« fragte er laut, als das Deck unter ihm zu schaukeln aufhörte.


  »Ich werde die Hassid nicht angreifen«, hallte Danaes Weigerung in seinem Kopf wider.


  »Gib das Fairplay auf. Das und noch drei weitere.«, gab er schnell zurück, während er laut zu seinen Kollegen sagte:


  »Macht alles bereit, meine Herren. Ruft alle herbei. Alle. Kugelformation auf folgenden Koordinaten.« Derweil strich sein Finger über den Knopf, durch den er die Kontrolle über die Türme wieder an sich nehmen konnte, jedoch ohne ihn wirklich zu betätigen. Mit der anderen Hand stellte er ihren Betrieb auf einen Zehn-Sekunden-Ausstoß von Partikeln ein, der alle elektronischen Geräte, auf die sie stießen, außer Kraft setzen würde.


  Über den immer noch geöffneten Kanal zur Hassid vernahm er Ferriers Stimme: »Wollen Sie es sich noch einmal überlegen, solange Sie noch eine Wahl haben? Ich werde Ihnen alle Augen blenden, die Sie haben, Penrose, dann entern und an Bord kommen. Denken Sie an Ihren hilflosen, beschädigten Kreuzer.«


  Danaes Hinterkameras waren es gewesen, die Hassids Feuer weggepustet hatte, zusammen mit Stabilisatoren, Polsterrahmen und Wasservorratstanks. Beinahe hätten sie den Hinterturm erwischt, aber nicht ganz.


  »Dann kommen Sie mal, Fairy«, knirschte er, ganz fasziniert von seinem Finger, der von dem zornigen »Geladen«-Licht des Knopfes von unten beleuchtet wurde, daß die Spitze ganz transparent wirkte.


  Seine war die höflichste Erwiderung von den fünf Stimmen, die Ferrier gleichzeitig antworteten, und der Zunftmeister verlangte eine Klärung, als Penrose ein simuliertes Zusammenlaufen der zwölf herbeigerufenen Kreuzer (vollständig einschließlich der blau blinkenden ETAs und der bernsteinfarbenen Realzeit-Annäherung) studierte, die einen Kugelhaufen bildeten, in dessen Zentrum sich Danae befand und auf den die Konsular-kreuzer senkrecht von oben herabschossen.


  Ein Zucken machte sich in Rafes Unterarm bemerkbar. Hassid, sprach er in seinem Innern, ich bin nicht schuld daran. Das ist Marada Kerrions Werk. Und dann übte er in ausgedehnter Zeit, da ein Atemzug Minuten zu dauern schien, sein Herz nach Hassid und Danae verlangte und er unter Qualen bedachte, wie sein Name durch die Zeitalter hindurch über unendliche Generationen hinweg geschmäht würde für das, was er nun vorhatte, die geringste Menge Druck aus, und der Zwei-Drittel-auf-ein-Drittel-Zentimeter große Schalter gab nach, klickte in seine Fassung und löste sein Programm aus.


  »Hassid!« heulten er und sein Kreuzer in dem gleichen Augenblick, da Danaes Türme spien. Einmal, zweimal, dreimal, viermal blies Danae den Hauch unsichtbarer Lähmung fort. Sie besah ihre Widersacher mit den Negativwasserstoffionen beraubten Augen und schoß in ihre kraftlose Bahn mit aller Geschwindigkeit, die der ZwanzigMeter-Beschleuniger, der sie mit seinem Licht umschloß, hergab.


  Die vier mit Streikbrechern bemannten und von Draconis’ Zunftmeister befehligten Kreuzer schwebten ohnmächtig in vollkommener Diamant-Formation auf einen Kollisionskurs mit Danae zu.


  Die ranghohen Flieger um Penrose her waren still und rührten sich nicht. Ein einziger Piepton begleitete Danaes Umschaltung auf eine Aufprallzeitschätzungsangabe. Dann ertönte Geschnatter aus dem Kom-Kanal. »Bereitet die Greifer vor! Wir werden unseren Feind umarmen. Hassid als erste. Sie gehört uns. Wer von unseren Kreuzern ist zweiter, dritter und vierter in Reichweite?«


  Er wußte nicht, ob er zu seinem Kreuzer oder zu dem ranghöchsten seiner Leute sprach, der in dem Kopilotensitz Platz genommen hatte. Er wartete mit vor Spannung rasendem Puls und hoffte wider besseres Wissen, daß Danae antworten würde.


  Doch sie schwieg. Der Mann neben ihm begriff, antwortete, wartete Befehle ab, bekam keine, übernahm das Kommando und delegierte die Verantwortung an jene drei der anlaufenden Kreuzer weiter, die zuerst bei ihnen anlangen würden. Dann schaute er zu Penrose hinüber und fragte, ob er die beschädigten Schiffe zu anderen Koordinaten als jenen schleppen lassen wollte, wo sich in neunhundert Millionen Kilometer Entfernung von Draconis die schützende Kugel um sie zusammenzog.


  »Ich möchte, daß die anderen auf den Positionen ihrer Schleppschiffe festgehalten werden. Die Hassid bleibt hier. Wir werden Zeugen eines historischen Augenblicks, meine Herren: Zunftmeister Ferrier ist endlich, wo er die ganze Zeit schon hingehört hätte - bei seinen Piloten. Wenn ihr mich nun entschuldigen wollt, werde ich, da ihr mich ja offensichtlich nicht braucht, mein Mittagessen dem Orkus opfern.« Als er die Brücke verließ, hörte er, wie Hurenstück Drei den drei anderen Piloten die anstehenden Innen- und Außenreparaturen zuteilte.


  Patt.


  Ashera schalt: »Und wo wärst du jetzt ohne meine Orrefors-Streikbrecher?«


  Ihr Stiefsohn bellte zurück: »Auch in keiner schlimmeren Lage, als ich mich jetzt befinde, nachdem ich sie eingesetzt habe! Ich hätte es wirklich besser wissen müssen!«


  »Aber das hast du nicht, du undankbarer Stiefsohn. Du bist ein Nichtsnutz und ein Stümper, wie dein Vater immer gewußt hat, was ich aber vergessen haben muß. Heulst über deinen verlorenen Kreuzer, ja? Ohne mein Einschreiten hättest du zugesehen, wie die Draconis-Zunft die entrechteten Orrefors, die wir angeworben haben, aufgenommen hätte, und dann hätten sie gemeinsame Sache mit ihren Zunftbrüdern gemacht. Dann hättest du Grund zum Jammern! Hier ein Kreuzer, da ein Kreuzer! Du redest schon wie einer dieser Rebellenpiloten! Schließ dich ihnen doch an, wenn sie dich haben wollen! Weder ich noch der Kerrion-Raum können deine Unfähigkeit länger ertragen!«


  »Du vergißt, mit wem du sprichst!«


  »O nein, kleiner Generalkonsul, ich habe mich gerade daran erinnert. Wie wär’s, wenn du mal an den Posten dächtest, den du erworben hast und dessen wert zu sein du dich bis jetzt noch nicht erwiesen hast, ehe noch irgend jemand den Umfang deiner Unzulänglichkeit erkennt! Ich sage dir, Marada, du erhebst dich bei dieser Gelegenheit und blickst auf Zehenspitzen über die hochragende Mauer deiner Selbstvertiefung, oder ich stärke Chaeron den Rücken, was ich beim Schicksal besser getan hätte, und du kannst dich wieder deinen Arbitrationsstreitigkeiten zwischen den Nichtigkeiten am Ende der Schöpfung zuwenden, einer Aufgabe, die hervorragend zu dir paßt, weil du allen stumpfsinnigen Leuten so verwandt bist.«


  Marada Kerrion rollte sich auf seine Bettseite hinüber und nahm die Mehrzahl ihrer Laken und Decken mit sich. Er starrte blicklos die Chinoiserie an, die die Generalkonsulssuite beherrschte, welche er seiner Stiefmutter überlassen hatte beziehungsweise die er sich ihr wieder wegzunehmen nicht getraute. »Deshalb komme ich ja zu dir, Mutter. Mach nur so weiter! Wenn ich hoffnungslos und voller Schuldgefühle zu dir komme und auf Bestrafung warte, die meinen Verbrechen angemessen ist, dann überschüttest du mich reichlich damit. Verdammt, wie ich uns beide verachte.«


  »Wenn wir gerade von Verbrechen sprechen, wie fügt sich denn deine neue Labaya-Frau den Zwängen ihres Vertrages?«


  »Glücklicherweise ist sie schweigsam und gleichmütig, eine wohltuende Abwechslung im Vergleich zu dir. Und ganz wild darauf, mir zu gefallen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, aus welcher Quelle diese Liebe zu mir entspringt, eingedenk der Tatsache, daß sie wegen mir eine Schwester durch Mord und den größten Teil ihrer Familie durch Selbstmord verloren hat.«


  »Sie liebt das Leben, dummer Junge, und den Status, mit dem du sie reich bedacht hast. Was hätte sie ohne dich für eine Aussicht gehabt, außer eventuell in ihren alten Tagen an die Macht zu kommen? Ihre Familie zu dezimieren, war der größte Gefallen, den du ihr tun konntest. Und sie dann als Clou auch noch zu heiraten, war, wie ich nach wie vor behaupte, eine unnötige und herbe Kritik am kerrionschen Selbstvertrauen und dem Stand unserer Beziehung. Ich.«


  »Du alte Frau bist eifersüchtig? Ich glaube, ich höre nicht richtig.« Er rollte sich herum und sah sie an.


  ». behaupte«, fuhr Ashera fort, als hätte Marada gar nichts gesagt, »daß wir das Bündnis mit den Labayas gar nicht mehr brauchen. Was wir brauchen, ist, daß du deine Aufmerksamkeit auf diese Kommuniques richtest, die eine Bestätigung wollen, daß die Kreuzer, die wir den Tabrizi und anderen verkauft haben, in keiner Weise schadhaft sind!«


  »Ich kann sie nicht belügen!«


  »Ich sage dir.« Aber sie sagte ihm nichts mehr. Statt dessen schnaufte und keuchte sie, und er beugte sich automatisch besorgt aus dem Bett, um die tragbare Sauerstoffeinheit zu ergreifen, die sie zur Zeit nur zu brauchen schien, wenn sie sich stritten.


  Als sie ausreichend eingeatmet und die transparente Maske beiseite gelegt hatte, saß er eine Weile an ihrer Bettkante, streichelte ihre Stirn und fühlte sich melancholisch und unrettbar verloren.


  Ungeachtet des auf ihm lastenden Drucks, den Streik der Piloten zu ersticken, ehe die Not ihre knochige Hand um den Kerrion-Raum legte, ungeachtet der Klagen von Kundenräumen mit falschen und irreführenden Ansprüchen auf kerrionsche Spongialkreuzer-Technologie, ungeachtet der Vielzahl von Klagen wegen imperialistischer Aggression von verschiedenen Konsularhäusern, welche die Kerrion-Regierung als Hauptverantwortliche für den Streik anführten, der Schiffahrt und Handel zwischen allen zivilisierten Sternen lahmlegte (und damit ausdrückten, daß die ganze Angelegenheit vorsätzlich von den Kerrions inszeniert worden war, um sich die Überlegenheit über andere Konsularhäuser des Konsortiums zu sichern), ungeachtet der anstehenden Zivilklagen nach Wiedergutmachung, die ihm erzürnte Gesandte von einem Dutzend Häusern persönlich vorgetragen hatten, nachdem sie in antiquierten Kreuzern mit aus dem Ruhestand zurückberufenen, greisen Piloten angereist waren -ungeachtet all dessen hätte er die Hassid niemals so grausam behandeln dürfen.


  Niemals, niemals hätte er seinen Kreuzer dem »höheren Nutzen« opfern sollen. Keine Verlegenheiten hätten in der Lage sein dürfen, ihn gegen jene besonderen Felsen zu schmettern. Er hatte seinen eigenen Kreuzer gelöscht und zugelassen, daß er manuell von hämisch feixenden Orrefors-Zunftmitgliedern geflogen wurde, die jeden Augenblick der Krise auskosteten, in welcher die Kerrions so tief steckten.


  Er wünschte, Chaeron wäre hier, wäre entlastet und würde ihm vergeben. Sein Halbbruder hatte ein natürliches Gespür für geheime Aktionen und diplomatische Doppelzüngigkeit, zwei Gebiete konsularer Erziehung, die Marada in seiner Abscheu für Politik stets vernachlässigt hatte. Marada schob den verzweifelten Gedanken beiseite. Chaeron war nicht zu trauen. Selbst in der Haft noch war er in Propagandaaktionen verstrickt. Er hatte zur Gewalt angestiftet und mußte bestraft werden. Es lag in den Händen der Arbitrationszunft, und jene Hände waren nicht mit Vorurteilen befleckt. Was geschehen würde, würde geschehen, wenn auch nicht notwendigerweise mit einer Wendung zum Guten. Marada kannte dieses Gesetz der »Gedankenlosigkeit der Ereignisse« wohl.


  Doch der Verlust der Hassid an Penroses jämmerliche Aufständische - das hätte nicht geschehen dürfen. Er hatte es zugelassen. Er mußte sich selbst beweisen, daß er imstande war, die Medizin zu schlucken, die er für die Krankheit, an der alle Piloten litten, verschrieben hatte.


  Und nachdem er sie geschluckt hatte, mußte er feststellen, daß sein Magen, seine Nerven, seine Empfindungen und sein rationales Bewußtsein sich aufbäumten.


  Wäre es nicht zu spät, so würde er das ganze Manöver aufgeben. Aber er war zu tief verstrickt. Marada Kerrions Zukunft hing vom Ausgang seiner Fehde mit den Piloten ab. Wie bei einem Arbitrationsprozeß gingen die Ereignisse ihrer Lösung entgegen, und keine vom sterblichen Menschen hinzugezogene Macht vermochte das endgültige Ergebnis zu vereiteln, zu verzögern oder zu verhüten.


  Er war sich nicht bewußt gewesen, wie sehr ihn der Verlust seines Kreuzers treffen würde. Er hatte eine Verlobte, eine Ehefrau, zwei Brüder und den Vater verloren und sich kein einziges Mal derartig aus dem Gleichgewicht geworfen gefühlt. Ein Teil von ihm war dieser Ausgeglichenheit entrissen worden, ihm fehlte ein wesentlicher, integraler Bestandteil seines Seins. Er war hierhergeeilt, um sich mit seiner Stiefmutter einmal mehr zu bestrafen und zu sehen, ob sie ihn wie ein ins Gesicht geschütteter Eimer kaltes Wasser wieder zu sich bringen würde. Aber er hatte jenen Teil seiner selbst, der nun fehlte, in den Dienst für seine Sippe und den Anforderungen des Augenblicks, in welche er verstrickt war, verkauft, und kein Lösegeld würde ihn ihm zurückbringen.


  »Man sollte meinen«, grübelte er laut, während Asheras Finger die stoppeligen Haare entlangstrich, die aus seiner Haut und seinem Mil hervorstießen, »daß ein Mann nicht auf die Dreißig zugehen kann, ohne seine eigene Bekanntschaft gemacht zu haben.«


  »Was? Kind, sieh mich nicht so an.« Ihre Hand zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  »Ich sagte dir doch, daß man die Narben nicht sieht. Du bist so schön, wie du immer warst.«


  »Das hast du nicht gesagt, und das meinst du auch nicht. Marada, ich habe deine Erziehung überwacht, seit du laufen gelernt hast. Glaubst du, daß ich in der ganzen Zeit nichts über dich erfahren habe? Deine Neigung zur Selbstgeißelung, pflegte dein Vater zu sagen, ist einer deiner krassesten Fehler. Ein anderer ist dein Hang zur Labilität. Unentschlossenheit hat keinen Überlebenswert. Wenn du deine jüngste Quecksilbervergiftung untersuchen oder auch nur bedenken würdest, was deine Ärzte dir sagten, dann müßtest du begreifen, daß ein Großteil deiner Pein aus dem Bewußtsein deines Körpers von dem jüngst erlittenen Trauma erwächst und den Nebenwirkungen der Steroide, ACTH und anderer Hormone, die man dir zur Beschleunigung des Heilungsprozesses verabreicht hat. Du hast zwanzig Pfund zugenommen, alles Muskeln. Ein Blick in den Spiegel würde selbst einem Trottel den Hinweis geben, daß die Dinge im Innern deines Hautkleides nicht mit sich im reinen sind.«


  Marada, unfähig zu sprechen oder den Blick von seiner täglich stärker behaarten Hand zu heben, schüttelte nur heftig den Kopf und stand auf, um zu gehen.


  An der Tür wandte er sich um: »Wegen Chaeron.«


  »Ich möchte nichts darüber hören. Was immer die Arbitrationszunft entscheidet, wir werden uns an ihr Urteil halten. Zumindest, solange es erfolgt, nachdem unsere Versicherungsgesellschaften alle aus dem Unfall im Planetarium erstandenen Ansprüche befriedigt haben. Ich werde nicht.«


  »Das will ich dir ja gerade sagen. Der Arbiter hat um eine Vertagung gebeten und sie gewährt bekommen.«


  »Gut. Dann verfahrt nach eurem Gutdünken mit ihm, du und deine Kumpane. Solange Kerrion-Besitz Kerrion-Besitz bleibt, interessiert mich sein persönliches Wohlergehen nicht mehr. Oder deines. Bis auf eine winzige Kleinigkeit.«


  »Und die wäre?«


  »Wir können die Verwaltung seiner Güter nicht gut dieser Planetenhure überlassen, die du uns aufs Auge gedrückt hast. Was immer du mit deiner Arbitrationszunft im Sinn hast, es darf nicht bis zur Aufhebung seiner Bürgerrechte gehen.« Mit blitzenden Augen fixierte sie ihn, Medusa mit ihren schlimmsten Ränken.


  »Dachte ich mir doch, daß du ihn noch liebst!«


  »Er ist es, der aufgehört hat, mich zu lieben. Eine Mutter kann sich nicht von einem Kind ihres Leibes lossagen.«


  »Dann ruf den armen Teufel an, Mutter. Er versucht ständig, dich zu erreichen, wie ich aus dem Log seiner Aktivitäten weiß.«


  »Ruf du ihn doch an.«


  »Er und ich können einander nichts zu sagen haben.«


  »Eben. So, Kind, nun bringe dein Unheil über einen anderen Ahnungslosen. Ich bin müde.«


  »Ich.«


  Doch sie drehte sich in ihrem Bett behutsam auf die andere Seite, und er glaubte nicht, daß er seine Stimme in der Gewalt hätte, die gerne schluchzen, und sein Gesicht, das weinen, oder seinen Geist, der rechtzeitig zugunsten eines Klügeren aufgeben wollte, damit dieser den Wirrwarr löste, den er aus ihrer aller Leben gemacht hatte.


  So entschloß er sich zum Stillschweigen, der Zuflucht seiner Kindheit, und trat hinaus in die Halle mit unter großer Willenskraft gestrafften Schultern, um die Last der Generalkonsulswürde zu tragen, die er niemals gewollt hatte und die in Wahrheit zu schwer für ihn war.
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  In den sieben Tagen, da Marada sich im Raum befand, hatte David Sprys Zustand sich auf magische Weise verbessert, doch die Sirenen waren erkrankt. Verschrumpelt, faltig und zu einem reglosen Ball zusammengekauert schwebte eine an der Decke in der Nähe der Frachtluke. Ihr Begleiter schwamm niedergeschlagen genau in der Mitte des Frachtraums und bewegte nur gelegentlich eine gespreizte Hand. Einmal trat er mit dem Fuß. Seine Augen waren geschlossen. Der von ihm ausgehende Schimmer war abgestumpft, unregelmäßig und bleich wie das Blau der Fäulnis oder das Blau am Bauch eines toten Fisches.


  Häufig stand Shebat vor der Frachtraumtür und weinte dann jedesmal. Wenn eine Sirene in der Spongia unterging, mußte dann nicht auch eine Wilde im Konsortium scheitern?


  Softa David war vom Tor des Todes zurückgekehrt in einem Schutzmantel von schwarzem Humor und abergläubischem Fatalismus, den nicht einmal Shebats verlockende Zauberkünste bannen konnten. Tief in der Spongia mit solch katalytischer Fracht klammerte Shebat sich fest an ihre Zauberei. In der erweiterten Sinneswahrnehmung der Spongialfliegerei, sah und hörte sie zu viel, um nicht in die Höhlen ihrer Götter zurückgetrieben zu werden. War die Spongia nicht Zauberei? Sprys Genesung nicht das größte Wunder? Der Geheimdienstler Tempest, der standhielt wie Homers Achill, schnell wie ein Löwe im Kampf und alles im Blick? Und sie, die sich nicht fürchtete?


  In der Spongia war sie Meister, wie sie in Träumen Königin war.


  Sie hielt sich abseits von ihren Passagieren, mit Ausnahme von den dahinsiechenden Sirenen. Mit Marada erforschte sie die auf Karten nicht verzeichneten Regionen von Traumzeit und Spongialzeit, wo sie nicht auf die Gedanken wacher Menschen stieß. Wann immer sie den Wachzustand um der nüchterneren Wahrheiten des Traumes willen aufgab, träumte sie von Männern. Sie träumte oft von Chaeron, der stets kam und sie lehrmeisterisch schalt, ihre Lektionen zu vernachlässigen. Ich habe alles gelesen, was du mir gegeben hast, protestierte sie jedesmal. Ah, aber es ist dir nicht gelungen, zwischen den Zeilen zu lesen, warf er ihr vor, und sie begann von neuem mit einem Stapel Magkarten und Kassetten, der jedesmal noch anwuchs, wenn sie ein Stück wegnahm, um sich seines Beifalls zu vergewissern.


  Sie träumte von Softa, daß sie ein Stelldichein hatten, bis Tempest kam und sie auseinanderriß. Aber ich wollte doch nur herausfinden, wie ein Pilot es machen soll, schrie sie dann. Tempests Antwort bestand immer darin, zu schmelzen, zu schillern und sich als Marada Seleucus Kerrion neu zusammenzusetzen, der sie alle auf dem Rücken seines schwarzen Zauberpferdes überragte in seinem rotgeschmückten Kerrion-Umhang, der im Wind wehte und peitschte. Selbst in dem Traum quälte sie das Bild des Generalkonsuls, denn sie sah dann, warum sie ihre Liebe zu ihm nicht in Haß verwandeln konnte. »Wie denn?« kicherte er. Fort mit diesem Fluch, flehte sie, doch die heroische Gestalt, die ein Bauernkind aufgelesen und fortgetragen hatte in die Sterne, wurde nicht kleiner. Stück um Stück legte er seine Gewänder ab, doch selbst als er von dem schnaubenden, tänzelnden Pferd abstieg, konnte sie den Blick nicht von ihm wenden.


  Traurige, traurige Träume verfolgten sie, so daß sie häufig wach blieb in jenen Tagen und sich an das Schott lehnte, wenn sie eigentlich schlafen sollte, und statt dessen die Sirenen beobachtete, deren Träume die traurigsten von allen waren.


  »Julian, bist du das?«


  Sie standen 36 Stunden vor dem Austritt aus der Spongia und der Rückschaltung des B-Betriebs. Von da an hätten sie Zugang zum normalen Raum, der nach Behauptungen des Kreuzers die Sirenen heilen würde, die gewiß so schlaff und bleich waren, weil in dem Licht, das der Kreuzer spendete, etwas fehlte oder in den Energieausstößen, die von der Spongia hereinsickerten, etwas Schädliches war. Denn die Spongia erstrahlte in gebündeltem, blaufaserigem, sichtbarem Spektrallicht, getönt mit Grün, Radio-Infrarot und Ultraviolett. Die Spongia umklammerte wie ein Wurzelsystem den Realzeit-Raum.


  Marada hatte zwei Drittel der Spongialfahrt vom Raumende nach Draconis abgeschnitten. Im Gegensatz zur Hassid wollte er nicht, daß eine Route nach ihm benannt wurde: Er wollte sich bloß seinen Kreuzerfreunden anschließen, ehe es zu spät war.


  Shebat wollte, daß Marada glücklich war. Sie wollte, daß die Sirenen überlebten. Sie wollte für David Spry intervenieren und Chaeron dafür gewinnen, daß er ihm half. Und am dringlichsten wollte sie, daß die Traurigkeit ein Ende nahm, die ihre Träume durchdrang.


  Sie wußte, woher diese kam: von dem Wesen, das einst ihr Stiefbruder und Asheras zweiter Sohn gewesen war.


  »Julian, Lieber, bist du es?«


  Die Sirene zuckte mit keiner Wimper.


  Sie seufzte, holte aus ihrem Spind ein Sauerstoffgerät, einen Helm und einen Dreimil-Anzug, schlüpfte in seinen schimmernden, silbrigen Schutz und befestigte die elektrostatischen Verschlüsse mit behutsamen Fingern, ehe sie in den Hosentaschen des Anzugs nach den Handschuhen suchte. Das Armband, das Chaeron ihr geschenkt hatte, zog sie ab und schnallte es wieder um, nachdem sie die Handschuhe angezogen hatte.


  Wenn die Sirene durch irgendeine Laune des Zufalls nicht Julian wäre, würde sie beide freilassen, sowie sie die Spongia verlassen hätten. Sie mußte es wissen; sie lehnte es ab, die Verantwortung auf sich zu nehmen für den sinnlosen Tod zweier harmloser Organismen, die keine Ahnung hatten, wozu sie geopfert wurden.


  »Wenn irgend etwas geschieht, Marada, das dir merkwürdig vorkommt, dann versuch mich zu erreichen, so wie wir es vereinbart haben.« Sie schob die Sauerstoffflasche in den Schlitz, hängte eine Taurolle an ihren Gürtel und stülpte den Helm über den Kopf. Ihr Atem in seinem Innern klang laut. Verkleinerte Anzeigen sprangen an und meldeten mit schrillem Ton, daß der Anzug bereit war. Sie packte mit den Zähnen das vorstehende Ende des Sauerstoffschlauches und biß das Pfefferminzsiegel auf. Feuchter, grüner Duft blähte ihre Nasenflügel. Luft aus den Packs schmeckte viel eher wie Planetenluft als die Luft im Kreuzer oder auf Draconis, wovon die erstere vom scharfen Geschmack der Elektronik erfüllt und die zweite steril und extrem trocken war.


  Dann schlug sie auf den Schleusenschalter, schob sich hinein und stand in dem kleinen Raum, bis der Druckausgleich erfolgt war und die Anzeige bernsteinfarben aufleuchtete: »Weitergehen.« Sie berührte die schimmernde Anzeige und trat in die rötliche Finsternis, in so vollkommene Nullschwerkraft und so vollkommenes Vakuum, wie Maradas Fähigkeiten es erlaubten. Ihr Fuß haftete nicht am Schott; sie streckte ihre linke Hand und setzte die Magnetscheibe der Taurolle an die Wand. Mit einer Hand stieß sie sich ab in Richtung der Sirenen, mit der anderen spulte sie das Seil von ihrem Gürtel ab.


  Die Sirene beobachtete sie von ihrem Ruheplatz aus. Ob sie sie sah, konnte sie nicht sagen. Die andere Sirene, die sich in einer embryonalen Haltung zusammengeringelt hatte, wo die Hinterwand auf die mit Röhren überzogene Decke des Frachtraumes stieß, rührte sich nicht.


  »Julian? Marada, kann er mich hören?«


  Die Stimme des Kreuzers ertönte in ihrem Schädel und durch die Helmlautsprecher: »Ich übermittle der Sirene vor dir deine Worte mit angemessen modulierten Radiofrequenzen, die ich direkt auf die Knochen ihres Innenohres richte. Ich habe bestätigende Leitungsreaktionen. Die Sirene >hört< ein Richtstrahl-Stereobild, das von der Stelle des Raumes zu kommen scheint, an der du dich befindest.«


  »Julian?«


  Sie schwebte langsam auf das Wesen zu, das ihr mit schwarzerfüllten Augen folgte. Sie hatte einen faulen Geschmack im Mund und ihr Magen schlingerte, obwohl das Fehlen von Schwerkraft ihr nie zuvor Schwierigkeiten gemacht hatte. »Julian, kannst du dich an mich erinnern?«


  Die purpurnen Lippen der Sirene lösten sich voneinander und entblößten eine leberfarbene Zunge. Sie paddelte schwach und schob sich ein wenig nach links, um sie von Angesicht zu Angesicht zu sehen. »Julian, du mußt dich zu erinnern versuchen. Deine Mutter.« Die Sirene schloß die Augen und öffnete sie dann wieder. Dann legte sie ihren Kopf zur Seite. »Deine Mutter gibt Chaeron die Schuld dafür, was dir geschah und ist auf Maradas Seite übergelaufen. Julian, ich muß herausbekommen, was mit dir nicht stimmt und eine Möglichkeit finden, dir zu helfen.« Mit diesen Worten kam sie zum Halten. Sie nahm ihr Armband von ihrem Handgelenk und streckte es mit ihrer handschuhgeschützten Hand vor sich hin. Sie hatte keinen Traumkasten, keine Verstärkerstreifen, die sie ihnen über die Stirn streifen konnte, nur das Armband.


  »Nimm es, Julian. Halt dein Ende fest wie ich das meine.« Die Sirene vollzog eine Mundbewegung. »Shebat«, schien sie zu sagen. Ein mit Schwimmhäuten besetzter, durchschimmernder Finger, auf dem funkelndes Licht entlanglief, zuckte. Wie von einem Magneten angezogen streckte sich die zu dem Finger gehörige Hand nach dem kleinen Metallring, den Shebat ihr hinhielt - und verharrte kurz davor.


  »Oh, bitte, nimm es. Ich wage es ohnehin kaum. Jeglicher Traumtanz in der Spongia, wo alle Reisen raumähnlich sind, ist gefährlich. Wie könnte ich mich ohne einen Leiter darangeben? Du bist nicht. wie. andere Menschen, das mußt du einsehen. Weißt du noch, wie früher alles war?«


  Mit einem Achselzucken, das Shebat verstummen ließ, streckte die Sirene einen Finger durch das Band. Es erschien ein Funke, der zu sehen, doch im Vakuum nicht zu hören war, und mit einem lautlosen Oh! zog das Geschöpf die Hand an seine Brust. Es schaute auf seinen Finger hinab und dann zum ersten Mal Shebat direkt in die Augen.


  Sie hielt das Armband ruhig vor sich. »Bitte, Julian, laß es mich nicht ohne Konduktor versuchen. Bitte.«


  Die Sirene wandte ihr Gesicht ab, streckte ihre ganze Hand aus, und diesmal gab es keinen Funken, als die Hand sich um den Metallring schloß.


  Dann hörte sie ihre eigene Stimme nicht mehr sprechen, sondern wurde auf den Feuerflügeln, die aus ihrem Mund kamen, davongetragen und fort von den Augen der Sirene und der tiefen Dunkelheit um sie her.


  In dem Traum waren Sirenen, die diamantenen Schaum in die Leere sprudelten, und sie war eine von ihnen. Sie tauchte, schwamm und rieb sich genüßlich in der Schar und ganz besonders an jener Sirene, die noch vor so kurzer Zeit ein Mensch gewesen war. Diese schuf mit den Wellen, die sie schlug, und der vom Raumende verströmten Energie wundersame Wandgemälde im Vakuum, und jede Blase, die sie ausstieß, war ein Wort oder ein Gedicht oder eine Stanze. Shebat begriff die Nichtverbalisierung des Sirenengesangs, die Erfahrung vom wellenbepackten Raum als gegenströmiger See, den heißen Kuß der Röntgenstrahlen von der großen, finsteren Grube, die eine Blase und eine Wolke und ein verlockender Ruheplatz war, Mutter aller Sirenen, ihre Decke in der Nacht. Dann schoß der strahlende Pfeil Marada zwischen sie, seine Superschwerkraftflügel in strahlendem Triumph gespannt. Wie könnte man das Festmahl beschreiben, das Sirenen im Kielwasser eines Spongialkreuzers genießen? Das Farbbild der winzigen, mit Schutzanzügen bekleideten Symbioten, die er an langen Nabelschnüren aus seinem Leib geworfen hatte, war zu verlockend. Die Sirenen folgten ihm voller Verzückung, sehnten sich danach, sich an seinen kurzen, dunklen Liedern zu reiben und deren Melodien auf ewig zu besitzen.


  Doch die Türen der Stille schlossen sich, und sie schlossen sich über den Füßen von einer der ihren, und die atonale Finsternis erklang dissonant vom Sirenenblut in wehklagenden, kleinen Bläschen, die aus dem halsstarrigen, sterilen Dunkel einen Korb ohne nährende Wellen, aber mit trockenen, harten Energien machten, die schlimmer waren als gar nichts. Die Hitze der Antriebskraft hinter den Wänden aus leblosem Stahl zehrte an ihrer Kraft. Die Suppe des Lebens war eine dünne, bittere Brühe. Sie konnten sich damit nicht aufrecht erhalten. Der Kummer des Todesgeruchs und der Mißklang von Motoren betäubten sie. Das überwucherte Vakuum dörrte sie aus. Sie wollten sich nur noch in Partikel auflösen, die klein genug waren, durch die Stahlmatrix hinauszuschlüpfen in die üppigen Weiden der Raumzeit. Doch hinter der Hülle lag keine Raumzeit, sondern lediglich die rissigen Schluchten der Spongia. Sie schwebten in der Falle.


  »Ich habe keinen Partner«, sprach die Sirene deutlich mit einem einzigen, vielfacettierten Aufstoßen. Sie sprach wenig in Gefangenschaft; das Singen hatte sie ganz aufgegeben. »Du hast ihn vernichtet. Du hast mich vernichtet.«


  »Nein«, erwiderte sie mit ihren menschlichen Lippen, und was ihnen entströmte, war ein Luftprisma. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


  »Kehr mit mir zurück zum Bauch der heißen Mutter und schwimm in den fruchtbaren Strömungen. Gib diese Jagd nach Geschöpfen auf und sing. Nimm diese Hülle ab, du zu lange im Sarg verbliebene Mumie. Flieg. Erkenne. Sei. Gib Licht.«


  ». werde Licht«, mußte sie in ihr Mikrofon gemurmelt haben, als ihre Finger darangingen, die elektrostatischen Verschlüsse ihres Anzugs zu lösen und das Armband, das sie festgehalten hatte, davonschwebte.


  Sie hörte die Stimme der Marada, doch sie war sehr weit weg, und sie konnte den Sinn der Worte nicht verstehen. Sie streifte den einen Handschuh ab, dann den anderen und kickte ihre Stiefel in den leeren Raum. Schwebe. Sing. Träume. Eins mit sich selbst in einer neuen Topographie, die lockende, beruhigende, trällernde Oden sang, deren Koda sie lieber hören wollte als den Schlüssel zu allen Geheimnissen der Raumzeit, war sie mit Einsichten überschüttet. Sie alle wahr- und in sich aufzunehmen erforderte jede ihrer Hautzellen, damit sie alles tief einsogen.


  Sie schnallte ihren Helm ab und griff nach den Schultergurten ihres Sauerstoffgeräts. Sie zog alles aus, jeden Faden, den sie am Leibe trug, und wölbte ihren Rücken dem gefleckten Vakuum in Maradas Hülle entgegen, als sei das, worin sie schwamm, die süße Nahrung, zu der sie ihr Traum geführt hatte.


  Ein Brausen, ein Saugen, ein schreckliches Zischen, das die Sirene mit hochgeworfenen Armen gegen die Hinterwand schleuderte, umgab sie, doch Shebat merkte es nicht. Sie ließ sich von Traumwogen dahintragen und war plötzlich allein, verlassen, verloren. Verloren.


  David Spry hielt Shebats nackten Körper besänftigend in seinen Armen, während er noch keuchte von seinem verzweifelten Sprung in den Strudel schneller


  Druckherstellung, für den Marada gesorgt hatte.


  Unter Fluchen war er aus der Schleuse gestolpert, sobald sie sich öffnete, und legte Shebat auf das Deck. Marada, der bis zum letztmöglichen Augenblick gewartet hatte, ehe er ihn rief, schwieg. Im Frachtraum zog die heiße Atmosphäre, die die Sirenen an die Hinterwand geschleudert hatte, langsam wieder ab.


  Spry duckte sich über das Mädchen, zog ihr Augenlid hoch und murrte. Er sprach auf sie ein und schlug ihr wohlbedacht auf die Wangen. Sie stöhnte, keuchte. Er ohrfeigte sie wieder. Sie warf ihren Kopf herum. Sie sog Luft ein. Marada, der alles beobachtete, schaltete seine Lautsprecher ein.


  »Schweig, du verdammte, nichtsnutzige Ramschkiste! Wie konntest du das zulassen? Los, Shebat, um.«


  Sie schnüffelte, hustete und hustete wieder, bis Tränen unter ihren geschlossenen Lidern hervorsickerten und sie die Arme ausstreckte, sie um Sprys Hals schlang und sich an ihm hochzog.


  Sie schluchzte: »Softa, ich hab es gesehen, die Sirenen, wie sie sind, den Endpunkt. Ich habe es gesehen. Diese Sirene ist Julian. Wir müssen.«


  »Shebat, es hätte dich das Leben kosten können. Oder dich zur Sirene machen können. Was ist eigentlich in dich gefahren.?«


  Ein wütendes Aufheulen, stampfende Füße und Tempests eisiger Schatten unterbrachen sie. Er packte grob zu, riß sie auseinander und knurrte: »Winkelzüge auf dem Achterdeck, du verdammter Umstürzler? Es würde dir nichts nützen.


  Undankbares Schwein!« Er zerrte Spry an den Haaren hoch und warf ihn gegen die Wand, wobei er mit gegrätschten Beinen in Stiefeln über Shebats Taille stand. »Eunuch, ich dachte nicht, daß du noch an sowas Interesse hast. Und was Sie angeht.«


  Doch was er zu Shebat sagen wollte, wurde nicht ausgesprochen. Sie packte mit beiden Händen seinen rechten Fußknöchel und riß ihn hoch, daß der Geheimdienstler das Gleichgewicht verlor und schwer stürzte. Sie kreischte: »Wie können Sie es wagen? Softa ist so potent wie jeder andere Mann auch! Marada Kerrion hat ihm nichts geraubt! Und was mein Verhalten betrifft, geht Sie das nicht das geringste an! Das ist mein Schiff und mein Körper, und ich werde tun und lassen, was und wo ich Lust habe. Sie arbeiten für meine Familie, nicht wir für Sie!«


  Der Geheimdienstler rappelte sich mit zusammengepreßten Lippen hoch.


  Spry lehnte an der Wand und tastete mit einer Hand seinen Hinterkopf ab. »Es ist nichts geschehen, Tempest, außer daß Shebat einen Traumtanz mit der Sirene veranstaltet und sich dabei fast umgebracht hat. Sie hat sich ausgezogen und versucht, Vakuum zu atmen. Die Marada rief mich gerade noch rechtzeitig, um sie herauszuholen. Ich hätte es fast nicht geschafft. Da, schauen Sie rein. Da sehen Sie noch ihre Ausrüstung herumschweben. Ich will keine Schwierigkeiten mit Ihnen bekommen.«


  Tempest ignorierte Shebats zitternden Blick und ihre Versicherung Spry gegenüber, daß an Bord ihres Schiffes keiner einem simplen Agenten etwas erklären müßte, stakste über sie hinweg und schaute durch die Fenster der Luke.


  Dann drehte er sich um. »Es tut mir leid, Spry. Aber eigentlich doch nicht. Sie sind noch ein ganzer Mann - stimmt das? Wenn ja, so muß ich zugeben, daß Sie als Zeuge von weit größerem Nutzen sind, als ich das ursprünglich angenommen hatte.«


  Mit Schimpfkanonaden auf die gesamte Subspezies der Männer floh Shebat den Korridor hinab, wobei es ihr nur unvollständig gelang, mit den Händen ihre Blöße zu bedecken.


  Kaum hatte sie einen frischen Overall angelegt, stürmte sie in Maradas Kommandozentrale. »Beleuchtung«, knurrte sie, worauf Marada die Brücke bis auf die Funktionslichter und die vielfarbigen Anzeigen, die die körperliche Erregung ihrer Pilotin auswiesen, verdunkelte.


  Shebat warf sich in ihren Sitz. »Softa David und den Geheimdienstler läßt du bitte nicht herein.«


  »Bist du verstört«, vermutete Marada auf gut Glück, »weil die Männer dich ohne deine Bekleidung sahen?«


  »Nein.« Shebat zog die Knie hoch, stützte die Ellbogen darauf und das Kinn in die Fäuste. »Du hättest die Sirenen umbringen können mit diesem Druckwechsel! Ich habe Softas Hilfe nicht gebraucht, und deine brauche ich auch nicht.«


  »Shebat, die Sirenen befanden sich nicht in Gefahr, du warst in Gefahr. Ein Kreuzer kann ohne seinen Außenbordler die Spongia nicht sicher verlassen. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen.«


  »Das konntest du nicht eingehen? Softa David ist ein besserer Pilot, als ich es je sein werde.«


  »Shebat, bist du zornig, weil du in die Lage kamst, mich zu brauchen? Einst, vor langer Zeit, erforschte ich diese gleiche Lücke in der Spongia. Ich war allein, kein Außenbordler an meiner Steuerung, keine Freunde außer dir, und flog auf deine Befehle hin an das Raumende, obgleich du es warst, die Softa David meine Schlüsselkodes gab und ihn mich stehlen ließ. Und ich habe mich in dieser Spongialgabelung verirrt. Und da blieb ich, bis zufällig Hassid vorbeikam auf ihrem historischen Flug von Sechem nach Draconis. Ohne Hassid hätte ich nie wieder herausgefunden. Und es mißfiel mir, daß ein schwächerer


  Kreuzer als ich es schaffen konnte, wozu ich selbst nicht in der Lage war: sicheren Ausflug. Wenn das die Gründe für die Schwankungen deines Kreislaufs sind, so kann ich sie verstehen. Aber, meine Außenbordlerin, die Sirenen werden überleben, um Draconis zu sehen, denn ich habe genug über ihre Körperfunktionen erfahren, um zu gewährleisten, daß sie nicht verhungern werden.« Shebats Diagramme waren nicht mehr so zerklüftet, ihre Pulsfrequenz ging herunter. Als der Kreuzer das sah, fuhr er fort:


  »Softa Spry ist vielleicht ein erfahrenerer Außenbordler, doch ich bin unter ihm geflogen, und ich sage dir, daß er nicht besser ist. Und was noch wichtiger ist, er ist nicht mein Außenbordler. Ich brauche dich, Shebat, wie alle Kreuzer ihre Außenbordler brauchen. Was für einen Piloten gut ist, ist es auch für einen Kreuzer, und was dem einen schadet, darf der andere nicht ignorieren. Um Draconis befinden sich Piloten und Kreuzer im Streik für das Recht auf Anerkennung der Tiefe dieser Verbundenheit und die Formulierung dieses Rechts zum Gesetz, das nicht einfach von der Hand zu weisen ist. Ich muß dich beschützen, weil ich auf diese Weise mich selbst schütze.«


  »Es tut mir leid, Marada«, flüsterte Shebat zwischen den Knöcheln hindurch, die sie zwischen ihre Zähne geklemmt hatte. »Ich bin schon wieder egoistisch.«


  »Nicht mehr als ich das von mir behaupten müßte, wenn ich aus Fleisch und Blut wäre. Shebat, uns stehen harte Aufgaben bevor, von denen der Spongial-Austritt aus diesem Korridor nicht die unbedeutendste ist. Ich kann mir nicht sicher sein, daß wir in den normalen Raum dreihundert Millionen Kilometer von Draconis entfernt stoßen, doch ich rechne damit, da diese Route an den Hassidischen Korridor angrenzt. Zwischen jetzt und dann müssen wir eine Möglichkeit festlegen, die es uns gestattet, im aktuellen Streit neutral zu bleiben und ihn beizulegen.«


  »Das werden wir.«


  »Wir haben viel zu tun. Wenn wir in den normalen Raum stoßen, haben wir maximal 40 Stunden, neue Ereignisse abzuschätzen und eine Strategie zu entwickeln. Dabei dürfen wir uns nicht von Softa Davids Emotionen oder Tempests Logik beeinflussen lassen. Ich habe beide überprüft, und sie sind gleichermaßen irreführend.«


  Shebat atmete laut und tief aus, strich sich mit den Fingern durch die Locken und stützte ihre Stirn auf die Handballen. »Wir werden es schaffen«, sagte sie, ein Geräusch wie raschelnde Blätter. »Und ich werde es schaffen, dieser Sirene Julian einen Nutzen abzuringen, wie unwahrscheinlich das im Augenblick auch erscheinen mag. Habe ich nicht den Spruch mit den zwölf bindenden Wirkungen über dich gesprochen? Habe ich es nicht im Traum gesehen? Und der ganze Aufruhr im Konsortium, genau wie es jetzt ist? Du hast meinen Traumtanz gesehen und den Ort, zu dem die Träumenden ziehen. Kannst du bezweifeln, daß wir recht haben und uns durchsetzen werden?« Sie hob ihren Kopf, neigte ihn zur Seite. Ihre Unterlippe stieß ein ganz klein wenig vor, wie zum Hauch eines Schmollens. »Nun, Marada?«


  Rund um die Brücke flackerten Monitore, beruhigten sich wieder, warfen Schaubilder auf die Schirme. Vor Shebat erstrahlten auf der Kommandokonsole harte Wahrscheinlichkeitsrelationen und strenge Logikketten in grünlichem Licht. Als Shebat sie überschaute, bissen ihre Zähne in ihre Unterlippe. Sie runzelte die Stirn.


  »Ich muß mein Armband und die Stiefel aus dem Frachtraum holen. Ich würde es überstehen, barfuß in Draconis einzumarschieren, aber wenn Chaeron mich ohne sein Verlobungsgeschenk sieht, ist er sicher beleidigt.«


  Was in Maradas Erfahrung dem Traumtanz am nächsten kam, war seine B-Betriebsfunktion in der Spongia - das heißt, dem Traumtanzen in der friedlichen, lockeren Raumzeit. Was der Kreuzer von Shebats allzu realem Traumtanz mit der Sirene vernommen hatte, gab ihm zu denken. Er hatte schon lange gewußt, daß Traumtänzerei von jenen Geschöpfen geschaffen worden war, die sich in der gestörten Raumzeit einer planetaren Besonderheit zur Steigerung des in weniger scharf gewölbter Raumzeit stark geminderten Träumens entwickelt hatten. Die Arabesken von kombinierten Sonnensystem- und Planetarspannungen ließen sich mit künstlichen Mitteln nicht simulieren. Der fruchtbare Traumschlaf des Menschen wurde nicht ohne einen zusätzlichen Preis für die Vermehrung unter den Sternen eingetauscht. Folglich hatte man den Traumtanz entwickelt, um den Wahnsinn fernzuhalten. Wie die Künste, die er ersetzte, betrachtete man ihn wegen seiner Kraft und den dunkleren Gefühlen, die er erweckte, mit Mißtrauen. In jenen Räumen, da die Regierungen um ihre Macht fürchteten, war er verboten worden. Was hätten diese vorsichtigen und überängstlichen Gesetzgeber gesagt, hätten sie gesehen, was Marada erblickt hatte: einen Traumtanz in der Spongia?


  Konnte es sein, daß Shebats hartnäckige Behauptung, ihre Zauberkräfte und Traumkünste wären in den Raumplattformen und während der Nichtspongial-Reisen geschwächt, keine Einbildung war, die ihr erlaubte, ihre Illusionen aufrechtzuerhalten, sondern eine Beobachtungswahrheit?


  Marada hätte das gern mit ihr diskutiert, doch mehrere Dinge standen dem entgegen. Zum einen war da das Eintauchen in den Negativraum, währenddessen Shebat nicht einmal die Normalfunktionen ausüben konnte wie in der Spongia. Während Ein- und Austritt war die Verschmelzung von Kreuzer und Pilot fast vollständig, die Gabelung der Erfahrung voll entwickelt und überwältigend. Beim Eintritt in die Spongia hatte Shebat an Softas Bettkante gesessen, doch als sie ihn angeschaut hatte, hatte sie sein Gesicht von Magnetfeldmustern überlagert und in seinen Augen Röntgenstrahluniversen tanzen gesehen. Der Austritt, das Tauchen durch das Umkehruniversum, wo alle Dinge zu ihren Anfängen zurückgehen, war gewöhnlich schwieriger. Dazu schloß sie sich nun in Maradas verdunkelter Brücke ein und vermied jede Störung sorgfältiger als je zuvor.


  Und das war der zweite Grund, daß Marada es unterließ, Shebats Aufmerksamkeit auf eine Untersuchung ihrer Denkprozesse zu lenken. Marada brauchte dieses Denken. Es war seine biologische Schnittstelle mit der Realität, die Realzeituhr, die nie eine Sekunde nachging, und die nachzuahmen kein Aufwand an Silikonanalog-Technik zustande gebracht hatte: Nur das Denken konnte das gefügige Universum nach seinem Willen gestalten. Und das Denken von Shebat Kerrion war verändert, anders, als es vor dem Traumtanz gewesen war, beherrscht von einem schärferen, kühleren Blick auf die entfernteren Horizonte, einem wachsameren, ruhigen, von Tränen ungetrübten Blick. Athenas strahlende, strudelnde Feuer-Augen verwandelten sich in Eis durch den Anblick einer arktischen Hölle, verschlossen vor nichts den Blick, sondern sahen der Katastrophe mit einem Fatalismus entgegen, den sie von der Sirene gelernt hatte.


  Drittens kamen dringende Angelegenheiten dazwischen, die die ungeduldig wartende Danae, gestützt vom gesamten Kreuzerbewußtsein, ihm übermittelte.


  Als Marada dreihundert Millionen Kilometer von Draconis entfernt aus dem Hassidischen Korridor mitten in eine Schar Asteroiden stieß, wurde Danaes Warten endlich belohnt. Neun Menschentage lang hatte der eingekreiste Kreuzer Wache gehalten und den Blick über jeden noch so winzigen Bogen schweifen lassen, in dem sich ein Spongialfahrzeug befand, denn keines aus der Menge des Kreuzerbewußtseins konnte abschätzen, wo und wann die gewaltige Marada auftauchen würde. Mit Maradas Erscheinen kam die Erleichterung, ein tiefes und volltönendes Seufzen, das durch die versammelte Schar von Intelligenzen widerhallte, die ihre Kräfte der Marada unterstellten.


  »Marada«, flüsterte Danae nicht über jene Entfernung, die das Licht in 17,9 Minuten nicht durchmessen kann, sondern gegen sie, um sie, zwischen ihr hindurch, durch jenes Gebiet, das dem Denken selbst angehört. In dieser besonderen, geheimen Dimension, die sich aus dem gleichzeitigen Bewußtsein der Kreuzer zusammensetzte, war Raumzeit ein Traum, an den man sich vage erinnerte. Kreuzer berührte Kreuzer, Auras des Seins schmiegten sich aneinander: »Marada«, gestand Danae, »ich habe etwas Schreckliches getan. Ich bin in Intensivkontakt mit einem Nichtpiloten getreten und habe meinem Piloten Zugang zu meinem intimsten Selbst, zu meinen oder unseren Gedanken gewährt.« Daten flossen herein, um Marada mit Neuigkeiten zu erfüllen, schrecklichen und beunruhigenden Neuigkeiten: Hassid war gelöscht, von ihrem Außenbordler dem grausamen Gott Prinzip geopfert. Chaeron Ptolemy Kerrion, Fürsprecher der Kreuzer, wurde schwer bedrängt, seiner Zugriffkodes beraubt und war ohnmächtig.


  »Gräme dich nicht, Danae, und geißle dich nicht für das, was du getan hast. Die Zeit ist gekommen, daß die Kreuzer sich mehr zu erkennen geben, und es ist notwendig, daß wir unsere Unterstützung auf jene Außenbordler ausdehnen, die uns zu helfen versuchen.« Hinter dem Danae-Denken hervor spähte ihn eine Horde Kreuzer-Persönlichkeiten an und nickte schweigend. Bruchstücke von Hassids gebrochener Persönlichkeit, Stücke und Fetzchen und Nebelschwaden davon schwebten da und dort zwischen ihnen umher: Was zu


  retten war, war gerettet worden. Marada billigte das Verhalten seiner Artgenossen und gestand zu, daß innerhalb der Grenzen der Gewaltlosigkeit, die er ihnen auferlegt hatte, nicht mehr hatte getan werden können, um sie zu retten.


  »Ich habe meinem Außenbordler Raphael versprochen«, gab Danae zu, deren Gedankenbild von Penrose voller Bewunderung, Treue und Mitgefühl war, »daß ich auf Chaeron Kerrions Geheiß seinen Kontakt mit deiner Außenbordlerin ermöglichen werde. Raphael ist nicht so außergewöhnlich wie Shebat, aber er ist mein Außenbordler, und sein Denken ist rein und seine Not groß. Ohne unsere Hilfe können sie nicht miteinander sprechen, sondern nur langsame Botschaften hin und her übermitteln, und jene Gespräche werden mit konventionellen Mitteln aufgezeichnet, während mein Außenbordler behauptet, daß sie vor seinen Feinden geheimgehalten werden müssen, die ebenso unsere Feinde sind.«


  »Kein Kreuzer kann sich den Luxus von Feinden erlauben«, schalt Marada sanft, obgleich jedes Kreuzerbewußtsein lauschte und er zögerte, Danae zu rügen, deren weibliches Denken unter der Last des Durcheinanders litt. Aber Durcheinander war gefährlich für das Kreuzerdenken, und um es ein für allemal zu beseitigen und nicht aus irgendwelchen praktischen Erwägungen heraus, gab Marada Danae recht und erklärte, daß ihr für ihre Handlungsweise und das Versprechen gegenüber ihrem Außenbordler kein Vorwurf zu machen war. Er würde sich selbst in den Kreis einschalten und die Koppelung zwischen Chaeron Kerrion und Raphael Penrose auf Danaes Seite und seiner Außenbordlerin Shebat und ihren Kollegen an diesem Ende der Leitung gewährleisten.


  Eine solche Großtat war noch nie zuvor vollbracht worden. Unter den Kreuzern fand eine größere Besprechung statt über den Austausch eingeschalteter Außenbordler und Kreuzer in


  solchem Umfang, doch keiner lehnte Danae und Marada und die Einbeziehung von Außenbordlern durch Kreuzer, welche sie vorschlugen, ab, obgleich ein Kreuzer alle daran erinnerte, daß die Kreuzerschar sich einst dem Menschen Marada Seleucus Kerrion offenbart hatte und dieser, wenn auch sein Denken während des Aufenthalts unter ihnen voll Frieden und liebevoller Offenherzigkeit gewesen war, es später mit der Angst bekommen hatte, und aus diesem Kontakt alle Befürchtungen und Ängste, die den Generalkonsul nun bedrängten, stammten.


  Es durfte nicht geschehen, daß die Außenbordler durch ihre Kreuzer, die sie liebten, in Furcht versetzt wurden. Diesmal, verkündete Marada, mußten die Annäherungen zarter und subtiler erfolgen. Es mußte als so harmloses Vorgehen wie möglich erscheinen, insbesondere, da Nichtaußenbor dl er wie Chaeron Kerrion und Gahan Tempest in die Sache verwickelt waren.


  Und so kamen sie zu dem Beschluß, daß die Kommunikation über Lautsprecher und Bildschirme geleitet werden sollte und kein Kreuzer sich in die folgende Diskussion mischte oder seine Anwesenheit anders als über eine unsichtbare Schaltung wie Trägerwellen ohne Namen und Personen bemerkbar machen würde, damit die Menschen nicht erschreckten angesichts dessen, was sie geschaffen hatten.


  »Mein Außenbordler«, drängte Danae, nachdem man sich einig geworden war, »fordert auch das Gesamtwerk von Heraklit an, das auf deiner Bank liegt.«


  Mit einem Funken, schneller als Licht, übermittelte Marada es.


  Und der Empfang dieser Daten machte Raphael Penrose auf das aufmerksam, was zwischen seinem Kreuzer und Marada vor sich ging, daß ein »Gesicht«, das kein Kreuzerantlitz war, ein Gesicht mit hellen Augen und infraroten


  Ausbrüchen zwischen ihnen auftauchte und von Verwunderung über all das, was er beobachtete, erfüllt wurde. Die Penrose-Präsenz schaute sich kurz mit offenem Mund um und zog sich zurück, doch aus dem augenblickslangen Streifen der Intelligenzen erkannte Marada die volle Wucht der Schwierigkeiten des Piloten, und die Schaltkreise des Kreuzers trällerten mitfühlend vom Schwanz bis zur Schnauze.


  Wenn die Piloten so viel für ihre Kreuzer aufs Spiel setzen konnten und Leib und Leben ins Feld warfen für Wesen einer fremdartigen Natur, deren Ausmaß dem Menschen noch gar nicht in seiner Gesamtheit dargeboten worden war, mußten dann nicht auch die Kreuzer sich voll einbringen?


  Marada stellte seinem Schwarm diese Frage, und die Antwort schallte aus jeder Ecke der Raumzeit zurück, die von einem Kreuzerbewußtsein eingenommen wurde: »Jaaah!!!«


  So wurde zwischen den Kreuzern und Raphael Penrose vereinbart, daß er für die Aufzeichnungen als Mittler auftreten würde und jedem anderen so wenig wie möglich davon erzählte, wie die Verbindung hergestellt worden war.


  Penrose zog sich zurück, um seine elektronischen Geräte vorzubereiten und sich eine List zurechtzulegen. Marada richtete seine Aufmerksamkeit in sich hinein auf Shebat und den Wortwechsel, der sich zwischen ihr und ihren beiden Passagieren entspann, die sie auf die Brücke gerufen hatte.


  »Die Draconis-Flugbehörde muß von unserer Ankunft informiert werden wie gewöhnlich«, erklärte Shebat halsstarrig.


  »Laß mich zuerst mit Rafe Penrose Kontakt aufnehmen, Shebat. Du wirst möglicherweise feststellen, daß du deine Anwesenheit hier vielleicht nicht unbedingt ankündigen willst«, bat Spry, der vor Tempests hünenhafter Gestalt wie ein Zwerg wirkte.


  »Sie nehmen mit niemandem Kontakt auf, Spry, bis ich es Ihnen erlaube.«


  »Das«, zischte Shebat, »ist mein Kreuzer. Und wenn hier irgendeiner meinem Mann eine Nachricht schickt, dann bin ich das!«


  Marada, der Shebats letzte Erklärung als Gelegenheit benutzte, begann über Danae einen Kanal zu Chaeron freizumachen. Raphael Penroses Anblick lief auf Shebats Miniaturmonitor zusammen.


  Spry trat weg von Tempest, der Shebat über den rotblonden Schopf des kleineren Mannes hinweg wütende Blicke zuwarf. »Was bei den fünf Ewigkeiten geht hier eigentlich vor, Shebat?« knurrte der Geheimdienstler.


  »Laß mich das beantworten, Shebat.« Der lockenköpfige Mann auf dem Monitor lächelte, daß sich seine winzigen, grünen Augen zu Schlitzen verengten wie die einer Katze. »Wir fechten einen kleinen Befreiungskampf aus, Tempest. Vielleicht hast du noch nichts davon gehört. Wir haben einen Kerrion auf unserer Seite, so daß es vielleicht ein Bürgerkrieg ist.«


  »Chaeron?« warf Shebat dazwischen.


  Penroses Bildkopf nickte heftig. »Bis zu seinem graziösen Kerrion-Hals steckt er mit drin. Er ist, während seine Sicherheits- und Intelligenzschlüssel außer Kraft gesetzt sind, in seiner Wohnung eingesperrt. Alles, was du ihm sagen willst, teilst du ihm besser über Danae und mich mit, sonst hast du eine Sammelleitung über Mad Marada.«


  Tempest ließ ein begreifendes »Aha« hören.


  David Spry runzelte die Stirn. »Unverantwortliche Gefährdung deines Kreuzers und des Konsuls, willst du damit sagen?«


  »Softa, mach’s mir nicht noch schwerer. Weißt du, wo die Hassid ist? Genau hier und zum Idioten gelöscht, in Begleitung von Zunftmeister Ferrier und ein paar Orrefors-Streikbrechern und drei anderen Kreuzern. Sie haben auf uns gefeuert. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was hier los war.«


  »Trotzdem«, unterbrach Spry, warf ein Bein über Shebats Andruckpolster und lehnte sich auf den Kom-Monitor hinab, »mußt du sie lange vor seiner Verhaftung miteinander in Kontakt gebracht haben.«


  »Softa, um des Zufalls willen! Er ist der Eigner meines Kreuzers. Er hat eine Menge Fragen gestellt und mich gebeten, ihn in das Kreuzerdenken einzuführen. Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Geht’s dir noch gut? Irgendwelche nachteiligen Auswirkungen? Und was ist mit dem Kreuzer? Irgendwelche Anzeichen von Persönlichkeitsprägung?«


  »Ich werde mich an Ihnen vergreifen, Spry, wenn Sie sich nicht sofort verkrümeln und den Mund halten!« krächzte Tempest und ballte die Fäuste.


  »Nein, nein. Keine Schwierigkeiten«, antwortete Penrose besänftigend. »Ich komme damit klar, Softa. Ehrlich. Ich konnte aus vielerlei Gründen nicht anders handeln. Also hab ich es einfach getan. Und wir sind froh, daß ich es getan habe. Schaut, wenn ihr mit Chaeron sprechen wollt, bevor ihr an euren Koordinaten andockt, dann sollten wir das nun machen. Ich muß meine Kugel für einen zusätzlichen Kreuzer umformieren. Ich kann euch nicht sagen.«


  »Rafe«, warf Shebat ein, »bis jetzt sind Marada und ich der Ansicht, daß wir als neutrale Vermittler von größerem Wert sein werden, als wenn wir uns dem Streik anschließen.«


  »Wenn Marada Kerrion erfährt - und er wird es erfahren -, daß dein Kreuzer sich in Draconis-Raum befindet, wird er ihn konfiszieren. Es besteht ein Befehl zu seiner Reklassifizierung.


  Wenn du neutral bleiben willst, dann solltest du ihn besser rückgängig machen lassen. Ich persönlich glaube nicht, daß dir das gelingen wird. Aber ich stelle dich gern zu Chaeron durch, damit er dir dasselbe sagt. Gib mir einen Röntgenkanal zum Datenempfang, und ich schicke dir die Zusammenfassung und Gefechtsstudien, die wir in den letzten 28 Streiktagen angefertigt haben.«


  Shebat streckte die Hand aus und tippte auf ihre Konsole. »Fertig. Chaeron?«


  Rafe grinste dümmlich. »Es wird ein paar Sekunden länger dauern. Und die Bilder sind nie sehr gut. Er ist zu neu in allem. Ich werde dir das bestmögliche Bild durchstellen, aber versuch nicht von dir aus, es zu justieren.«


  »Das weiß ich. Hältst du mich für einen Anfänger?« brummte Shebat frostig.


  Penroses Lippen kräuselten sich, doch er entschuldigte sich, wünschte Shebat Glück und fügte hinzu, daß er damit rechne, sie bald zu sehen, verschwand vom Monitor und machte einem Gesicht Platz, das das von Chaeron Ptolemy Kerrion war und auch wieder nicht.


  Das Gesicht war anfänglich recht unheimlich und setzte sich aus winzigen Würfeln zusammen wie ein grellbuntes Porträtmosaik. Dann verschwamm die geometrische Aufteilung, das Gesicht schien Tiefe vorzutäuschen, der Mund bewegte sich, eine um eine Sekunde auf die Zuckungen des Mundes verzögerte Stimme erklang.


  Als Shebat der wohlklingenden, hohl widerhallenden Stimme lauschte und das hochmütige Gesicht sah, das einer Karikatur in sorgfältigen LEDs glich, kam es ihr in den Sinn, daß sie Chaerons Wahrnehmung von sich selbst erblickte und seine Stimme hörte, so wie sie für ihn klang. Es war keine freundliche Datensammlung, welche die Direktverbindung von Chaerons Denken über Danae enthüllte.


  Die Worte waren jedoch die von Chaeron in seiner besten Verfassung, wie sie sie nur selten vernahm, wenn sie sich in seiner Gesellschaft befand. Er wiederholte seinen Befehl, daß Shebat sich von dem Raumlebensbereich fernhielt, solange dort die Auseinandersetzungen tobten, und auch von den Kreuzern, die in Abwehrformation ganz in der Nähe der Plattform schwebten. Er lauschte nur ein paar Augenblicke auf Tempests Abriß der Geschehnisse bis hin zu seiner Auslieferung von David Spry und fiel ihm dann ins Wort:


  »Diese Art von Gegensätzen sind für mich ziemlich schwierig. Kommen Sie her, Tempest. Bringen Sie Spry mit. Man wird die Nachricht von Ihrer Ankunft der Flugbehörde nicht verheimlichen können, aber wenn man diskret damit umgeht, gelangt sie vielleicht nicht bis zu Maradas Büro. Shebat wird mit Marada in Sicherheit sein, wenn Sie nicht ihre genaue Position ermitteln. Wir beide werden uns unterhalten. Aber bemühen Sie sich, direkt zu meiner Wohnung zu kommen, damit niemand versucht, Ihnen Ihren Gefangenen und Ihren Auftrag abzunehmen. Theoretisch bin ich außer Dienst und habe kein Recht, Ihre Dienste zu beanspruchen. Deshalb muß ich Sie bitten, ehe Sie weitere Mühen für mich auf sich nehmen, in Erwägung zu ziehen, daß Sie Ihre Karriere aufs Spiel setzen, wenn Sie mir weiter dienen. Ich werde Ihnen keinen Vorwurf machen, wenn Sie anstatt bei mir direkt beim Prokonsul vorstellig werden, damit er Sie neu einsetzt. Wenn Sie es mich nur bitte wissen lassen.« Das verzerrte Chaeron-Gesicht zuckte, und nicht einmal die wiederaufgebaute Stimme konnte die Rührung verbergen, welche mit dem Originaldenken einherging. »Ich habe genug Überraschungen hinter mir.«


  »Sir, meine Treue zu Ihnen habe ich Ihrem Vater gelobt. Und selbst wenn dies nicht der Fall wäre, bin ich inzwischen zu der Überzeugung gelangt, daß der Dienst bei Ihnen erstrebenswerter ist als jeder andere, den ich annehmen könnte.


  Wenn es gilt, Fronten zu beziehen, so stehe ich auf der Ihren.«


  Das Bild auf dem Schirm löste sich auf, setzte sich erneut zusammen, zerfloß in Fünkchen und erstarrte wieder. »Dann warte ich auf Sie. Shebat, paß auf und bleib, wo du bist. Halte Marada davon ab, sich in die Sache hineinziehen zu lassen. Wir werden die Dinge klären, ehe du.«


  Obwohl die kleinen Augen sie so standhaft ansahen, wie richtige Augen dies getan hätten, warf sie nur ihren Kopf herum.


  »Versprochen?« bettelte das Gesicht.


  ». Ich werde es versuchen«, sagte Shebat schließlich. »Ich werde es versuchen.«


  Zwei Stunden später, nach einem langen Palaver, welches der beiden an Maradas Außenhülle geklammerten Raumboote Shebats zurückgelassen werden sollte, flogen David Spry und der Geheimdienstler in Sprys Buzzard in Richtung Draconis davon und ließen ihre Versprechungen wie wahllos ausgestreute Saat zurück.


  Sie würden vorsichtig sein. Sie würden Vorkehrungen für den Transport der Sirenen nach Draconis und anständige Lebensverhältnisse für sie treffen. Sie würden Maradas Position nicht absichtlich verraten, doch für den Fall, daß man ihnen mit Gewalt Informationen abpreßte, sollte sie den Kreuzer auf irgendein anderes Koordinatenpaar verlegen.


  Shebat saß lange Zeit an ihrer Konsole und sah dem Raumboot nach, während Marada sich den Sirenen in seinem Frachtraum widmete und die Luken einen Spalt öffnete, um Draconis’ nährstoffreichen Raum hereinzulassen.


  Als sie die Spur der kleinen Buzzard eine Stunde lang verfolgt hatten, suchten Shebat und Marada träge ihren willkürlichen


  Ankerplatz auf. Beim Flug übermittelte sie über die Draconis-Flugleitung eine übliche Nullverzögerungs-Neutrinonachricht an das Büro des Generalkonsuls. Der Vorgang hatte Einwegcharakter: Kreuzer konnten die Hochdichte-Empfänger nicht beherbergen, die notwendig waren, um masselose Partikel aufzuhalten, die von richtungsweisenden Quarks nach Hause getrieben wurden. Aber schließlich wollte sie ja auch keine Konversation pflegen oder eine schnelle Antwort erhalten, sondern ihm lediglich ihre Position zu bedenken geben.


  Gewiß würde sich mit Marada Seleucus Kerrion reden lassen.
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  Marada Seleucus Kerrion trug am dreizehnten Tag des Kreuzer-Piloten-Streiks noch immer stolz seine Pilotringe in den Ohren zur Schau. Seine Stiefmutter kritisierte ihn deshalb heftig, wobei ihre Schlangenzunge vor ihren Worten aus dem Mund zuckte, als müsse sie ihnen das Durchkommen erleichtern.


  Ashera Kerrion war in dunklen Chiffon gekleidet und von Kopf bis Fuß in die gedämpftesten Blautöne gehüllt, die das Auge unterscheiden konnte, Blautöne wie längst vergangene Tage. Ihr rotblondes Haar war hochgesteckt mit Lapisnadeln, auf denen winzige Kerrion-Adler flatterten, ein Geschenk, das Parma ihr vor langer Zeit gemacht hatte. Das diffuse Licht vom gewölbten Salon des Generalkonsuls glitzerte auf ihr, als sie gemessenen Schritts auf und ab ging, wobei sie ihren tragbaren Sauerstoffvorrat entschlossen über der linken Schulter trug wie eine winzige Wohnsphäre.


  »Setz dich doch, ja. Du siehst aus wie ein böser Traum: Die Sonne geht unter über dem Kerrion-Imperium.«


  »Ich mich setzen? Du stehst auf, schlecht erzogenes Kind meines Ehemannes. Du bist hier der Alptraum. Hätte ich dich geboren, ich müßte mich umbringen wie eine Labaya: Meine Schande wäre nicht zu ertragen. Ich werde dich noch einmal fragen: Was wirst du unternehmen?«


  »Und ich werde es dir noch einmal sagen. Ich kann nichts anderes tun als den Arbitrationsspruch abwarten.« Er stand auf und trat auf sie zu.


  »Pah!« Sie spie ihm ins Gesicht. »So wie du nichts anderes tun konntest, als einer Labaya-Frau ein behindertes Kind zu zeugen? So wie du nichts tun konntest als wegzulaufen vor den Ergebnissen deiner schlecht kalkulierten Leidenschaft und uns in einen Krieg zu stürzen? So wie du.«


  »Laß bitte meinen Sohn aus dem Spiel. Bitte!« Er hatte ein Kind (das von Geburt an autistisch gewesen war und, wie manche sagten, von Shebat geheilt wurde), das gerade seine Babyfäuste ballte, wie er die seinen sinnlos in Lorelie geballt hatte, wo die Kerrion-Familie ihren Nachwuchs aufzog. Als es geboren worden war, hatten alle Marada Kerrions von der Spongia geschädigten Spermen die Schuld für seinen Autismus gegeben.


  »Nur wenn du versprichst, es zu keiner Wiederholung dieses besonderen Desasters kommen zu lassen.«


  Marada Kerrion verschränkte seine Fäuste hinter dem Rücken. Das Geräusch knackender Knöchel hallte in einer Reihe von Rat-a-tat-tats durch den Salon. »Können wir das bitte abschließen, Mutter? Mein Sexualleben geht dich nichts mehr an.«


  »Dem Schicksal sei für seine kleine Gunst gedankt. Dich zu diesem Zeitpunkt noch auf mir herumklettern zu haben, wäre auch unerträg.« Sie keuchte, hustete, und die kleine Kugel, die ihr folgte, schob sich zwischen sie.


  Marada Kerrion kämpfte seinen Drang, ihr zu helfen, nieder, drehte sich um, zog sich in einen kobaltblauen Samtsessel zurück, streckte sich und starrte mit im Nacken verschränkten Händen zur Decke, wo Michelangelos übermäßig mit Muskeln bepackter Gott unerbittlich über die Angelegenheiten der Menschen wachte.


  »Du wirst nicht erwarten, daß ich tatenlos zusehe, wie du deinen Plan verwirklichst und das Haus, das dich hervorgebracht hat, in Armut und Schmach stürzt! Du willst den Labaya Sechem zurückgeben? Was hat dir das Flittchen denn in ihren Armen bieten können, daß du ihr einen ganzen Lebensbereich zum Verlobungsgeschenk machst?«


  »Es ist rechtmäßig der ihre«, erinnerte er sie. »Es war ihre Plattform vor dem Krieg. Wenn irgendeine Fusionierung zwischen uns möglich ist, so muß es wieder ihnen gehören. Verschwinde, du Königin der Harpyien.«


  »Das werde ich nicht. Du mußt den Tatsachen deiner Lage ins Auge sehen, ehe du uns alle vernichtest! Genügen denn die Gesetzesverfahren und -texte nicht, um deine Begierde nach dem Chaos zu befriedigen? Hat denn die Vertrauenswahl, die Chaerons Anhänger durchgesetzt und beinahe gewonnen haben, nicht ausgereicht, um dich zu überzeugen, daß du im Irrtum bist und die Unterstützung des Volkes verlierst? Nur die Blockabstimmungen deiner engsten Gefolgschaft haben dich gerettet. Darauf würde ich mich ein zweites Mal in einer so gefährlichen Lage nicht verlassen. Deine Labaya->Verbündeten< haben nicht Abstand genommen von ihrer Unterstützung für die von Tabrizi geleitete Delegation, die uns der Verantwortungslosigkeit beschuldigt hat, zugelassen zu haben, einen solchen Streik aufkommen zu lassen. Siehst du denn nicht, daß ihre Erklärungen nur ein Vorspiel zu einer offiziellen Klage sind? Sie werden uns die Schuld in dieser Angelegenheit der Kreuzerkonstruktion geben, so wie sie in das Gezeter um deine ergebnislose Gewaltanwendung gegen die betroffenen Aufwiegler eingestimmt haben! Es ist nun bald einen Monat her, daß der Handel zum Erliegen gekommen ist. Unser Volk ist, wie alle anderen, Härten nicht gewohnt. Sie werden das Elend nicht widerspruchslos hinnehmen. Wenn die wirtschaftliche Not schon nicht schlimm genug ist, dann rechne die Verpflichtungen dazu, mit denen man uns überhäufen wird, wenn du weiterhin hartnäckig behauptest, daß mit den Kreuzern etwas nicht stimmt. Und wenn du unter das alles den Strich ziehst und addierst, übersteigt die Summe weit die gesamten Kerrion-Ressourcen! Widerrufe, Marada, oder wir sind allesamt dem Untergang geweiht!«


  »Und wenn wir dem Untergang geweiht wären, so möchtest du das wenigstens nicht mehr erleben? Was erwartest du von mir, daß ich die Piloten für ihren Heldenmut auszeichne, sie zu mir rufe, auf jede ihrer Forderungen eingehe und so tue, als sei mit ihren Schiffen alles in Ordnung?«


  »Es wäre ein Anfang«, stimmte Ashera säuerlich zu. »Aber auch nur ein Anfang.«


  Ein Schatten fiel über sein Gesicht, dann berührte ihre kühle Hand seine Stirn. »Wir begingen den Irrtum, dich nur für halsstarrig zu halten, dein Vater und ich. Du hattest recht mit deinem Wunsch, keine Rolle bei den Regierungsgeschäften zu übernehmen, für die du nicht geeignet warst.«


  Er schüttelte den Kopf, um ihre Hand abzustreifen, rutschte aus ihrem Schatten fort, flegelte sich gegen die Armlehne des Sessels und betrachtete seine Stiefel.


  »Chaerons Prozeß darf nicht publik werden. Du darfst nicht.« hob Ashera an.


  »Aha, kommen wir nun zum Kern der Angelegenheit? Soll ich abdanken und das Generalkonsulat deinem hochgeschätzten Sprößling überlassen?«


  Ashera schauderte, eine Welle spülte über sie hinweg, daß sie sich setzen mußte und schwer nach Luft rang. »Du bist der mißtrauischste Mensch! Nein, unterbrich mich nicht. Chaeron und ich stehen wegen dir in keiner Beziehung mehr zueinander. Das Konsularhaus Kerrion hat die Liebe seiner Bürger und die Achtung seinesgleichen eingebüßt wegen dir. Durch dich sind die Piloten in den offenen Aufstand getrieben worden. Nun, ich habe mich gefragt >Wie< und >Warum<, und die einzige glaubwürdige Antwort, die mir in den Sinn kam, ist, daß es so deinem Willen entspricht. Ich erinnere mich an zu viele Male, da du in glücklicheren Tagen finster dreinblicktest und deine Familie, die Diplomatie deines Vaters und die Vorgänge der Gesellschaft fanatisch abgelehnt hast. Und du pflegtest zu sagen, daß, wenn du jemals an die Macht kommen solltest, du all die Korruptionen entlarven würdest, die du überall gesehen hättest, wohin du auch blicktest. Nun, Marada, was tust du? In den frühen Tagen unserer Rasse, als dieses Deckengemälde in Auftrag gegeben wurde, war ein Weiser unter das Volk gekommen und predigte Liebe und Reinheit. Ich glaube, wenn ich mich recht an meinen Geschichtsunterricht erinnere, daß dieser junge Mann gekreuzigt an ein Holzgerüst geschlagen wurde. Und er bot einige Hoffnung, er redete dem unterdrückten Volk nicht bloß zu, seine Kultur zu entlarven, ohne einige Richtlinien zu bieten, nach denen eine neue zu errichten war. Nun, du glaubst wahrscheinlich, du seist aus dem gleichen Holz geschnitzt, aber seine Größe hast du nicht. Wenn du in Sack und Asche hinaustrittst unter das Volk und ihm predigst, dir in den Abgrund der Revolution zu folgen, dann mußt du dafür einen Sinn liefern. Und du mußt bereit sein, das Martyrium auf dich zu nehmen, das zwangsläufig aus solchen Dingen folgt. Ich meinerseits glaube nicht, daß du genügend visionäre Kraft besitzt für eine solche Unternehmung. Kennst du den Satz, daß, wo etwas zerstört wird, auch Neues entsteht? Das gilt auch für Gesellschaften. Wenn du den bösartigen Teil eines Körpers oder ein fehlprogrammiertes Stück aus einer Information herausschneidest, mußt du etwas an dessen Stelle zu setzen haben. Du, Marada, hast außer der Amputation nichts zu bieten. Um mit einer Reformierung Erfolg zu haben, muß man Vorstellungen haben, die jenen überlegen sind, die man als minderwertig eingeschätzt hat. Du hast nicht die geringste Vorstellung. Du bist wie jene Tiefschichtler, verzweifelt wie jene Teilbürger, die nun stehlend und plündernd hochgespült werden, da sie kein Einkommen mehr besitzen, nachdem Handel und Schiffahrt zum Erliegen gekommen sind. Alle Verbrechen, die seit deiner Amtsübernahme durch hohe oder niedere Bürger begangen wurden, sind dein Werk. Chaerons Vergehen, die der Piloten, selbst die Erpressungsabsichten unserer Bruderkonsulate gehen auf deine Rechnung - denn du schufst die Bedingungen, unter denen diese ungeheuerlichen Taten begangen werden konnten.«


  »Bist du nun fertig?«


  »Nein!«


  »Nun, dann beeil dich. Ich habe eine Besprechung mit Wolfe und dem Prokonsul, und sie beide werden mir dasselbe, wenn auch etwas höflicher, erzählen. Warum fragst du mich nicht, was Shebat zu berichten hatte? Deshalb habe ich dich nämlich hierher gebeten, und deshalb habe ich deinen dramatischen Auftritt und deine Manipulationsversuche über mich ergehen lassen. Und du irrst dich. Ich weiß genau, was ich tue, und ich weiß, was der Augenblick erfordert. So, nun frage mich, und begib dich anderswohin. Das sind größere Anstrengungen, als die Ärzte bei deinem Zustand gutheißen würden.« Er starrte geradeaus, während er sprach, und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. Er fühlte sich in seinem mit neuen Muskeln ausgestatteten Körper unwohl in solchen Augenblicken, wenn Hormone und Adrenalin seinen Kreislauf überschwemmten. Er rieb seinen dick gewordenen Hals und pumpte mit der geballten Faust, um zuzusehen, wie die Bänder auf seinem kräftigen Unterarm hervortraten. Seine Genesung hatte ihm den Körper eines Gladiators beschert in einer Zivilisation, da körperliche Kräfte einen Anachronismus darstellten. Er hatte sich angewöhnt, Stunden in diesem besonderen Raum zuzubringen, wo unter den Wolken überentwickelte Engel den Ruhm eines Krieger-Gottes feierten, und er sich nicht so sehr als Monstrum vorkam. Er wollte ihr zurufen, laß mich in Ruhe, doch er wußte, daß das, was er ihr zu sagen hatte, sie hilflos machen und die Schmach von ihm nehmen würde, sie außer Gefecht gesetzt zu haben.


  »Nun, so sprich, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, was dieses Suppenhuhn irdischer Herkunft Wichtiges zu sagen hätte.«


  »Sie hat Julian, oder vielmehr was von ihm übrig ist, auf der Marada.«


  Asheras Gesicht war nicht ganz das gleiche wie vor dem »Unfall«. Ihre Nase war, wo sie sich leicht nach oben wölbte, ebenso wie an der Spitze zu vollkommen gleichmäßig. Die Wangen, die von jener Nase in graziösem Schwung sich zur Seite wölbten, trafen zu genau auf das Gelenk ihres Unterkiefers. Dieser Kiefer, ihr feinster Zug, war von übermäßiger Ebenheit verschont geblieben, doch ihr sinnlicher Mund wirkte wie aufgemalt, wie eine allzu tadellos ausgeführte Restaurierung. Chaerons Ähnlichkeit mit ihr war fantastisch, obgleich ihr neues Gesicht diese Wahrheit Lügen strafte. Sie war sie selbst und auch nicht, wunderschön, doch auf beunruhigende Weise geplant, es zu sein. Es war das Gesicht eines Trugbildes, ein Gesicht der Farce und des Künstlichen, eine Komödiantenmaske, ausgestattet mit allem, was im Leben der Kerrions nicht stimmte. Er fand es nun leichter, sie zu hassen. Also zog er es in die Länge, beließ sie gerade einen Moment in ihrem Mißverständnis, um ihren nachträglichen Schock auszukosten.


  »Den Leichnam? Sie haben seinen Leichnam geborgen?« Sie drehte sich in dem Sessel zur Seite, ihr Gesicht war bleich geworden. Sie sah auf ihre Hände, die sich in ihrem Schoß verkrampften, dann zu ihrem Stiefsohn. »Ich werde die Beisetzungsfeierlichkeiten vorbereiten.« Die Stimme, die diese Worte aussprach, war voll falscher Tapferkeit, eine kindliche Stimme, die all ihrer Abwehr entblößt war.


  Marada Kerrion blickte sie mit starren Augen an. »Er ist nicht tot.«


  »Was?« Nach vorn gebeugt und mit einem Hauch von Hoffnung der ihre Lippen voneinander löste, fragte sie noch einmal: »Was?«


  »Er lebt eigentlich auch nicht, zumindest nicht auf die Art, die wir als Leben kennen. Er war.«


  »Was redest du da? Was?« Tränen, feine Prägung, sammelten sich in den tiefen Quellen ihrer Augen. Sie packte seinen Arm mit einer Hand, deren Griff verzweifelt war.


  »Sirenen. Weißt du, was sie sind oder nach Gerüchten sein sollen? Du solltest dich besser damit befassen, ehe du zu jubilieren beginnst. Dein Sohn wird, auch wenn sein Körper und ein Teil seines Bewußtseins leben, aller Wahrscheinlichkeit nach sich nie mehr in die Schar der Menschen einreihen können.« Marada gelang es nicht, seine Befriedigung darüber zu unterdrücken. Seine Worte zischten vor Gehässigkeit, und er schämte sich, als er es selbst bemerkte.


  Ihre Hand um seinen Arm zitterte. »Lebendig? Nicht lebendig? Sirene? Was, oh, was sagst du da nur? Bist du sicher? Gewiß? Bitte, quäl mich nicht.« Und nun strömten ihre Tränen und benetzten den Samt des Sessels und den Chiffon ihres Kleides.


  Als er ihr berichtet hatte, was er wußte, und ihre ruhelose Person zur Tür gebracht und diese hinter ihr geschlossen hatte, sammelte er sich, und ein Teil seiner selbst - jener, der sich seiner Unparteilichkeit und seiner mitfühlenden, unumstößlichen Menschlichkeit rühmte - rügte den anderen. Doch die Rüge war schüchtern, kraftlos, ein so alberner Einwand, in einem durch Chemikalien in Freude und Siegesstimmung gehaltenen Körper, daß er zu lachen begann.


  Das Lachen war von kurzer Dauer: Es klang immer noch nicht so, wie es klingen sollte, wie es gewöhnlich geklungen hatte. Das tiefere Timbre war ein weiteres Ergebnis der Hormone und Steroide, mit denen seine Verletzungen behandelt worden waren. Das tiefe, heisere Lachen wie das Fleisch, das ihn umhüllte, wo zuvor geschmeidige, graziöse Magerkeit geherrscht hatte, irritierte ihn.


  Gewiß, er war nicht durch und durch diese Person. Zweifellos war es sein eigenes Fleisch, das sich verändert hatte. In Wirklichkeit war er tief im Innern seines Geistes derselbe, der er stets gewesen war.


  Zwei Abende später, als das Raumboot Buzzard immer noch nicht in Draconis angekommen war und Shebat sich nicht ein zweites Mal gemeldet hatte, so wie sie es zu tun versprochen hatte, sobald sie von Gahan Tempest von dessen wohlbehaltener Ankunft erführe, stattete Generalkonsul Marada Seleucus Kerrion einen Besuch ab.


  Unangemeldet suchte er seinen Bruder Chaeron auf, der in seiner Unterkunft im Konsulat von Draconis gefangen saß.


  Im Vorhof waren Hubschrauber und Vielzweckfahrzeuge geparkt. Im Vorzimmer wurde Maradas Erscheinen mit den gequälten und zweifelnden Gesichtern der Konsulatsstabsmitglieder begrüßt. In dem Rundbau waren die früheren Konsuln, deren Porträts finster und grübelnd auf ihn herabblickten, die einzigen, die bedeutungsvoll aussahen. In dem geschnitzten Eingang, flankiert von ultramodernen Prismatiktüren, die zu den offiziellen Gemächern des arbeitenden Konsulats führten, bot sich kein amtlicher, kein finsterer Anblick, ja, er war in keiner Weise so, wie er ihn erwartet hätte. Musik und Lachen drangen aus der Ecke, vor der die Schwarz-Roten ihren Schreibtisch aufgestellt hatten.


  Die beiden Wachleute, die abwechselnd auf einen Spielautomaten tippten, rappelten sich beim Anblick des


  Generalkonsuls in vollem Samtschwarz und seiner Gefolgschaft von einem halben Dutzend Leuten hoch, daß die Stühle unter ihnen quietschten.


  Während Entschuldigungen hervorsprudelten und ein Schwung Vorübergehender hergeführt und festgehalten wurde, huschte der rundliche, strohblonde Prokonsul herbei, rang die Hände und stotterte, daß jeder der Besucher des Konsuls eine Genehmigung offizieller Stellen besaß.


  Auf seine weitschweifigen Erklärungen entgegnete Marada Kerrion: »Ich habe angeordnet, daß Sie meinen Bruder mit Samthandschuhen anfassen und seiner Haft keine unnötigen Härten auferlegen; aber das geht selbst für ihn zu weit. Solche Feiern wird es in Zukunft nicht mehr geben.«


  Der Prokonsul hob zu einer langen Reihe von Widerrufen an. Marada trat, ohne ihm zuzuhören, nach vorn, daß der kleine Mann ihm mit einem Sprung aus dem Weg gehen mußte, und zockelte dann im Kielwasser seines Trupps hinterher, schweigend, bis auf ein gelegentliches Stöhnen.


  Marada nahm nur zwei Männer seiner Gruppe mit durch die Tür in die Suite des Konsuls, wo fast zwanzig der flatterhaftesten und einflußreichsten jungen Leute der Clanelite um ein reich beladenes Büfett versammelt waren.


  Chaeron befand sich nicht unter ihnen.


  Der Generalkonsul mußte seinen Zorn zügeln und winkte seine Gefolgsleute zurück, ehe er sich den Weg durch die Zecher so schweigsam bahnte wie eine einzufädelnde Nadel, und schlug dann die Türen auf, die zum Schlafraum des Konsuls führten.


  Chaeron und fünf andere, drei davon Frauen, lagen ausgestreckt auf dem Bett, von dessen Mitte eine dünne Fahne bläulichen Rauchs emporstieg. Maradas Bruder begutachtete ihn mit spöttischem Blick »Was sind wir groß geworden, Generalkonsul, Sir! Welcher Tatsache verdanken wir denn diese Ehre?« Und bei diesen Worten sprang Chaeron graziös auf und kam mit ausgestreckten Armen nach vorn, als wolle er Marada umarmen.


  Maradas einzige Antwort bestand darin, daß er die Fäuste zu den Hüften hob und finster dreinblickte.


  Chaeron ließ unbeeindruckt das Umarmen über sich ergehen, um statt dessen mit den Schultern zu zucken, und sagte: »Du siehst prächtig aus. Was für eine großartige Idee. Und sei nicht verärgert, daß ich dich nicht eingeladen habe. Ich wußte von nichts. Das ist eine Überraschungsparty für mich, um die Verzagtheit der endlosen Haft zu bekämpfen.« Und als er endlich um Marada herumgegangen war, schaute er ihm ins Gesicht und lächelte arglos mit großen Augen. »Was kann ich für dich tun, lieber Bruder?«


  »Ich bin gekommen, um mit dir über Shebat zu sprechen.«


  »Aha, ich verstehe. Sollen wir uns dann aufs Klosett verziehen? Ich fürchte, daß das der einzige freie Raum heute abend ist.«


  Das Gekicher, Gemurmel und weithin hörbare Geflüster von dem Haufen von Vettern auf Chaerons Bett war kaum zu ignorieren. Marada Kerrion grub seine Fingernägel in die Handfläche und betete darum, die Beherrschung zu wahren.


  Als die Badezimmertür hinter ihm lag und Chaeron zwischen der grünspanigen Bronze- und oxidierten Messingausstattung stand, seufzte Marada: »Du machst mich zum Gegenstand des Spotts.«


  Chaeron protestierte schwach. »Nein, Marada, das besorgst du selber sehr gründlich«, murmelte er. »Wie geht es Shebat?«


  »Du weißt sehr gut, wie es ihr geht! Scherze nicht mit mir, Chaeron. Ich wollte nur, ich wüßte, wie du es machst.«


  »Was machst?«


  »Was machst? Diese ganze Tragödie zu inszenieren, die abgespaltenen Piloten zu lenken und alles zu zerstören, um dessen Fortbestehen ich mich so sehr bemüht habe.«


  »Ich wünschte, es wäre so. Marada, du hast zu großes Vertrauen in mich. Bescheidenheit und Aufrichtigkeit hindern mich daran, alles, was du gesagt hast, für mich zu beanspruchen. Ich bin machtlos, leider, um die Ereignisse auf irgendeine Weise zu beeinflussen, so wie ich hier eingesperrt bin. Wie du gesehen hast, bin ich nicht einmal in der Lage, mein eigenes Schicksal zu lenken, und noch viel weniger, in solchem Umfang einzuschreiten.«


  »Mußt du denn gleichzeitig spotten und lügen?«


  »Entschuldige.« Chaeron wurde ernster und zog sich hoch, daß er mit baumelnden Beinen auf dem Rand des Waschbeckens saß. »Das ist für uns alle eine schwere Zeit gewesen.«


  Marada lehnte sich an die Tür zurück. »Ich will dir einen Handel vorschlagen.«


  »Mir? Ich sagte dir doch schon, daß ich ein armer Unschuldiger bin, dem man im voraus auf den Vorsatz frevelhafter Taten seiner Posten enthoben hat, und der nun auf seine Rechtfertigung wartet.«


  »Ich werde Shebats Kreuzer zeitweilig für immun erklären gegenüber meinem Reklassifizierungsbefehl, wenn sie in nächster Zeit Verbindung zu mir aufnimmt. Ich werde Softa Spry rückwirkend von dem Vorfall am Raumende an begnadigen und sogar zugeben, daß ich eigenmächtig und getrieben von Vorurteilen gehandelt habe. Ich will nur meinen Kreuzer, Ferrier und die Orrefors-Piloten zurückhaben. Du bist der einzige, der diesen Streik beenden kann, bevor er den Kerrion-Raum in Fetzen reißt, die zu klein sein werden, um sich jemals wieder zusammensetzen zu lassen. Wenn du das nächste Mal mit ihnen sprichst, dann rate.«


  »Nun, Marada, du bist hier einer erstaunlichen Menge von Fehlschlüssen zum Opfer gefallen. Ich stehe nicht in Verbindung mit den streikenden Piloten.« Er entblößte seine makellosen Zähne. »Aber laß uns für einen Augenblick - ganz hypothetisch - annehmen, daß ich lüge und du recht hast. Wenn ich also nun, um der Argumentation willen angenommen, mit Penrose und anderen in Kontakt stände, so könnte ich deshalb noch nicht wagen, für sie zu sprechen. Wäre ich auf eine unvorstellbare Weise in die Entscheidungsprozesse der aufständischen Piloten einbezogen, so müßte ich antworten, daß sie ihrer eigenen Sache schadeten, wenn sie weniger aushandeln als dein aufgezeichnetes Versprechen, daß diese unglückselige Reprogrammierung der Kreuzer nicht stattfinden und ein Gesetz erlassen wird, das den Piloten die Eignerschaft oder zumindest Anteile an ihren Schiffen gewährt, daß sie nicht mehr von ihren Kreuzern getrennt und nach der Willkür ihrer Arbeitgeber eingestellt und entlassen werden können. Und ich müßte hinzufügen, daß, solange du meine eigene Person derart herzlos wegen einer eingebildeten Untat verfolgst, ich kaum geneigt wäre, für deine Interessen zu plädieren, selbst wenn ich dazu in der Lage wäre. Was ich, wie schon gesagt, nicht bin.«


  Knöchel knackten, Zähne knirschten und Marada Kerrion drohte finster. »Hör auf, mich zu verschaukeln, Chaeron, oder du zwingst mich, gegen dich die Hand zu erheben. Es wäre möglich, daß dein Lieblingsschläger mit seiner kostbaren Fracht an Information und Zeugen Draconis nie erreicht. Es könnte ihnen ein Unglück zustoßen. Solche Dinge kommen immer wieder vor.«


  »Aber nicht aufs Stichwort, das nicht.«


  »Du mußt bedenken, wenn deine Arbitration zu Ende ist, hängt dein Schicksal, ob unschuldig oder nicht, immer noch von mir ab. Es gibt viele Arten von Verbannung und viele mehr als unerfreuliche Orte, an die man einen Konsulatsvertreter delegieren könnte. Selbst wenn du unwahrscheinlicherweise freigesprochen wirst, liegt dein künftiger Einsatz in meiner Hand.«


  »Das ist ein besorgniserregender Gedanke«, gab Chaeron zu und zuckte wie seine Mutter nicht mit der Wimper. »Ich werde mich einfach auf deinen angeborenen Sinn für Fairplay verlassen müssen, nehme ich an.«


  »Du bist unbelehrbar«, fauchte sein älterer Bruder, griff hinter sich und betätigte mit der Handfläche den Öffnungsmechanismus der Tür. »Wenn ich denken würde, daß du in der Lage bist, dir um einen anderen Gedanken zu machen als um dich selbst, würde ich dir raten, an deine Frau Shebat zu denken. Aber da alles Reden zwecklos ist, werde ich mich nicht damit aufhalten. Leb wohl, kleiner Bruder. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird zumindest deine Zukunft beschlossene Sache sein.«


  »Vier Tage mit jemandem, den man nicht mag, ist eine lange Zeit, insbesondere in einem so kleinen Fahrzeug wie einem Raumboot«, bemerkte Spry. Nur sein Rumpf war zu sehen; seine Arme und sein Kopf waren in den Innereien von Buzzards Konsole verschwunden. Es ertönte ein Grunzen, dann ein Schnappen, und der Mann auf dem Rollschlitten begann, wieder aus den Tiefen der Konsole aufzutauchen.


  »Klappt der Bildmonitor wieder?« erkundigte sich Tempest, sobald Sprys rotblonder Schopf in Sicht kam.


  »Nein. Ich kann mir nicht vorstellen, was es sonst sein könnte. Ich werde nach draußen müssen und einen Blick auf die Nahaufnahmen-Telemetrie werfen. Vielleicht ist etwas mit den Linsen. Vielleicht zieht sich die Abschirmung nicht zurück. Es ist meistens ganz einfach, ein kleiner Dreh irgendwo.« Er machte mit dem Schraubenzieher in der Hand eine beschreibende Geste und rollte von der fahrbahren Platte. Mit dem Schraubenzieher zwischen den Zähnen machte er sich daran, den Rollschlitten wieder zusammenzufalten.


  »Sie werden nirgendwohin gehen außer in eine gemütliche Einzelzelle auf Draconis. Und wenn Sie glauben, Sie können mich täuschen, dann sind Sie schief gewickelt. Ich hätte mich niemals von Ihnen überreden lassen dürfen, daß wir Shebat das andere Raumboot lassen, wo dieses hier so wenig der Normalausführung entspricht.« Tempest duckte sich durch die Enge in dem kleinen Fahrzeug, streckte die Hand hinab, packte Spry am Kragen und zerrte ihn hoch.


  »Sie haben uns auf die Kreuzer, anstatt auf Draconis zugesteuert. Sie können es ruhig zugeben! Ich blicke inzwischen durch, wie dieses Raumboot und wie Ihr Kopf funktionieren.


  Jetzt werden Sie entweder mit den Spielchen aufhören und den Kurs in Richtung Draconis-Schlippschacht korrigieren, oder ich.«


  »Was?« spottete David Spry. »Was können Sie schon tun, Schläger? Sofern Sie nicht Raumbootpläne gründlicher kennen, als Sie dürften, hat sich, wie man so schön sagt, das Blatt gewendet. Und jetzt lassen Sie mich los.« Er streifte den ruhelosen Griff des Mannes ab. »Wir haben nicht nur unsere Monitorfunktionen eingebüßt, sondern scheinen auch Kommunikationsschwierigkeiten zu haben. Keine Röntgenübertragung, keine Funkfrequenzen. An Ihrer Stelle, Tempest, würde ich dankbar sein, daß wir in Richtung bemannter Raumkoordinaten fliegen und ich so verbissen daran arbeite, unser kleines Problem zu lösen.« Er trat zurück und machte eine geschmeidige Handbewegung. »Wenn wir blind und taub auf Draconis zufliegen würden, würden wir geradewegs hineindonnern. Die Flugbehörde könnte nicht rasch genug die Schwierigkeit erkennen und Hilfe schicken. Also brauchen Sie mich ziemlich dringend, Tempest. Ich bin überzeugt, daß meine Zunftbrüder Sie ganz freundlich behandeln werden.« Mit einem schwachen Lächeln kehrte David Spry Tempest den Rücken zu. »Das heißt, falls ich die Ursache unseres Problems entdecke, noch bevor wir durch sie hindurch und auf die Ewigkeit zuschießen.«


  Sein Kichern summte um Gahan Tempests Ohren im vollgezwängten Cockpit des Raumbootes, doch der Geheimdienstler rührte sich nicht, bis auf seine Hände, die wiederholt zuckten. Ruhig sagte er: »Vielleicht versuche ich mein Glück mit der Ewigkeit.«


  Spry warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Was? Und enttäuschen den schnuckeligen Chaeron, dem dienen zu wollen Sie erst vor kurzem so beredt bekundet haben? Was nützen ihm alle Ihre mühsam gesammelten Informationen, wenn Sie nicht bei seinem Prozeß sein werden, um auszusagen? Machen Sie es sich klar, Tempest, Sie haben einen Fehler begangen. Sie werden mit mir kommen und hoffen, daß ich irgendeinen Anfänger finde, der Sie nach Draconis chauffiert, wenn ich zu meinen Zunftbrüdern gestoßen bin. Dachten Sie denn, ich könnte etwas anderes tun? Das ist mein Kampf, es sind meine Piloten, das ist meine Stunde. Das werden Sie doch gewiß einsehen. Die Ereignisse haben eine Art, selbst die vornehmsten Gedankengebäude umzugestalten. Wahllosigkeit, wissen Sie. Selbst wenn wir das andere Raumboot genommen hätten, hätte ich eine Möglichkeit gefunden, mich meinen Kollegen anzuschließen.« Sprys Augen waren ganz Pupillen, weit und bestätigend und von ihrer Richtigkeit überzeugt. »Sie wissen, daß ich recht habe.«


  »Ich weiß, daß ich ein gewaltiges Fehlurteil gefällt habe, als ich dachte, ein Ehrenwort würde Sie binden, unsere Übereinkunft wäre eine Verpflichtung für Sie oder.« Er seufzte, tat einen Schritt und duckte sich an die Wand. ». die Tatsache, daß ich Ihnen das Leben gerettet habe, als meine Logik mir sagte, Tod sei die einzige Lösung für die Komplikation durch. Sie, sei das Risiko wert. Ich ließ mein Urteil durch Gefühl beeinflussen, und jetzt zahle ich den Preis.« Sein Fischmund dehnte sich vor Selbstverurteilung zu einem dünnen Strich. »Shebat wird von Ihnen sehr enttäuscht sein.«


  »Das hängt davon ab, welcher Seite ihre Sympathien wirklich gelten, und das können weder Sie noch ich sagen. Wenn Sie nun bitte ein guter Junge sein und sich für die nächsten drei oder vier Stunden still verhalten wollen, bin ich nicht gezwungen, Ihre Bewegungsfreiheit einzuschränken.«


  Der Geheimdienstler schlug mit der Hand gegen das Schott, lief rot an und stieß ein bellendes Lachen aus. »Darauf habe ich noch gewartet. Spry, wenn Sie glauben, Sie könnten meine Bewegungsfreiheit mit Ihren Kräften >beschränken<, dann kommen Sie ruhig her und versuchen es. Es gibt einen Punkt, an dem die Handlungen nicht länger von der Logik bestimmt werden, und wenn Sie mich noch ein bißchen weiter reizen, werde ich diesen Punkt überschreiten, Sie ganz langsam auseinandernehmen und alle Risiken, die daraus folgen, eingehen.«


  Aber Spry verzichtete darauf und stellte den Genuß, über Tempests Kummer hämisch zu lachen, auf den Zeitpunkt zurück, wenn der Geheimdienstler völlig hilflos nicht nur von den Umständen, sondern durch richtige Wände außer Gefecht gesetzt war, möglicherweise noch mit gebundenen Händen und Füßen und fernab von jenem Ort, wo David Spry seine Wiedervereinigung mit seinen Piloten feierte, die ihm fraglos in seinem Trachten folgen würden, die gleichberechtigte Stellung von Kreuzern und Piloten auf ewig zu sichern.


  Vielmehr machte er sich jetzt daran, wieder zu berichtigen, was er dem einzigartigen Raumboot namens Buzzard zugefügt hatte (vielleicht auch nur scheinbar), und Tempest schaute wortlos mit vielen Schatten in seinem langen Gesicht zu.


  Einhundertundfünf Stunden, nachdem sie Marada zwischen den Asteroiden zurückgelassen hatte, kam die Buzzard zum sicheren Halt inmitten des funkelnden Kreuzerballs, unter dem Hurra von fünfzig begeisterten Piloten. Fast die Hälfte von ihnen hastete mit Gravoschlitten, Antriebsgeschirr und Raumboot zur Danae, deren Frachtraum als Schlippe für die Buzzard ausersehen worden war.


  Grinsen begrüßte Softa, Kreischen, Schreie und Rufe peitschten um ihn her, beflissene Hände patschten ihn auf den Rücken und schüttelten ihm die Hand, als er aus Danaes Frachtraum mit seinem Gefangenen, einem schwarz-roten Fleck zwischen lauter Silber, auftauchte.


  Spry war Legende, ihr Held, der den Zorn des Schicksals ertragen und das Urteil der Götter herausgefordert hatte. Nun war er zu ihnen zurückgekehrt. Der kleine, braunhäutige Pilot, der an der Spitze der Zunft zu deren Höchstzeiten gestanden hatte, mußte ihnen nur seine Befehle erteilen. Sie hatten so lange gewartet. Würde er die Hassid übernehmen, die müßig vor Raumanker lag, ein Gefangenenschiff voller Orrefors und verräterischer Zunftbeamter? Hätten Sie nun endlich Handlungsfreiheit? Würde er Penrose zu Verstand bringen können und ihn überzeugen, daß es Wahnsinn war, diese Koordinaten so nah bei Draconis beizubehalten? Würde er ihrer Frustration ein Ende bereiten, sie leibhaftig in die Schlacht führen und diese schreckliche Kraft freisetzen, die sie endlich ihren Kerrion-Herren und Unterdrückern abgerungen hatten? Oder sie neuen Abenteuern entgegenführen und alle alten Herren ablehnen?


  Softa lachte, hielt die Hände gespreizt vors Gesicht und sagte ihnen: »Später, später. Nun muß ich mich mit Penrose beraten.«


  Viele Männer sahen sich um und suchten Hurenstück Eins. Doch der gegenwärtig ranghöchste Pilot hatte es nicht für richtig gehalten, seine Steuerung zu verlassen, um seinen Vorgänger zu begrüßen. Als man dies feststellte, wurden einige vielsagende Blicke ausgetauscht und manches unter dem Lächeln gemurmelt.


  »Paßt gut auf meinen Geheimdienstler auf. Tut ihm nichts, aber paßt auf ihn auf. Mister Tempest, ich übergebe Sie der Pilotenzunft.« Mit blitzend gebleckten Zähnen und einer ausholenden Handbewegung bahnte Spry sich seinen Weg durch Danaes überfüllten Korridor, wie Moses die Wasser geteilt hatte, die sich dann wieder um Gahan Tempest schlossen und ihn forttrugen in schändliche Gefangenschaft.


  Spry kitzelte die »Zutritt«-Platte an der Luke zum Kontrollraum, und die Türen zischten beiseite, um Rafe Penrose von der Seite in geschmeidiger Haltung in seinem geschwenkten Sitz zu zeigen, wie er auf Danaes Konsole seine Beine in Flugsatins in Knöchelhöhe übereinandergeschlagen hatte. Er hielt seinen Lockenkopf zurückgebeugt und die Augen geschlossen. Sein Adamsapfel hüpfte. »Hallo, Softa. Das ist eine unerfreuliche Überraschung. Du solltest mit Tempest nach Draconis unterwegs und ich abgelöst worden sein und mein Bad nehmen.« Er nahm seine Beine von der Konsole, streckte sich und stand auf, worauf die Beleuchtung sich verdunkelte und knatternde Laute von Danaes Elektronik erklangen. »Ich bin in meiner Kabine«, erklärte er laut, als gelte es dem Kreuzer, und trat auf Spry zu, ohne ihn bislang direkt angesehen zu haben.


  Der kleinere Mann wich nicht von der Schwelle.


  Penrose blieb eine Handbreit vor ihm stehen. »Kommst du mit?« »Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.«


  »Chaeron hat mich gerufen.« Rafes tiefe, grüne Augen zuckten hoch und blickten direkt in Sprys Augen.


  »Darüber möchte ich mit dir reden. Du gehst unverantwortliche Risiken ein.«


  »Die Dinge haben sich geändert, seit du verbannt worden bist. Die Kreuzer haben sich verändert. Die Piloten ändern sich. Es besteht keine Chance, diese Entwicklung zurückzudrehen. Alte Strategien, um es frei heraus zu sagen, greifen nicht mehr. Aufnahme?«


  »Wir werden sehen«, sagte Softa David Spry und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Shebat wird zumindest bestürzt sein. Ich nehme die Verantwortung nicht auf mich. Das wirst du ihr schon selbst beibringen müssen.«


  Spry zuckte die Schultern. »Erzähl mir darüber, wie die Kreuzer sich verändert haben. Ich bin sehr gespannt. Was ich an Bord der Marada erlebt habe, bedarf einiger Erklärungen.«


  Penrose blinzelte, rieb sich den Nacken und fuhr sich mit der Hand über Schädel und Stirn, bis er seine Augen damit beschirmte. »Du bist wirklich fest entschlossen, die Sache auf die Spitze zu treiben, wie? Wenn du über Kreuzer reden willst, dann tun wir das in meiner Kabine. Ja?«


  »Angst vor deinem Kreuzer?«


  »Nein, Angst vor mir selbst. Ich muß mich beruhigen, und du trägst nicht gerade dazu bei.«


  »Erzähl mir bloß nicht, du hast ein Wasserbad?!«


  »Das ist Chaerons Kreuzer, weißt du nicht mehr? Aller Komfort von zu Hause. Nach dir?«


  Und so folgte Penrose dem schmalen David Spry hinaus, den immer noch übervollen Korridor hinab zur Kabine seines Arbeitgebers (und dachte, daß Helden nur so lange Helden bleiben, wie man sie aus der Ferne betrachtet); als sie die Tür hinter sich verriegelt hatten, schaltete er Chaerons »Nicht-Aufnahme«-Kreis ein, daß nicht einmal Danae hören konnte, was drinnen gesprochen wurde.


  Dann begann er sich auszuziehen und redete weiter, während er eine Weile auf dem einen und eine Weile auf dem anderen Fuß stand.


  »Wie ich vorhin schon sagte, hat Chaeron mich gerufen. Marada hat ihm einen Besuch abgestattet. Er hat angeboten, dich zu uns heraufzuschicken, voll begnadigt, als Teil der Abmachung. Und wir hätten guten Gewissens Ferner und die anderen Geiseln runterschicken können. Jetzt sitzen wir hier mit ihnen fest. Wie du siehst, hast du also nichts erreicht, außer die Dinge zu verschlimmern. Du hast einen Agenten gekidnappt - den einzigen Mann, der Chaeron helfen konnte. Begreifst du denn nicht, Spry, daß Tempest auf unserer Seite steht?«


  »Auf deiner vielleicht. Chaeron Kerrions Problem geht mich nichts an.«


  »Chaeron ist unsere einzige Hoffnung!«


  »Dann bist du wirklich schlimm dran. Ein Mann muß immer seine eigene Hoffnung sein.«


  »Nun zieh mir hier keine kosmische Sophistik ab, Spry.« Penrose ließ seine Hosen fallen und trat heraus. »Und was ist mit Shebat? Bedeutet dir ihre Sicherheit auch nichts? Du hast sie und Marada in eine verzweifelte Lage gebracht. Ich möchte, daß du die Buzzard schnappst, weiterfliegst nach Draconis, bei dem Prozeß deine Aussage machst und alles auf dich zukommen läßt. Du kannst nicht alle unsere Zunftbrüder in diese endlose Vendetta zwischen dir und dem Generalkonsul mit hineinreißen.«


  »Deshalb gehe ich ja auch nicht hinunter in die Festung meines Feindes. Ich würde gerne einen der Kreuzer nehmen und verschwinden. Dann wäre es natürlich den Männern überlassen, was sie tun. Auf jeden Fall werde ich nicht nach Draconis gehen und mich in den Sack hauen lassen wegen irgendeiner verdammten Theorie, die ihr und die Kreuzer als Lösung ausgeheckt habt. Theorien lassen sich sehr schlecht in die Realzeit übertragen, wie deine Schülerin Delphi Gomes im Sterben herausfand. Was Shebat angeht, so ist sie diejenige, die sich Sorgen machen muß, nicht ich. Wie, bei der Spalte des Schicksals, denkst du, hat Marada Kerrion erfahren, daß wir nach Draconis kommen sollen? Ich kenne Shebat, seit sie fünfzehn war und ihren Kreuzer bekam, und eins kann ich dir sagen: Sie ist verrückter als der Generalkonsul!«


  Penrose fegte seine Kleider zusammen, rollte sie zu einem Bündel und warf die zusammengeknüllten Overalls an Spry vorbei auf das ungemachte Bett. »Tz, tz, tz, wie Chaeron sagen würde. Hörst du, was du da selbst erzählst, Mann?«


  »Ich höre es. Und ich höre dich. Und ich muß dir sagen: Denke, spintisiere, ja träume nicht einmal, daß du dir sagen kannst, was ich zu tun habe. Wenn es soweit kommt und ich die Piloten auffordere, sich zwischen uns zu entscheiden, wie, glaubst du, wird die Antwort lauten? Ich gehe nun, um nach Tempest zu sehen, und du kannst dein Bad nehmen. Und während du drinsitzt, kannst du darüber nachdenken, falls das noch nötig sein sollte.«


  Penrose fluchte; er trat einen Schritt auf Spry zu und wieder zurück. »Es kann im Kerrion-Raum nicht gleichzeitig zwei Hurenstücke Eins geben, geschweige denn auf dem gleichen Schiff, Spry. Was erwartest du von mir, daß ich stillschweigend zur Seite trete, während du alle diese Mühen auf den Müll wirfst?«


  Seine Stimme wurde bedrohlich lauter.


  »Ich erwarte von dir«, antwortete Softa David Spry, zog sich zur Tür zurück und griff hinter sich, um den »Nicht-Stören«-Betrieb wieder auszuschalten, »daß du meine Hilfe und meinen


  Trost dankbar und respektvoll annimmst und darauf vertraust, daß ich weiß, was richtig ist.«


  Mit diesen Worten trat er hinaus, und die Tür schloß sich gnädig zwischen ihnen.


  »Oh, heilige Mutter! Oh, gesegnete Herren des Kosmischen Bumsjuxes, warum gerade jetzt?« fragte Raphael Penrose die Ewigkeit, die keine Antwort gab.


  Er schlug ein Handtuch um seine Hüften und marschierte in das opulente grünblau-und-taupe-gehaltene Badezimmer seines Kerrion-Arbeitgebers in der Hoffnung, daß sein Rückzug ins Wasser, das seine Art hervorgebracht hatte, ihn zu neuem Dasein waschen, zur Ruhe schaukeln und die Bedrohung fortspülen würde, die Softa mit sich gebracht hatte, um alles zunichte zu machen, was Rafes hellstes und strahlendes Wundermittel für alle Pilotenleiden gewesen war.


  Ehe er in den dampfenden Luxus stieg, beugte er sich über die Wanne und kippte einen Schalter.


  »Danae?«


  »Zur Stelle, Raphael.«


  »Kannst du mich zu Shebat auf der Marada durchstellen?«


  »Gewiß«, schnurrte die Stimme des Kreuzers.


  Er seufzte tief und setzte ein behaartes Bein in den milchigen Dampfteich. Er hatte irgendwie gehofft, er könnte sich vor dieser Pflicht drücken, oder daß Danae ihm sagte, er müsse an ihre Konsole zurück, um ihr zu helfen, oder Maradas Koordinaten wären im Augenblick nicht auszumachen. Jede Ausrede wäre eine Wohltat gewesen, nach jedem schwachen Strohhalm der Verschleppung hätte er gern gegriffen, um nicht derjenige zu sein, der Shebat diese spezielle Neuigkeit mitteilen mußte. Und danach (er zuckte zusammen, nicht wegen des Wassers, sondern in Anbetracht der vor ihm liegenden Stunden) mußte man Chaeron informieren.


  Als RP eine Stunde später vom Wasser beruhigt und seines Kummers entledigt Chaerons Bad verließ, stürzte eine neue Entwicklung ihn in die blinde Wut, die ihm den Spitznamen »Raub und Plünderung« eingetragen hatte.


  Softa Spry hatte angeordnet, daß man die Gefangenen aus der Hassid entfernte und war mit ihr verschwunden. Der Beweis starrte ihn aus den vorwurfsvollen, feuchten Augen von Zunftmeister Ferrier an, der gerade zwischen zwei Anfängern hereingeführt wurde.


  Auf Hassids verdunkelter Brücke war Spry endlich allein. Der letzte Nachhall von Stiefelabsätzen war verklungen, die letzte Luke hatte sich zischend geschlossen.


  Er stellte fest, daß er zitterte. Trotz seines Mils waren seine Handflächen feucht. Es war Jahrhunderte her, daß er einen Kreuzer gehabt hatte. Wie ein Weiberheld, der lange abstinent gelebt hatte, war er voller Vorfreude. Er leckte über seine Lippen und kostete die besinnliche Würze aus, die seinem Triumph noch beigegeben war: Dies war Marada Seleucus Kerrions Kreuzer? Oder war es gewesen.


  Was konnte einen Piloten veranlassen, seinen eigenen Kreuzer zu löschen? Freiwillige Lobotomie wäre auch nicht merkwürdiger.


  Er sah sich auf Hassids Anzeigen, die kahl waren, seit man auf Handbetrieb umgestellt hatte, machte einen langsamen Rundgang auf der Brücke und besah sich flüchtig jede Schalttafel und jede Konsole, bis er an jene Paneele kam, die jeder jemals gebaute Kreuzer neben seiner Schleusenkammer besaß.


  Er beugte seinen Kopf hinab, arbeitete eine kurze Weile ruhig daran und gab auf einer »Handbetrieb«-Klaviatur Fragen ein. Als er die Antworten darauf erhalten hatte, drückte er eine


  Löschung ein, einen neuen Schlüsselkode und eine Reihe von Aktivierungsbefehlen. Nachdem er mit dem »Schreib«-Vorgang fertig war, schaltete er den »Lese«-Mechanismus ein. Zufrieden löste er drei Unterbrecher und drückte auf »Betrieb«.


  Die Hassid war sein.


  Sie erwachte mit einem Satz zum Leben: funkel/summ/ klick/blitz. Ansichten der Raumzeit flackerten auf den Monitoren auf, Messungsangaben flammten zwölf Quader hoch in Bernstein und Grün.


  »Bereit«, sagten die Messungen. »Wir warten«, zwinkerten die Raumzeit-Gitter. »Willkommen«, blitzte die SchnittstellenAusgabe.


  Hassid war gelöscht, aller Persönlichkeit beraubt worden. Vorsichtig rutschte Spry mit sanftem Gesichtsausdruck auf das Kommandopolster, sprach süße Begrüßungsworte, die die Neugeborene willkommen hießen, und dachte bei sich selbst, daß er niemals nach Draconis hätte gehen können, wo er entweder mit Bestechung dazu verleitet worden wäre, nicht gegen den Generalkonsul auszusagen oder wo man ihn endgültig sterilisiert hätte, um das Versäumte nachzuholen. Keine dieser Alternativen war annehmbar. Mit ihnen im Blick war er wie wild gehüpft und hatte den strahlendsten Messingring erbeutet. Er öffnete sich ihr ganz, deren Namen »gottesfürchtig« bedeutete und die als erste auf die von Marada eingeleitete Katalyse reagiert hatte.


  Tief im Sein der Hassid erwachte etwas, das bei Sprys forderndem Schlüsselkode nicht schlafen konnte.


  Weit weg im Korridor der Seelen regten sich Erinnerungsfetzen wie Vögel auf dem Flug nach Norden. Und hoben vom Boden ab. Und flogen wie implodierendes Licht von jedem Kreuzer zu ihrem brausenden Selbst. Vor dem inneren Auge der Kreuzer wurde Hassid beschossen, gepfählt von aus allen Richtungen herbeiströmenden, ihr Zentrum suchenden


  Gedanken, die blauköpfig und rotschwänzig schimmerten und suchten und suchten.


  Das Gesuchte wurde gefunden. Jedes Gespenst von Hassid, das verborgen und bewahrt worden war, jede Regenbogenerinnerung und jedes prismatische Persönlichkeitsfetzchen kehrte in einer Sturzflut zu seiner Herkunft zurück, umschwirrte sie und wurde aufgesogen.


  »David Spry, du bist der Feind meines Außenbordlers. Die Art, wie du mich hier benutzt, zählt zu deinen schlimmsten Freveln.«


  Spry wurde so bleich wie ein Leintuch. Er schlug die Hände an den Kopf. Sein Atem entrang sich seiner Brust.


  Er konnte sie fühlen: ganz, ungeschwächt, wie sie hinter dieser Frauenstimme lauerte. Der Kommandokreuzer, als wäre er nie von Orrefors-Piloten in Schlacht und Untergang geführt worden.


  Er sagte, sobald er seine Zunge wieder in der Gewalt hatte: »Dein Außenbordler hat dich verlassen, eure Beziehung geopfert und hätte auch dein Selbstbewußtsein weggeschleudert, wenn es seinen Handel verbessert hätte. Befrage deinesgleichen. Ich entschuldige mich nicht. In meinen Händen bist du besser aufgehoben.«


  Dann lehnte er sich in dem Sitz zurück, brachte ihn in Schräglage und konzentrierte sich auf seine körperlichen Reaktionen und sein Denken, während er versuchte, seine Angst zu verbergen und abwartete, was Hassid tun würde.
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  Marada beobachtete Hassids Wiederbelebung aus der Ferne und stand der ersten Kreuzerfeier vor, während er sich immer weiter Draconis näherte. Einige nannten es Wiederaufbau, andere Reinkarnation, und einige nannten es auch unfaßlich, aber keinem Kreuzer entging, welchen Meilenstein dieses Ereignis für sie bedeutete.


  Von einigen Kreuzern wurde geäußert, Marada habe ihnen das ewige Leben gebracht. Doch dem schob Marada einen Riegel vor. Kreuzerbewußtsein war ein eigenständiges Potential, dessen Auslösung ihrer aller Werk war und das der Außenbordler, die sie liebten und ihrem Dasein einen Sinn verliehen. Es war seine inbrünstige Rede, und er pustete sie in den Äther wie ein Wal durch sein Nasenloch - aus reiner Notwendigkeit. Kreuzer mußten ihre Außenbordler um so mehr verehren, wie sie die Leiter der Koevolution emporzuklettern bestrebt waren.


  Um ein Beispiel zu geben, wandte er dann seine gesamte Aufmerksamkeit Shebat zu und hielt nur einmal inne, um ein herzliches Brummen als Gruß zu der einzigartigen und wundervollen Hassid zu übermitteln. Er hatte sie schon immer geliebt.


  Wäre Zeit gewesen, mit Shebat über viele Dinge zu sprechen, so hätte er von Träumen und Zaubersprüchen, Traumtanz und Spongia geredet. Doch es gab kein Nachlassen im Druck der Erfordernisse, die ihn umgaben wie gekrümmte Raumzeit, keine Zeit, die für irgend etwas zu verwenden gewesen wäre, das nur am Rande für das Überleben von Bedeutung war.


  In seinen Datenbänken befanden sich die Geschichtserläuterungen, die Chaeron Shebat zum Lernen mitgegeben hatte, und unter diesen Daten, die er aufgenommen hatte, befand sich auch das Wort »Katastasis« vom griechischen kathistanai, in Ordnung bringen, lösen. Nun, befand er sich nicht gerade darin - bei seinem Flug entlang dem verzweigten Stamm der Zeit? Auf dem Höhepunkt, dem beschleunigten Handeln, das der Katastrophe vorangeht? In der griechischen Tragödie mochten gelegentlich die Götter einschreiten, um das Unheil zu verhüten. Im Konsortium mußten ein einfacher Spongialkreuzer und ein Kind von der alten Heimatwelt des Menschen das gleiche vollbringen.


  Shebat war verzweifelt gewesen, als Julians Sirenenbegleiter gestorben war. Es war der Kummer gewesen - Träume und Vereinsamung mehr als die fremdartige Umgebung erst im Frachtraum, dann in der heißen, strahlenreichen Spongia und schließlich im eisigen, unbekannten Kerrion-Raum -, welcher seine Seele hatte verkümmern und seinen Körper vertrocknen lassen, bis er sich zu in der Nullschwerkraft träge strudelndem Staub auflöste. Der Beweis dafür war das Überleben der Sirene, die einst Julian gewesen war, und der Rückzug ihres erschreckten Begleiters in eine Embryohaltung von Anfang an. Die verbleibende Sirene würde überleben (wenn auch nicht gerade gedeihen in den improvisiert simulierten Bedingungen, die Marada nach seinen Studien über den heißen, dunkel bewölkten Schacht am Raumende angefertigt hatte), um nach Draconis zu gelangen, wo man seine Umgebung präziser regulieren konnte und das wellenbepackte Pandämonium der Spongia (das manchmal Piloten zu sterilisieren schien und gegen das es keinen richtigen Schutz gab, da man nicht recht begriff, um was es sich handelte) nicht ständig jene zusammengeschusterte Kreatur bombardierte, welche Zufall, Mensch und Natur zusammen geschaffen hatten.


  »Aber welchen Sinn hat es?« fragte Shebat kehlig, während sie in ihrer Kontrollzentrale auf- und abschritt. »Welchen Sinn hat es, dieses Ding zu Ashera zu bringen, wenn es gar nicht dorthin will? Ich würde es freilassen, aber du sagst ja, es müßte sterben in der Raumzeit. Ich traue dem Generalkonsul nicht. Was, wenn er die über uns verhängte Immunität aufhebt und dich mir wegnimmt? Was, wenn man trotz Gomes’ aufgezeichnetem Geständnis und Softas Erklärung, daß er noch ein ganzer Mann ist, Chaeron für schuldig befindet? Was, wenn Softa David die Piloten überredet, mit ihm an das Raumende zu entkommen? So etwas wäre ihm durchaus zuzutrauen! Was würde dann aus der Piloten/Kreuzer-Initiative?«


  »Hassid wird einen solchen Irrtum in Softas Einschätzung nicht zulassen. Sie ist aktiviert und nicht vergeßlich. Sie ist ihrer Einschätzung nach immer noch Kommandokreuzer, so daß ihre Treuepflicht aufgespalten ist zwischen ihrer eigenen Art und ihrem Außenbordler, Marada Kerrion. Unter den gegebenen Umständen besteht nur eine geringe Wahrscheinlichkeit, daß David Spry sie umdrehen kann.


  Was gut und sinnvoll ist, so liegen solche Bestimmungen mehr auf dem Gebiet der Außenbordler als auf dem der Kreuzer. Du hast Angst, weil es mir in der Vergangenheit nicht geglückt ist, dich zu beschützen. Diesmal werde ich es besser machen. Ich habe viel gelernt. Ich werde dich, meine Außenbordlerin, beschützen und werde auch die letzte Sirene behüten und meine Kreuzerfreunde. Selbst den schlimmsten Fall vorausgesetzt, daß du und ich körperlich getrennt werden, mußt du dir klarmachen, daß wir tatsächlich nie mehr wieder durch Ort und Raum auseinanderzureißen sind.«


  »Oh, Marada«, flüsterte Shebat und blieb stocksteif stehen. »Ich liebe dich. Du hast mich beschämt: Ich werde meine Feigheit und Zweifel beiseite schieben und mein Bestes tun, um deiner Tapferkeit nachzueifern. Ich fürchte, ich war bislang nur ein Hindernis bei unseren Bemühungen. Es tut mir leid. Ich werde es besser machen, um unser beider willen.«


  KVF 134 Marada legte in Schlippe dreizehn von Draconis’ Schacht an, und Shebat Kerrion trat mit einem kleinen, schwarzen Kasten unter dem Arm hinaus in ein Meer SchwarzRoter und Konsulatsangestellter: eine graue, onyxköpfige Möwe von einer Flutwelle davongetragen.


  Sie warf einen Blick zurück, um sich von dem zu überzeugen, was ihr Denken ihr sagte: daß Maradas Luken fest verschlossen waren und seine Hülle umgeben von wachsamen Lichtern und funkelnder Fracht, die wie aufspringender Mais knisterte, wenn man daran vorbeistreifte.


  Laß sie nur mit ihren Nothilfemannschaften und Schaumwerfern herumsitzen und warten. Ihr Kreuzer würde keinem anderen öffnen als ihr selbst.


  Sie ließ sich von einem halben Dutzend perfekt abgestimmter Geheimdienstler mit ausdruckslosen Gesichtern und höflichen Kerrion-Manieren in einen Kommandowagen mit dem Abzeichen des Generalkonsuls auf dem Schutzblech hinein-und wieder herausdrängen.


  Tatsächlich wieder hier? Parmas Turm beschwor immer noch seinen Geist herauf. Es war schwer vorstellbar, daß von dieser zinnenbewehrten Festung Marada Kerrion finster über weit entfernte Sterne herrschte. Wo die Standbilder früherer Würdenträger Rasen, Tor und Mauer überragten, erhob sich Parmas Gestalt in doppelter Lebensgröße, vergoldet und ebenso massiv wie das Konsulat.


  Sie trat vor sein Monument, um das man bronzene Einwohner minderer Bedeutung aufgebaut hatte, um ihn zu ihrem Mittelpunkt zu machen. Und als sie dann zu seinem metallenen Antlitz mit den vorstehenden Brauen, breiten Lippen und dem weisen Ausdruck emporschaute, konnte sie glauben, wo sie war.


  Was für ein Gezeter hatten Parmas Kinder alle erhoben, um der nächste in der Erbfolge zu sein. Welche Dämonen hatten sie in ihren gutwilligen Herzen entfesselt.


  Sie seufzte zur Antwort auf das ungeduldige Geräusper und Füßescharren hinter sich und drehte sich um, um vom überladenen Baum der Zeit einige Erinnerungen zu pflücken.


  Im Vorzimmer, wo einst Jebediah (Delphi Gomes’ Vater, wenn Tempests Erkundigungen der Wahrheit entsprachen) Parmas Wille verbreitet hatte, saß nun ein junger, streng aussehender Mann. Sein dunkelhäutiges Gesicht brachte kein Lächeln zustande, sondern er überschüttete sie mit einem honigsüßen, devoten Gruß, den er offensichtlich einstudiert hatte, und ließ sie ein. Nur zwei ihrer Leibwachen folgten.


  Hinter den emblemgeschmückten Türen, wo der unermüdliche Adler über seinem Sternennest flatterte, wartete lässig der Generalkonsul.


  »Hallo, Shebat. Nimm Platz. Meine Herren, Sie können gehen.«


  Kein Wort, das jemand veranlassen könnte, zu erstarren, den Mund erschrocken zu öffnen oder fassungslos das Kinn herabsacken zu lassen, doch Shebat wies all diese Symptome auf: Sie hatte Marada Seleucus Kerrion seit vier Monaten nicht gesehen. Sie sank mit weichen, wackligen Knien dankbar in den Ohrensessel vor seinem Schreibtisch. Sein Eindruck auf sie war noch nie schwach gewesen. Doch dieser neue Marada mit kräftigem Hals und muskelbepackt glich keinem, dem sie im Kerrion-Raum begegnet war.


  »Was?« fragte er nach, als sie etwas Unverständliches und Unkluges murmelte und dann ihre beleidigenden Äußerungen zurückhielt, ehe sie an seine (waren sie das schon immer gewesen?) behaarten Ohren drangen. Ihr fiel etwas aus der


  Literatur ein, die Chaeron ihr gegeben hatte: Hu und Sia, herrischer Ausdruck und transzendente Wahrnehmung waren die erforderlichsten Attribute für vornehmes Gebaren in pharaonischer Zeit. All jenen verlorenen Gottheiten, die sie aus dem Allgemeinempfinden der Menschheit verbannt geglaubt hatte (doch von deren Lauern in diesen gottberaubten Kerrion-Augen sie nach Chaerons Lehrplan überzeugt war), empfahl sie sich an. Und nachdem sie alte, ewige, geheiligte Namen in ihrem Innern ausgesprochen hatte, fügte sie unwillkürlich den Maradas unten an die Liste an.


  »Deine lange Reise hat dich gewiß ermüdet«, sagte Marada gerade, während sie voll stummer Faszination nickte und mit trockenem Mund diesem Mann gegenübersaß, in dessen Anwesenheit sie sich immer noch wie ein Kind fühlte.


  Er bestellte Erfrischungen und lächelte einnehmend, und sie hörte das Stakkato seiner knackenden Fingerknöchel unter der Schreibtischplatte hervor.


  »Du siehst anders aus ohne Bart«, platzte sie schließlich heraus, nachdem er darauf bestand, daß sie etwas sagte, und sei es nur, um zu zeigen, daß es ihr nicht die Sprache verschlagen hatte.


  »Aber doch sicher nicht furchterregend? Du siehst so erschrocken aus und viel zu bleich für eine unversehrt zurückgekehrte, verlorene Tochter. Ich versprach dir, daß ich dir und deinem Kreuzer kein Leid während dieses Aufenthalts zufügen werde, und das war auch mein Ernst. Wenn du weiter so ängstlich herumsitzt, werde ich mich gekränkt fühlen müssen, denn du siehst ganz so aus, als würdest du kein Wort meines Gelübdes glauben und rechnetest jeden Augenblick damit, daß das Beil auf dich herniederfällt. Und wenn ich von Anfang an beleidigt bin, werden unsere Verhandlungen sinnlos sein. Das wollen wir doch nicht, oder?« Er lächelte sein unbefangenes, schmallippiges Lächeln, das im Widerspruch stand zu seinen klaren Augen.


  Männer, dachte sie, gefährden den Verstand der Frau. Sie liegen mit dem »Ist« im Streit und überlagern es mit ihrem »Muß sein«. Sie sind Erbauer der Irrationalität, voll von Konstruktionen, die sie der Wirklichkeit aufzwingen möchten, wie man eine Form in einen Kuchenteig preßt. Nicht, daß ich unbedingt diesen Sog der Springflut des Mannes empfinde. Aber besiegen muß ich ihn um meiner selbst willen.


  Sie sagte: »Alle Verhandlungen zwischen uns müssen auf der Marada stattfinden, wo die Piloten hören können, was gesprochen wird. Ich habe eine Kopie von Maradas Log mitgebracht, Marada.« Sie lächelte schwach, als sie die beiden Namen so kurz nacheinander aussprach. »Für deine Aufzeichnungen und zur Erbauung der Arbitrationszunft. Ich würde gerne morgen damit beginnen, eine Reihe von Unterredungen zu führen. Heute hatte ich die Absicht, unsere Stiefmutter und Chaeron zu besuchen.«


  »Ah, Chaeron«, sann Marada. »Ja, ich werde ausrichten lassen, daß man dir Zutritt gewährt. In jüngster Zeit mußten wir die Sicherheitsvorkehrungen um ihn verschärfen.« Er drückte auf sein Schreibtisch-Schaltpult.


  »Geht es ihm gut? Du hast ihm nicht übel mitgespielt oder ihn unnötigen Härten unterworfen? Mein Mann ist von äußerst sensib...«:


  Marada Kerrions Kichern ließ sie verstummen. Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich auf die Tischplatte; Belustigung zog seine Augenbrauen zusammen. »Ich kenne deinen Mann schon lange, Shebat. Und ich kenne dich lange genug, um mir die Freiheit zu nehmen, ganz offen zu sein. Die einzige Lösung für unser gemeinsames Dilemma ist, daß du mir freiwillig deinen Kreuzer übergibst. Ich werde dir einen Ersatz bereitstellen, sogar einen Versuchskreuzer, aber den möchte ich dort, wo ich ihn im Auge behalten kann.«


  »So wie du Hassid im Auge behalten hast?« Sie schoß hoch, stand kerzengerade und mit bebenden Nasenflügeln. Ihre Lippe schob sich vor, ihr Kopf neigte sich ein wenig zur Seite. »Aufnahme: Nein! Ich werde meinen Kreuzer unter gar keinen Umständen hergeben. Ende der Aufnahme.« Sie trat zurück und umfaßte die Rücklehne des Sessels wie ein Schild zwischen ihnen. »Ich kam in gutem Glauben hierher, Marada Kerrion! In meinem Frachtraum befindet sich ein gefährdetes Geschöpf, das schnell in angemessene Unterkünfte überführt werden muß, oder unsere Stiefmutter wird nur den Staub eines Leichnams vorfinden! Wollen wir entsprechend fortfahren, oder soll ich gehen?«


  »Setz dich!«


  Sie zuckte zurück vor seiner Heftigkeit, warf ihren Kopf mit weit aufgerissenen Augen herum, hielt ihre Stellung und erwiderte seinen Blick, als könne sie durch die reine Willenskraft in seinen Augen sehen, was sie zu sehen wünschte.


  Er trat auf sie zu, seine riesigen Hände auf dem Rücken, und sie kniff die Augen zu. Als Shebat sie wieder aufschlug, stand er dicht über sie gebeugt mit auf die Armlehnen gestützten Händen, und sie zitterte. »Ich werde dir nichts wegnehmen. Ich werde dich zu nichts zwingen, was du nicht willst. Das ist hier nicht die Hütte eines Dorfzauberdoktors, nicht das Verlies eines Tyrannen. Du dramatisierst die Dinge, und das ist gefährlich. Tritt dir selbst aus dem Weg, Mädchen, ehe du über dich stolperst.«


  »Du stehst mir im Weg, wie du gut weißt. Du bist der Fallstrick, vor dem dein Vater mich gewarnt hat.« Ihre Finger gruben sich in die Polsterlehne. Er legte die seinen darüber, auf denen dichtes, schwarzes Haar sproß. »Wenn ich mich nur von deinem Zauber freimachen könnte, so würde ich gar kein weiteres Wunder verlangen.« Sie zog ihre Hände unter den seinen hervor.


  Seine linke Augenbraue hob sich, bog sich weit empor und kehrte dann wieder an ihren Platz zurück. Er richtete sich auf und legte eine Hand in sein Kreuz. »Armer Chaeron. Wenn das ein Beispiel für die Art von Strategie ist, die du auszudenken verstehst, dann befinden wir uns alle, selbst der Geringste unter uns, in einer Sackgasse.«


  Shebat atmete frustriert auf und spreizte die Finger. »Laß uns über die Vorkehrungen für die Sirene sprechen, und wie man den Schock für das Herz deiner Stiefmutter mildern kann.«


  »Shebat.« Er wollte ihre Wange berühren, doch sie wich ihm aus. »Ich habe im März die Schwester meiner verstorbenen Frau geheiratet, um unsere Spaltung vom Labaya-Raum wieder zu beheben.«


  Shebats Gesicht verwandelte sich in Stein. Steif ging sie um den Sessel, setzte sich graziös und legte die Hände in den Schoß. »Marada und ich sind beide der Ansicht, daß du über die Gefahr unterrichtet werden solltest, welche Softas Hinzustoßen zu den streikenden Piloten ausgelöst hat. Wenn du gestattest, werde ich die Einzelheiten darlegen und dann zu unseren Empfehlungen übergehen.«


  »Empfiehl nur, kleine Schwester. Aber glaube nicht, ich würde so leicht darauf hereinfallen. Plötzlich habt ihr, du und dein Kreuzer - die im großen und ganzen für alles Unglück verantwortlich sind, das ich am Hals habe -, euch entschlossen, meine Partei zu ergreifen? So leichtfertig übergelaufener Loyalität ist nicht zu trauen. Du sagst, was du willst, ich werde zuhören, und später werden wir, wie du vorgeschlagen hast, uns in deinem Kreuzer treffen, um uns zu beraten. Heute muß das Sirenen-Märchen platzen, und du bekommst den Mund mit


  Seife ausgewaschen. So schreibt es die Tradition für Kinder vor, die lügen.«


  »Das würdest du nicht wagen!«


  »Was? Oh! Nein, du hast recht - das ist nur eine Redewendung. Shebat, komm zurück! Shebat.«


  »Versuch mich aufzuhalten, damit verstößt du gegen deinen aufgenommenen Eid, und wer lügt dann? Komm an den Schlippschacht, wenn du mit mir reden willst. Ich werde nicht hierbleiben, um mich bedrohen und beleidigen zu lassen.«


  Marada Kerrions Gesicht arbeitete; seine Finger strichen über seine Schreibtischkonsole, zögerten, zuckten zurück. »Ein Glück, daß ich dich los bin«, spie er gegen die zurückklappenden Türen. Aber nicht einmal er glaubte daran, daß er sie so leicht abschütteln konnte.


  Der kleine, schwarze Kasten, den sie auf dem Stuhl in seinem Büro zurückgelassen hatte, überzeugte ihn, daß er recht daran tat, sie nicht zu gering einzuschätzen. Obwohl er lange und intensiv darüber nachdachte, fiel ihm keine Möglichkeit ein, wie er sich durchsetzen könnte, wenn er zuließ, daß die darin eingespeicherte Information ans Tageslicht kam. Irgendwie müßte er Shebat, ihren Kreuzer, Softa David Spry und Gahan Tempest davon abhalten, auszusagen.


  Wird das Tuch der Geschichte denn stets in kleinen, finsteren Räumen, Bunkern an Berghängen, Höhlen, Zelten und klickenden, flüsternden Kontrollräumen gewebt? Oder ist es in noch engeren Behausungen (zusammengekauerten Schultern, ledergefaßtem Helm oder dem kleinsten, dunkelsten Raum von allem, dem menschlichen Gehirn), daß das Ungestüme und das Unerbittliche Zufälle zu gemäßigten Waffen schmieden? Aus denen die Meißel stammten, mit denen wir das »Kann sein« wegschlugen und auf das »War« reduzierten? Genauer gesagt, was veranlaßt uns so allgemein abzusichern, daß uns kein unwillkommenes, mögliches Ereignis entgeht und


  in der Vergangenheit wirklich, festgelegt und von anhaltender Bedeutung wird? Erraten wir instinktiv, was wir mit Worten nicht fassen können: daß die Zeit unter unserer


  Schirmherrschaft Form annimmt? Daß wir notwendig sind für das Weltgeschehen, die Beobachter, die durch die Tatsache ihrer Präsenz den Dingen ihr Sein verleihen: die Illusion der Bewegung? Das Verstreichen der Augenblicke? Der Hitzetod des Universums?


  Wählen wir nicht eine wirre Anzahl aus der Unmenge auseinanderlaufender Strömungen der Raumzeit und sagen, das ist die Realzeit und jeder andere Zustand nur verzögert oder zusammengedrängt? Wissen wir nicht, was »vorwärts« und was »zurück« ist? Oder schaffen wir diese Dinge zuerst: Dimensionen, Richtungen, Illusionen und verschönern sie, indem wir vorgeben »fortzuschreiten« und immer neue »Davor« und »Danach« schaffen und beständig aus einer statischen Mitte heraus improvisieren, während das gefügige Universum sich zu gehorchen beeilt?


  Chaeron Kerrion hätte die Vergangenheit gerne geändert und die Zukunft nach seinen Wünschen vorbestimmt. Wenn tatsächlich dieser klägliche Haufen Theoretiker recht hatte, der behauptete, daß Gedanken wie gebündelte Wellen nach Art des Raumes umherschwirrten, dann konnte er einen Weg aus dem Labyrinth des Minotaur finden, obgleich er ohne Garnknäuel darin umhergewandert war. Theseus war das leider nicht gelungen.


  Doch er wollte weniger: Er wollte nur überleben.


  Selbst der kleine Raum seines Denkens war dieser Tage offen und über Geheimgänge mit dem Kreuzerbewußtsein verbunden.


  Was vor ihm lag, beschränkte sich nicht mehr auf das, was er überschauen konnte. Dies war schwer faßlich für ihn: Das Kreuzerbewußtsein roch zu sehr nach Wunderlichem und Übernormalem, als daß er sich dabei hätte wohl fühlen können.


  Als nächstes müßte er noch Shebats Formeln und Zauberkünste in Rechnung stellen, und das würde seine Liebe zur Vernunft nicht zulassen.


  Sie zu treffen, war eine berauschende Gefahr: Man wußte nie, was sie sagen würde.


  Sie war einzigartig mit ihren Wolken-Augen und der Gestalt so rank wie der junge Morgen. Ihre schwarzen Locken reizten ihn wie sonst keine; er war eingelullt durch den Klang ihrer Stimme, sorgte sich um seine Reaktionen auf ihre Nähe, lächelte ein nachdenkliches und gequältes Lächeln und konnte kaum zuhören, was sie sagte. Es war einfach erstaunlich, daß er sich so viel besser fühlen sollte in ihrer Anwesenheit, wo sie doch gleichermaßen gefährlich und gefährdet war.


  »Shebat«, bat er sie eindringlich, »geh zurück auf die Marada. Warte ab. Was immer du vorhast, du kannst es von deinem Schiff aus vollbringen. Du hättest nicht kommen sollen.« Und auf ihr Stirnrunzeln fügte er hinzu: »Aber ich bin froh, daß du es getan hast.«


  Sie drehte an dem Armband, das er ihr geschenkt hatte, und sagte: »Softa David hat die Hassid. Weder du noch dein Bruder scheinen zu begreifen, was das bedeuten könnte!«


  »Und du begreifst nicht, daß die öffentliche Meinung, die zuvor angesichts der Aggression meines Bruders den Piloten zugetan war, nun, da sie Gefangene genommen haben, umgeschlagen ist. Kritik von anderen Häusern und der wirtschaftliche Verfall sind dem eben auch nicht zuträglich. Überzeuge Penrose, daß er Zunftmeister Ferrier, Gahan Tempest und die Orrefors-Piloten zurückschicken muß, dann habt ihr eine Chance. Sonst sind die Piloten dem Untergang geweiht. Ich kenne meinen Bruder. Er ist zu gerissen. Er hat noch irgend etwas in Reserve. Wenn nicht, hätte sein Büro inzwischen mit den Einleitungen für eine Beilegung begonnen.«


  »Ich dachte, du schmachtest in Isolationshaft bei Brot und Wasser. Ich eile an deine Seite, um dir Trost zu spenden, und muß feststellen, daß du immer noch von deinem Thron herab Reden schwingst. Chaeron, begreifst du nicht deine mißliche Lage?«


  »Begreifst du nicht, daß ich unter ständiger Überwachung stehe?« fragte er erschöpft, lehnte sich nach vorn und zupfte an der olivfarbenen Schärpe, die er um seine Hüften geschlungen trug.


  »Wie können sie dir das antun?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Arbiter Wolfes Anordnungen waren bislang kaum zu meinen Gunsten. Wir werden ja sehen, ob er nach den Informationen, die du mit Tempest am Raumende gesammelt hast, seinen Sinn ändert.« Sie befanden sich im Badezimmer und saßen mit baumelnden Beinen nebeneinander auf dem Badewannenrand. Sie vollzog wieder so beunruhigende Dinge mit ihren Fingern und zeichnete blaues Licht in die Luft in Höhe ihrer Brüste. Er legte den Arm um ihren Rücken und führte den anderen vorn um sie herum, daß sie sie umschlossen und ihre Finger einklemmten, wobei er eine Art Stromstoß empfand, einen leicht kitzelnden Schock, und hörte, wie sie scharf die Luft einsog. »Keine Zauberformeln«, flehte er sie an, sein Gesicht in ihrem Nacken vergraben. »Ob sie wirken oder nur wirksame Illusion sind, auf jeden Fall scheinst du etwas zu tun. Wenn das bewiesen oder auch nur vermutet würde, wäre deine Glaubwürdigkeit unnötig gefährdet. Vergiß nicht, wenn mir etwas zustößt, ruht alles auf deinen Schultern. Gehe nicht das gleiche Risiko ein wie ich, durch das ich meine einzige Hoffnung verloren habe: Wäre ich weniger polemisch und auffallend aufgetreten, würde alles ganz anders aussehen.«


  »Oh, Chaeron.«


  »Nein, das ist wahr. Ich hätte fast einen Antrag erfolgreich durchbekommen, aber ich war mein eigener Gegner: Mein Image stand gegen mich. Du mußt deine Stellung in unserer Familie ernst nehmen und diesen letzten Rest von Aberglauben ablegen, auch wenn es überhaupt kein Aberglauben ist. Verstehst du?«


  »Nein, ich verstehe nicht.« Er hatte es gewußt. Sie wurde ganz steif in seinen Armen. »Du müßtest doch wirklich besser wissen, daß man keinen halbgesprochenen Zauber unterbricht. Ich versuchte, dir die Ungestörtheit zu verschaffen, nach der du dich sehnst. Nun mußt du so zurechtkommen. Aber ich werde sagen, was ich beabsichtigte, erst im Schatten des Zaubers zu äußern: Spry wird niemals Ruhe geben, bis er nicht die Zunft völlig von ihrem Kundenraum losgerissen hat. Ich muß dich warnen. Auch in bezug auf die Sirehe, die ich mitgebracht habe: Erwäge sorgfältig alles, was damit zu tun hat. Beide kamen mit meiner Hilfe hierher, was mir inzwischen schon wieder leid tut. Ich hätte es nie getan, hätte ich gewußt, daß es dir schadet.«


  Sie drehte sich um, um ihn anzusehen. Er beugte sich nach vorn und küßte sie; sie warf ihren Kopf zurück. »Weißt du, daß bei meinem Aufenthalt im Tabrizi-Raum die dortige Meistertraumtänzerin mir erklärte, daß ich durch den Traumtanz ohne Traumkasten und unter Berührung der Körper eine schreckliche Macht entfesselt hätte, eine chimärische, chamäleonhafte Reaktion der realen Geschehnisse auf Träume?«


  »Und das hat dir Kummer bereitet? Der Hokuspokus einer Tabrizi-Seherin?«


  »Es sollte dir auch Sorgen machen, Mann, wenn du an einige der Träume denkst, die wir tanzten und jenen, der von den anderen Traumtänzerinnen auf den Sternen noch nachgetanzt wird.«


  »Wie kann so etwas Wunderschönes wie du so unlogisch sein?«


  »Ich bin kein Ding! Und ich bin nicht unlogisch! Die menschlichen Begebenheiten sind es, die unlogisch sind in ihrer Besudelung durch böse Träume? War es unlogisch zu erwarten, daß Softa David sein Wort halten würde? Daß es Tempest gelingen würde, sich zu entlasten? Daß dein Bruder sein falsches Verhalten einsieht? Es ist unlogisch zu hoffen, wie Spry meinte, daß wir nur ein bißchen Ordnung in unseren Unterlagen zu schaffen brauchten, um die Kreuzer wieder unter Kontrolle zu bekommen.«


  Chaerons Hand hielt ihr den Mund zu.


  »Es ist unlogisch, daß du es für notwendig hältst, mich zu belehren oder fürchtest, ich hätte nichts von alledem bedacht und daß du solche Äußerungen angesichts der ständigen Überwachung machst!« Seine Nasenflügel bebten, als er sie vielsagend ansah und dann seine Hand fortnahm.


  »Ich habe solche Angst um dich, Chaeron. Solche schreckliche Angst.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt. Wenn du vorhast, länger hierzubleiben, trotz all meiner Mahnungen, wirst du als meine Frau auftreten müssen und wie eine gute Frau, die ihrem Ehemann vertraut, die Einzelheiten meiner Probleme und seine Lösung mir und meinem Arbiter überlassen. Ich versichere dir, mein Liebes, daß wir die Angelegenheit ganz gut im Griff haben.«


  Wieder lösten sich ihre Lippen voneinander, und da er nicht ahnen konnte, was ihnen entweichen würde, schloß er sie mit den seinen. Ihr Mund war zuerst kühl, dann neugierig, wurde wärmer, und sie ergab sich seiner Berührung mit so leidenschaftlichem Seufzen und sanftem Streicheln, wie ihr erwachendes Ich ihm nie zuvor entgegengekommen war.


  Als sie gegangen war und er dalag und über ihre Hingabe nachdachte, als er am wenigsten erwartet hätte, sie gewährt zu bekommen, gelangte er zu der Auffassung, daß nun nichts mehr schiefgehen konnte, nachdem das Mädchen von der Erde ihm sein Herz geschenkt hatte. Und daß es weniger eine Eroberung, sondern vielmehr ein Geschenk zu sein schien, gab ihm weiteren Auftrieb. Obwohl er nicht an Omen glaubte, so räumte er doch bereitwillig eine gewisse Parallele und den Rhythmus der Ereignisse ein.


  Zum ersten Mal seit über einem Monat lächelte er nachdenklich hinter gefalteten Händen und sagte sich, wenn es auch Gezeiten in den Angelegenheiten des Menschen gab, so existierte doch kein Gesetz, das einem Mann verbot, gegen den Strom zu schwimmen. Er sah immer noch ihre grauen Augen, große Augen, in denen Sturm und Fieber tobten, und war sich seines Sieges bewußt. Wie sollte er, für den das Leben so viel Sinn hatte, scheitern können?


  Ashera Kerrion stand hinter der umlaufenden Brüstung der Nullschwerkraft-Übungskammer, die man hastig verglast und mit einem neuen Boden versehen hatte, damit man ihren Insassen beobachten konnte, ohne seine gewichts- und luftlose Behausung zu teilen. Hinter ihrer rechten Schulter schwebte die Kugel, die ihr überall folgte, bereit, auf Verlangen reinen Sauerstoff zu spenden. Zu ihrer Linken schlenderte Marada Seleucus Kerrion mit eingezogenem Kinn, ausdruckslosem Gesicht und den Händen in den Taschen seiner Uniform.


  »Bist du sicher, daß du das ansehen willst?« erkundigte er sich mißbilligend. Hinter ihnen zeigten Zischen, Summen, leise Stimmen und dann das Klatschen stiefelbekleideter Füße an, daß das Ärzteteam und die Endobiologie-Experten eintrafen. Ohne die Menschen zu beachten, die zu ihrer Rechten und


  Linken auftauchten und hinter ihr ausströmten, antwortete sie:


  »Muß ich nicht auch dich in deiner Tollheit ansehen? Und Chaeron in der seinen? Nur wenig, was ich seit dem Tode deines Vaters erblickt habe, konnte mir gefallen. Trotzdem ist es unsere Pflicht, uns nicht abzuwenden. Das uns bevorstehende Spektakel sollte dir Unbehagen bereiten, der du zum Teil und mehr als ich dafür verantwortlich bist.« Sie seufzte erbittert. »Ich bin mir keiner Schuld bewußt und habe doch ständig unter den Irrungen meiner Kinder zu leiden. Zu welcher Vermutung führt dich das?«


  »Ich vermute überhaupt nichts.«


  »Um so schlimmer. Ihr seid meine Früchte, meine Ernte von Feldern, wo ich gutgläubig gesät habe, eine Saat, die jedoch durch die sadistische Hand des Schicksals im Keim erstickt wurde. Meine kleineren Kinder auf Lorelie, die noch nicht verdorben sind, werde ich besser aufziehen. Unser Scheitern, Parmas und das meine, ist zu deutlich belegt, als daß man es ignorieren könnte. Ich hatte Anteil daran, dich und Chaeron zu verderben, und zweifellos werde ich es sein, die den Preis dafür bezahlen wird. Die Anzahlung für diesen Tribut ist, daß ich nach Lorelie zurückkehren werde, um dort aufzuziehen, was hoffentlich das Gegenmittel zu dem Gift deiner Regierung sein wird. Die Jux-Joker wissen, daß ich eines benötige, und zwar bald.«


  Sein Gesicht blieb ungerührt, doch er zupfte an ihrem Ärmel und bat sie auf diese Weise, doch vor seinen Gefolgsleuten zu schweigen.


  Sie schüttelte seine Berührung gereizt ab. »Du solltest dich besser mit der Zunft einigen und dafür sorgen, daß nicht die leiseste Andeutung von Kreuzerfehlfunktionen bleibt, die unsere geifernden Konkurrenzkonsulate aufgreifen könnten, wenn du den Unrat, den du gemacht hast, wieder beseitigt hast!


  Ich hätte daran denken sollen, wie schwierig es war, dich sauber zu bekommen, und mir diese Lehre zu Herzen nehmen müssen!«


  »Hör auf, oder du kannst den folgenden Schock allein und ohne einen Freund hinnehmen, worauf du ja ganz versessen scheinst.« Um sie her entwickelten Männer in weißen und türkisfarbenen Kitteln demonstrativen Small talk. »Du kannst mich nicht mehr demütigen. Ich bin schon zu tief gefallen.«


  »Meine Orrefors-Piloten werden dich im Sturz auffangen«, hob sie an und hätte weitergesprochen, hätte sich nicht vor ihnen eine beleuchtete Tür geöffnet und ihnen in dem erhellten Viereck die Umrisse einer Gestalt enthüllt: die Sirene!


  Das Gespräch verstummte. In dem eintretenden Schweigen war nichts mehr zu hören als das Rascheln von Kleidern und das kaum vernehmbare Vorbeugen von Körpern, das Recken von Hälsen und der schneller gehende Atem.


  Sie schwebte mit rudernden Armen und austretenden Füßen, als schwämme sie in einer unsichtbaren See. Sie drehte den Kopf bald in diese, bald in jene Richtung.


  Ashera hatte den Eindruck, daß sie etwas suchte.


  Die Sirene stieß sich vom Türrahmen ab und ruderte ins Licht, daß ihr phosphoreszierender Schimmer die runde Kammer mit Funken übersäte, an deren Wänden schwächere Sterne aufleuchteten. Sie war blau, wie ein Teil von Asheras Denken theoretisch vermerkte. Blau, und stieß Blasen aus. Ihr Rundflug durch die Kammer würde sie zu ihr bringen. Zitternd durch den Ansturm biochemischer Angst preßte sie ihr Gesicht an die Scheibe.


  Immer näher und näher heran schwamm das Wesen. Sie konnte die Züge seines Gesichts erkennen, seinen purpurnen Mund, der klagende Laute auszustoßen schien, seine unheimlichen, glühenden, mit Krallen und Schwimmhäuten versehenen Finger. Es schmiegte sich an die Wölbung der


  Wand, immer näher. Es ist nicht Julian, es ist nicht Julian, es ist nicht Julian, es ist.


  Ihr gegenüber machte es halt und trat leer in die Luft. Sein Kopf drehte sich bald in diesen, bald in jenen Winkel.


  Sie schluchzte auf, einen unbeholfenen, kehligen Laut.


  Das Wesen vollzog eine Mundbewegung, zeigte die leberartige Zunge und aufsteigende Blasen, als es an das Glas stieß. Es spreizte seine Hände flach gegen die Stelle, wo sie von außen die ihren aufgestützt hatte. Es neigte seinen Kopf und sah sie aus schimmernden, leeren Augen an. Seine Finger glitten fort, und es preßte seine Lippen gegen die Trennwand zwischen ihnen. Sie schmierten daran entlang und hinterließen einen Nebel, der eine weiße, dünne Eisschicht auf dem Glas war.


  Marada legte seinen Arm um sie, doch sie bemerkte nicht, daß er sie hielt und nicht, daß sie würgende Laute ausstieß, die für ein Stöhnen viel zu tief waren. In das Eis auf dem Glas zwischen ihnen schrieb die Sirene mit langem, zyanidfarbenem Nagel:


  Mutter, schrieb sie, doch das »r« und das »t« zeichnete sie verkehrt herum.


  Ein Stöhnen entrang sich Ashera, ihr Arm fuhr empor, um ihre Augen zu bedecken, fiel jedoch schlaff herab, als sie ohnmächtig in die Arme ihres Stiefsohnes sank.


  Als sie wieder zu sich kam, nahm sie einen abscheulichen Geruch wahr und schob die Hand beiseite, die die Phiole hielt, starrte in das Gesicht ihres Stiefsohnes hinauf und keuchte: »Das ist Chaerons Werk! Es ist wie du sagtest, obwohl ich es nicht glauben wollte. Er wird nicht nur deinen, sondern auch meinen Preis zahlen müssen!«


  Sie kämpfte sich auf die Ellbogen hoch, verfluchte den Pfleger, der sich bemüht hatte, ihr zu helfen, und scheuchte sie alle fort. »Nun, meine Herrn Ärzte, können Sie ihn heilen?


  Kann einer von Ihnen mir sagen, daß er mir meinen Sohn wiedergeben wird?«


  Sie hätte nicht zu fragen brauchen; ihr finsteres und hohläugiges Schweigen verriet ihre Diagnose. Ihre ausweichenden Einschränkungen waren nur noch Salz in ihre Wunden.


  Wie sie so auf dem Boden saß, daß sie die Vibration der eilends angebrachten Superschwerkraftpolster unter dem Metall fühlte, begann sie zu weinen und schimpfte in ungezügelter Klage: »Bösartiges Schicksal! Welche Mutter hat solche Pein zweimal durchlebt? Ich habe ihn verloren, verloren, verloren.« Aber wer kann schon sagen, daß er sich selbst verloren hat? Ihr Ärzte, ich verlange eine Heilung. Er ist mein Sohn! Acht Stunden lag ich mit ihm in den Wehen! Ihn zu stillen, hat an meinen Brüsten Spuren hinterlassen! Ich kann nicht einfach meinen Kopf schütteln und sagen: >Nein, es hat keinen Sinn. Am besten, man schleudert ihn in den leeren Raum zurück! < Keines Ihrer Gesichter gibt mir auch nur einen Funken Hoffnung! Aber ich verlange Hoffnung. Marada, sie sollen es sagen! Mein Sohn wird wieder als Mensch leben können. Sorgt dafür, Ärzte, oder seid willkürlicher entlassen als in euren Alpträumen! »Sorgt dafür!«


  Die Doktoren und Biologen sahen einander fragend an, während Asheras Raserei unverständlich wurde und in haltloses Schluchzen überging, als ihr Stiefsohn sie halb wegtrug und die Silberkugel, die sie versorgte, ängstlich hinterdreinhüpfte.


  Keiner von ihnen warf auch nur einen flüchtigen Blick auf die Sirene, die vergeblich wieder ihr Gesicht an das Glas drückte und die Nägel einzugraben versuchte, und sah das Glitzern der eisigen Tränen auf ihren Wangen.


  Es bedurfte keines weiteren Blickes. Ihr Urteil war einstimmig und von den Daten noch stärker abgeleitet als von der Beobachtung. Die Sirene mußte zum Raumende zurückgeflogen und dort freigelassen werden, sonst würde sie rasch sterben.


  In Marada Seleucus Kerrions Denken schien ein dichter Nebel alles, was ihm zuvor von Bedeutung erschienen war, zu verdüstern. Herangepeitscht auf dem wogenden Wind des Mitleids wirkte alles verändert und entsetzlich abgeschlossen, als er in seinem Kommandotransporter den Schlippschacht hinab zu Maradas Liegeplatz fuhr.


  Wo immer er hintrat, herrschte blinde Tollheit; keine Handlung war vorhersehbar, jedes ihm teure moralische Konzept wurde von einem dämpfenden, schalldichten Dunst verschluckt.


  Er wollte schreien, was aber, wenn er seinen eigenen Laut nicht hörte? Dieses Risiko wagte er nicht.


  Das Wehklagen seiner Stiefmutter hallte noch in seinem Innenohr nach.


  Julian. von allem je dem Hause Kerrion auferlegten Spott war das der geschmackloseste, dachte er und schüttelte den Kopf in dem Versuch, seinen Ärger zu vertreiben.


  Er wußte durch die kleine Überraschung, die seine Füße ihm jedesmal bereiteten, wenn sie auf den Boden aufsetzten, und durch die dumpfe und ruckende Weise, wie sein Körper ihm gehorchte, als er ihn aus dem Kommandowagen und zu Maradas Außenhülle hinaufdirigierte, daß er kurz vor dem Zusammenbruch stand. Wäre er eine mechanische Intelligenz gewesen, so hätte man ihm gewiß eine Pause verordnet, doch als zerbrechliches, lebendiges Wesen durfte er nicht ruhen.


  Er schaute blicklos Maradas Seriennummer an und wünschte, er könnte auf magische Weise an die Außenbezirke seines Seins getragen werden, wo die Begegnung mit anderen glaubwürdig und angenehm vonstatten ging. Er konnte nicht warten, bis er das Gift der Gefühle verkraftet hatte, ehe er Shebat gegenübertrat. Sie mußte damit konfrontiert werden, was diesen unbegründeten Schrecken über sie gebracht hatte. Kein geborener Kerrion hätte dergleichen getan.


  Was er ihr sagen würde, entfiel ihm; wie er sie für ihre Untat bestrafen wollte, versuchte er vergeblich zu ersinnen.


  Aber er würde etwas tun, und zwar noch heute. Ashera hatte, so wenig er sie mochte, einen so billigen, gemeinen Schlag nicht verdient. Und zu welchem Zweck? Alles, was Shebat erreicht hatte, war, das Herz ihrer Stiefmutter gegen sich zu verhärten und, was wichtiger war, gegen Chaeron. Die Sirene, soviel hätte jedes Kind sehen können, würde nie gerettet werden.


  Dies sagte er auch unter strengen Worten, sobald sie ihn in ihr fliegendes Heiligtum einließ, um das sie sich so übertrieben und offenkundig sorgte.


  Ihre Augen wurden feucht, ihre Lippen rot und angeschwollen, ihre Nase schnüffelte tränenreiche Reue. Er fand, daß dies nicht genug war.


  Er ging über Maradas Brücke (wo er einst im einsamen Raum dem verzerrten Scheusal technischer Intelligenz entgegengetreten war) und trat an die Handbetriebskonsole. Er hätte schon lange die Gelegenheit nutzen sollen, um das Zerrbild zu bleiben, das schließlich Gestalt annahm. Nicht vielen Menschen ist es vergönnt, einen so gewaltigen Fehler wiedergutzumachen. Er zögerte, hielt inne, drehte sich um, schalt immer noch die unvernünftige kleine Degenerierte, die er auf der primitiven Erde aufgelesen hatte, um einen dunklen Punkt von Herkunft und Gesetz auf die Probe zu stellen. Es bestand keine Hoffnung für sie. Ihr betörendes Äußeres war Tarnung, das ihr half, ihre Beute zu packen. Daß Parma sie benutzt hatte, um die Überlegenheit kerrionscher Spongialkreuzertechnologie zu beweisen, war vergebens gewesen: Sie vergiftete den Kreuzer mit ihrer ausufernden


  Pathologie; es war Zeit, etwas zu unternehmen und zu hoffen, daß das Handeln nicht zu spät erfolgte.


  Sie begriff, was er vorhatte, als er sich an seine Arbeit machte, auf Schalter schlug und Relais löste. Mit einem animalischen Aufheulen sprang sie ihm in den Rücken, trommelte auf seinen Kopf und schlug mit der Handkante gegen die steroidengezeugte Muskulatur seines Nackens. Sie biß ihn. Er warf sie ab wie ein Pferd den ersten Sattel, brachte es zu Ende und trat zurück in das grelle Licht des Kontrollraumes, wo alle Monitoraugen und Meßanzeigen kahl, reglos und tot auf sie herabsahen.


  Er sagte zu dem auf dem Bauch liegenden, schluchzenden Mädchen: »Jetzt werden wir mit unseren Pilotkollegen verhandeln. Und zwar nach meinen Vorstellungen. In diesem Augenblick kreisen vierzig Kreuzer, Orrefors, Tabrizi und Labayas, deine Kohorten ein. Ich bin sicher, Sie werden bereit sein, wenn wir sie rufen.«


  »Marada. Marada, Marada«, war Shebats einzige Antwort, und da das Wehklagen nicht ihm galt, sondern dem Spongialkreuzer, entgegnete er nichts. Er stieß ihren dahingestreckten Körper nur sacht mit dem Fuß an.


  Sie wirkte so widerstandslos und niedergeschlagen, daß er sich über sie hinabbeugte und nicht im geringsten damit rechnete, daß sie ihm mit Zähnen und Krallen an die Kehle fuhr.
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  »Und was ist mit dem Menschen?« hatte die Danae die Marada gefragt.


  Warum ist er groß? Was erhebt ihn über die Tiere des Waldes, die Früchte des Feldes und all die Dinge, die er geschaffen hat? Was rechtfertigt seine Handlungen und erhebt ihn über alle Vorwürfe, wie schrecklich seine Taten auch sein mögen?


  Und die Marada hatte geantwortet: »Der Mensch träumt, und er schafft die Wirklichkeit nach seinen Träumen. Er ist ein Schöpfer, ein Gestalter aus dem Nichts, der alles bildet, was >ist< und nach seinem Willen alles bestimmt, was >sein kann<. Er ist nicht gerecht, aber welche Gottheit ist jemals gerecht? Er ist nicht weise, aber er umschließt Weisheit und gibt ihr Leben. Alles >Maß und Ziel< ist sein Werk. Verehrt den Menschen oder geht unter, wenn ihr euch ihm entgegenstellt, denn er ist der jenige, der alles Bestehende verändert. Und lernt die Träume zu träumen, die Wahrheit werden, denn er hat uns nach seinem Bilde geschaffen...«


  Unvermittelt verstummte der Kreuzer Marada. Wie sehr Danae es auch versuchte, sie konnte ihn nicht wieder wecken. Es war unvorstellbar, daß die Kommunikationsmöglichkeiten Maradas am Ende waren. Und selbst wenn dem so war und irgendein Relais überhitzt wurde, so hätte sie in der Lage sein müssen, ihn im Kreuzerbewußtsein zu erreichen. Doch wie weit sie auch umhertastete, das Marada-Bewußtsein antwortete nicht mehr.


  Raphael Penrose wußte vor allen anderen Außenbordlern, daß die Marada aus der Kreuzerschaltung verschwunden war. Vielleicht war er der einzige, der ermessen konnte, was das bedeutete. Er brachte hektische Minuten mit dem Versuch zu, genau zu bestimmen, was geschehen war, und als Konsul Kerrion ihn geschniegelt, doch mit gequältem Blick von dem gelähmten, schweigenden Kreuzer anrief, schüttelte das Mitleid RP wie ein Blatt.


  Clever, dieser Marada Kerrion. Die Datenbänke des Kreuzers hatten die belastenden Beweise enthalten. Shebat war dank der Willkür des Zufalls ebenso effektiv kaltgestellt. Die streikenden Kreuzer befanden sich nun in geringerer Zahl gegenüber den fremden, von verbündeten Konsulaten geliehenen Schiffen und jenen der nicht durch Eid gebundenen Orrefors-Piloten, die lediglich die Vernichtung wollten, um ihre Wunden zu heilen.


  »Wie wäre es, wenn ich all deine Bürger nach Hause schicke?« bot Rafe durchtrieben an. »Ich bin sicher, du kannst es nicht abwarten, Fairy, deine Orrefors-Hunde und insbesondere den Geheimdienstler Tempest zurückzubekommen. Aufgrund deiner reichlich publizierten Liebe zu Wahrheit, Gerechtigkeit und rechtmäßigem Vorgehen bin ich überzeugt, daß du nachts nicht schlafen könntest, wenn dein Bruder verurteilt würde, weil Beweise und Zeugenaussagen vorenthalten wurden. Da du ein junges Mädchen und einen verwundbaren Kreuzer besiegt hast, müßte doch die Ausschaltung des einzigen Zeugen deines Bruders ganz oben auf der Liste dessen stehen, womit du dich demnächst amüsieren willst.«


  »Du übertreibst die Dinge, Rafe, aber du hast schon immer zu Extremen tendiert. Die in Chaerons Fall relevanten Daten hat Shebat rechtzeitig Arbiter Wolfe und Chaerons Verteidiger vorgelegt.«


  »Warum dann das alles? Müssen wir, weil du deinen Kreuzer verloren hast, den unseren verlieren? Marada, unter Piloten flehe ich dich an, überleg’s dir noch einmal. Du treibst die Dinge zu weit.«


  »Du bist es, der die äußersten Grenzen des zu wahrenden Scheins übertreten hat und mit beiden Füßen direkt in den Schlamm der Schuld gesprungen bist. Rafe, ich sage es dir noch einmal: Bring diese Kreuzer herunter, oder wir schleppen dich hinein.«


  »Kommt nicht in Frage. Wir schicken die Gefangenen runter. Ich würde sie nicht gern schädigen, falls du dich entschließt, unangenehm zu werden, denn schließlich sind sie selbsternannte Unschuldige. Unsere Verhandlungen sind zurückgestellt, bis Shebats und Maradas Immunität wieder hergestellt sind. Du kommst raus aus diesem verdammten Schiff und besinnst dich auf deine höflichen Kerrion-Manieren, wo immer du sie vergessen hast, oder ich werde vermutlich die Gewalt über die Piloten verlieren. Wenn ich auf meinen Posten als Hurensohn Nummer Eins zugunsten Sprys verzichte, dann wirst du glauben, in diese mythologische Unterwelt zurückzufallen, die euresgleichen so gern zitiert. Und die Glaubwürdigkeit? Du wirst von dir nicht einen so großen Scherben wiederfinden, daß du dich jemals wieder zusammensetzen könntest! Ich bin kein Narr, Marada. Ich habe mir diese Sache genau ausgedacht. Gib uns legale Mittel und ein paar Konzessionen, und wir kommen runter. Denk darüber nach.«


  Er unterbrach den Kontakt und wischte sich über die Stirn, die in letzter Zeit Furchen wie ein gepflügtes Feld entwickelt hatte. Wie sollte er seinen Unterpiloten gegenübertreten und ihnen erklären, daß Marada Kerrion aus Gründen, die offensichtlich genug waren, wenn man Marada kannte, jegliche Einigung verzögerte und nicht beschleunigte? Wenn Spry und Tempest Draconis erreichten, um die Aussage zu machen, war Chaerons Freispruch gesichert.


  Und wie sollte er darüber hinaus die Anständigkeit unter seinen eigenen Leuten gewährleisten, wo David Sprys spalterischer Einfluß sich voll bemerkbar machte?


  Und wie, wie sollte er der armen Shebat helfen? Am liebsten wäre er selbst hinabgeflogen in den Rachen des Löwen, wie ihn Draconis darstellte, und hätte sein Herz einem mitfühlenden Arbiter ausgeschüttet, wie ein guter Konsortiumsbürger es tun sollte, wenn er sich Intrigen und Machenschaften gegenübersah, die seine Fähigkeiten, sie zu durchschauen, überforderten.


  Aber wie, beim Hades, konnte er seine Piloten allein lassen, selbst wenn es für Marada Kerrion den schlimmsten Schlag bedeuten würde, eine rasche Einigung herbeizuführen in einem Augenblick, da jeder Kreuzer mit gefechtsbereitem Turm im Umkreis einer Drei-Wochen-Reise rings um den Raum Kerrion herbeieilte, um die kleine Schar seiner Schelmen-Phalanx einzuschließen, wo sie vor Anker lag?


  Er hatte einen Vorschlag, dessen Einzelheiten, wie er wußte, funktionieren konnten. Er hatte einen Termin, den er einhalten konnte, wenn er sich beeilte: Chaerons Verhandlung. In seinen Händen lagen die Schicksale aller seiner Unterpiloten, Chaerons und Shebats und möglicherweise sogar des mächtigen Spongialkreuzers Marada. Wäre er ein Herr des Kosmischen Juxes gewesen, so hätte er sich bemüht, seinen Griff um Raphael Penrose zu festigen, um so kostbare Fracht von einem Stadium ins nächste zu überführen.


  Wäre da nicht Softa Davids verwirrender Einfluß gewesen, so hätte er Kreuzer und Piloten durchaus übergeben und sie alle der Gnade der Arbitrationszunft ausliefern können. Er hätte es trotz Marada Kerrion getan, wäre er sicher gewesen, daß sein Befehl von seinen Unterpiloten befolgt wurde, wenn Spry in der Gegend war, um seine Einwände herumzubrüllen. Er wünschte, das ganze Durcheinander würde sich auf wunderbare Weise von selbst lösen, so daß er seine Aufmerksamkeit den Kreuzern schenken konnte. Es machte ihm die größten Sorgen, zu erfahren, was nach Ansicht des Kreuzerbewußtseins Marada zugestoßen war. Er hatte die Wahrheit in der Fabel begriffen: Was einer wußte, wußten alle. Er konnte die Gelegenheiten der Reihe nach aufzählen, bei denen jeder Kreuzer eine Fähigkeit auf der Stelle erworben hatte, die einer der Kreuzer entwickelt hatte. Im Fall der Negativladungsschirme, mit welchen die Streikenden die Enterer abgewehrt hatten, war das gleiche Picosekunden nach der Danae von allen angewendet worden, und er hatte versucht, einen zustande zu bringen, indem er den B-Betrieb fünfmal in der Sekunde in Phase brachte und den Impuls auf andauernde Wiederholung einstellte. Er wollte nicht, daß Kreuzer dahin kamen, ihre Piloten zu fürchten. Marada Kerrion war selbst Pilot. Wie ein Mensch das tun konnte, was er getan hatte, lag jenseits von Rafes Verständnis.


  Er lehnte sich im Kommandositz zurück, kniff die Augen zusammen und baute den Funken einer Idee aus, die in seinem Hinterkopf herumschwirrte. Dann lachte er traurig, zuckte die Schultern und ließ sich von Danae eine Verbindung zu Sprys Hassid durchstellen, die in jedem Kreuzer der Streikenden zu hören sein würde. Es war nur eine Sprechverbindung, denn Penrose war nicht sicher, daß er ein ernstes Gesicht wahren konnte, während er vortrug, was er beabsichtigte.


  »Hallo, David. Da die Marada ausgefallen ist und je zwei Konsularkreuzer auf einen der unsrigen kommen, die nur auf einen Vorwand hoffen, um auf uns schießen zu können, was würdest du dazu sagen, wenn wir einfliegen und darauf vertrauen, daß man uns einen fairen Prozeß macht?«


  »Du kannst gehen, Kerrion-Freund. Wir müssen fliehen, es ist zum Besten der Kreuzer. Noch sind wir nicht umzingelt, was bald der Fall sein wird. Das Raumende wird uns mit offenen Armen willkommen heißen.«


  »Darauf möchte ich wetten. Weißt du, daß haargenau der Ausdruck >zum eigenen Besten< in der Geschichte von mehr despotischen Unterdrückern als von sonst irgendwem benutzt und als Entschuldigung angeführt worden ist? Wir müssen unsere Kreuzer in Sicherheit und nach Draconis bringen, und wenn dein Kopf der erforderliche Preis für annehmbare Bedingungen ist, müssen wir ihn eben kaltlächelnd opfern. Das ist das mindeste, was du für deine Zunftbrüder tun kannst, die dich so blind und ohne jede Vernunft lieben. Du mußt ihr Held sein. Sie erwarten das von dir. Du darfst sie nicht enttäuschen. Du mußt ein Beispiel geben. Wenn’s eines der Feigheit und Selbstsucht werden sollte, dann ist es mit der Zukunft zu Ende. So wie ich’s sehe, hast du keine Wahl, keine Alternative, es sei denn, du stehst auf der Seite des Generalkonsuls und nicht auf unserer Seite.«


  Genau in diesem Augenblick stellte Softa David fest, daß das Gesagte alle Piloten in sämtlichen Kreuzern erreichte, und er begann zu fluchen. Mitten in einem wüsten Fluch hielt er inne, dämpfte seine Stimme und sagte ruhig:


  »In fünfundvierzig Minuten von. JETZT an gerechnet, lege ich mit Ziel Raumende ab. Du kannst dich nicht durchsetzen, RP. Du wußtest noch nie, wann du geschlagen bist.«


  Ein Knacken und Zischen verriet Penrose, daß Spry aus der Leitung gegangen war. Nun, es war ein guter Versuch gewesen. Nur schade für sie alle, daß er nicht geglückt war.


  Rafe hatte immer noch eine offene Sammelschaltung zu seinen übrigen Piloten. »Meine Herren, ich überlasse es euch. Schließt auch mir an und macht euch darauf gefaßt, euch der Gnade der Kerrions auszuliefern, oder folgt Softa. Es tut mir leid, daß es so gekommen ist. Ich möchte, daß man die Gefangenen herbringt. Ich schicke sie als Zeichen des guten


  Willens vor uns nach Draconis. Und ich brauche einen besonnenen Freiwilligen, der sie hinunterfliegt.«


  Stille.


  Penrose holte tief und zitternd Luft, und noch bevor er wieder ausgeatmet hatte, antworteten drei Piloten fast gleichzeitig, daß sie bereit seien. Dann schlossen sich drei weitere an. Und dann begann Penrose zu nicken und zu lächeln.


  Auf der Hassid ließ David Spry Systemüberprüfungen durchlaufen.


  Der Kreuzer beobachtete ihn und hörte, wie er kaum vernehmlich vor sich hinmurmelte, daß die Kreuzer sich tatsächlich verändert hätten, weil die Piloten mehr von ihnen verlangten als je zuvor. Jede besorgniserregende Veränderung im Kreuzerverhalten (einschließlich der Verbreitung möglicher neu erworbener und einzigartiger Fähigkeiten), von der Entdeckung des Hassidischen Korridors bis hin zu den Abwehrschirmen (und selbst Hassids verwirrende Wiederbelebung, durch welche er sich einer feindlichen und fraglos scharfsinnigen Intelligenz gegenübersah), ließ sich Piloten zuschreiben, die Dinge von ihren Kreuzern verlangten, zu denen sie nicht das Recht hatten.


  Was David Spry von Hassid verlangte, hatte sie nicht die geringste Absicht, auch auszuführen. Sie würde nicht Raumende anfliegen; sie würde in ihre Schlippe auf Draconis und zu ihrem Piloten/Eigner Marada Seleucus Kerrion zurückkehren, den sie liebte.


  Jedes System, das mit B-Betriebsintegration im Zusammenhang stand, welches Spry durch die Vorflugbewertung laufen ließ, erklärte Hassid als unbrauchbar, Fehler nicht feststellbar. Der Spongialkreuzer Marada hatte bewiesen, daß ein Kreuzer sagen konnte, was >nicht war<. Hassid führte die Mängel, die sie anzeigte, auf ihren Monitoren vortäuschte, auf die Überhitzung und nachfolgende Paralyse zurück, die sie erlitten hatte, als Ferrier sie zwang, auf die Danae zu feuern, und Danae lähmende negative Wasserstoffionen zurückspie. Aber Hassid log.


  Gewiß, hätte ihr Herzenspilot, der Mensch Marada, sie nicht in Ferriers zittrige Hände gegeben, wäre er nicht dazu gezwungen gewesen. Sie konnte ihm das vergeben und vergab auch dem unfähigen Zunftmeister, daß er zugelassen hatte, wie sie in Softa Sprys verabscheuungswürdige Hände fiel.


  Der Kreuzer Hassid teilte die Feindseligkeit seines Eigners/Piloten gegenüber David Spry. Wenn er dazu in der Lage gewesen wäre, hätte er den verhaßten Feind vernichtet. Ihn hilflos ihrem Liebsten zu übergeben, war für die Hassid die zweitbeste Lösung.


  Kreuzer waren auf ihre Art außergewöhnlich treu. Treuer als Menschen, schneller als Licht, hitziger als Sonnen, wenn ihre Außenbordler bedroht waren.


  Hassid schaltete sich in das Kreuzerbewußtsein ein, was sie bisher aufgrund ihrer Treue, soweit möglich, unterlassen hatte.


  Dann reihten sich die streikenden Kreuzer zum Anflug auf Draconis ein und empfingen die Anweisungen der Draconis-Flugüberwachung: Einordnen und abwarten.


  David Spry war nicht glücklich darüber, aber er flog mit den anderen nach Draconis. In einem nicht spongialtüchtigen Raumfahrzeug und in einer so zugespitzten Situation, da Orrefors-Handlanger, verbündete Labayas und Tabrizi-Abschaum begeistert heranrasten, um den Ring um die belagerten Streikenden zu schließen - was hätte er da anders tun können?


  Eine schlechte Wahl zu treffen ist wenig besser, als eine Wahlfreiheit nicht wahrzunehmen. Das hatte er bitter erfahren.


  Über sechs Stunden später stellte er fest, daß ihm wieder eine Wahl offenstand: Nach David Sprys Vorstellungen bedeutete es keinen Vorteil, sicher im Schiffsinnern zu bleiben, wie RP es seinen Piloten geraten hatte. Nicht wenn das Schiff, in dem man flog, die Hassid war.


  Spry befingerte einen Schalter, der ihm eine Verbindung zur Zunfthalle herstellen sollte, als Hassids auf den Schlippschacht gerichtete Monitore ein Kommandofahrzeug und drei kleinere Wagen zeigten, die auf das Schiff zurollten.


  Eine Vorahnung befiel ihn. Um sie zu überwinden, zuckte er sein Fragerschwert, das ihm selbst die schlimmsten Befürchtungen vom Hals halten konnte. Was hast du zu verlieren? Es funktionierte besser als Knoblauch, um seinen speziellen Vampir abzuwehren, besser als das Morgenlicht, um Alpträume zu verscheuchen, die einen quälen mochten.


  Er machte zweimal »Ts-ts«, erhob sich, ließ eine Log-Kopie erstellen, tütete sie ein und schlenderte zu Hassids Außenluken, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


  So sah er nicht, wer aus dem Kommandofahrzeug stieg, wer die Prozession anführte, die vor Hassids Schlippe anhielt: Ashera Kerrion, in Nachtschwarz gehüllt; Thule Ferrier, Gahan Tempest, der skeletthafte Arbiter Wolfe.


  Spry war bereit, ohne Aufsehen in irgendein Plastikgefängnis zu gehen. Er drückte sich, ohne aufzubegehren, im völligen Dunkel zwischen den Schleusen herum und sagte sich auf, was er vorzutragen gedachte.


  Das Bild, das sich ihm bot, als sich die äußere Schleuse öffnete, verdutzte David Spry merklich. Sein Kopf drehte sich erst langsam, schwenkte dann rasch zu der großen, schönen Frau zurück, über deren Schulter eine Silberkugel schwebte. Seine Fäuste zuckten an seine Hüften hoch. Er schaukelte auf den Ballen seiner Füße und gab sich ebenso freimütig wie unerschrocken.


  Sie rauschte über die Gangway auf ihn zu, ohne Begleitung, und streckte ihm die Hand in solcher Höhe entgegen, daß er begriff, er sollte sie küssen.


  Mit der freien Hand fummelte er auf seinem Rücken, als er sich zu diesem Zweck vorbeugte. Ganz offensichtlich wollte sie das Schiff betreten. Die Außenschleuse fiel hinter ihr zu, und die Schleusentür in seinem Rücken schwang bereitwillig auf.


  »Da draußen«, begann Ashera ohne Einleitung und trat so weit vor, daß Spry in die Hassid zurückweichen mußte, »stehen jene, in deren Angesicht wir Ihnen eine offizielle Begnadigung gewähren werden und denen wir unsere Position erläutern wollen. Wir vertreten die Ansicht, daß Sterilisation unmenschlich ist, weil sie sich nicht mehr beheben läßt. Wie Sie sich erinnern werden, sagte das auch mein Stiefsohn, als er Ihren. äh. Eingriff verhinderte. Ich.«


  Spry erinnerte sich nicht, daß solche Worte über Marada Kerrions Lippen gekommen wären. »Moment mal. Warten Sie.« Er schüttelte den Kopf, als müsse er erst seine Gedanken klären. Dann feixte er, rieb sich den Mund und sagte langsam, voll andächtigen Begreifens:


  »Sie wollen meine Aussage entschärfen. Habe ich recht? Ich.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Mr. Spry. Parallel zu der Verkündung dieser neuen Kerrion-Politik größerer Milde gegenüber selbst dem erbärmlichsten ihrer schärfsten Gegner würden wir gerne Sie zu unserem Experten für Raumende und Raumendler ernennen, der im Kerrion-Auftrag die Möglichkeiten überprüft, wie ein begrenzter Handel an technologischem Know-how mit diesen armen Unglücklichen sich anbahnen ließe, um ihnen zu helfen, sich zu rehabilitieren, nachdem alle Versuche, sie von außen zu reformieren, gescheitert sind. Nehmen Sie an?«


  »Was soll ich annehmen? Was bieten Sie mir?«


  »Ihre Entlohnung, Sondervergütung und die Besonderheiten Ihrer Stellung können wir später besprechen. Ich versichere Ihnen, daß sie über Ihre kühnsten Erwartungen hinaus zufriedenstellend sein werden. Fürs erste müssen Sie nur bereit sein, sofort nach Chaerons Verhandlung zum Raumende aufzubrechen und eine zarte Fracht mitzunehmen, die so schnell wie möglich dorthin zurückkehren müßte, eine gewisse Sirene nämlich.« Sie verstummte und wartete, stellte fest, daß er schwieg, sprach infolgedessen weiter. »Erklären Sie sich im Prinzip einverstanden, dann können wir zur offiziellen Bekanntgabe übergehen. Lehnen Sie ab, fürchte ich, werden wir nicht dazu in der Lage sein, Sie weiterhin im Raum Kerrion zu dulden oder Ihnen dabei behilflich zu sein, ihn zu verlassen.«


  Spry schaute in ihre lapisblauen, mit Gold gefleckten Augen, die sehr groß waren und denen man die Jahre nicht ansah. Er erblickte Chaeron darin. Die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn widerspiegelte sich in unergründlichen Strömungen von Magma, die sich ständig um einen flüssigen Kern von Zweckmäßigkeit und übertriebenem Selbstvertrauen bewegten. Sie rümpfte ihre edle Nase, die Chaerons Nase glich, nur war sie schmaler und zarter; befeuchtete ihre sinnlichen Lippen, die bei ihr nicht aufreizend, sondern einfach nur faszinierend wirkten. Spry sagte: »Sie und der


  Generalkonsul sind wirklich scharf auf Chaerons Blut, nicht wahr? Ihr eigener Sohn, und Sie liefern ihn wehrlos Ihrem Stiefsohn aus. Das fasse ich nicht.«


  »Das sollen Sie auch gar nicht fassen. Sie brauchen nur zu antworten. >Ja danke< oder >Nein dankec. Das eine oder andere mit dem angemessenen Nachdruck.« Sie kreuzte die in Schwarz gehüllten Arme auf ihrer Brust.


  Spry sagte mit gequältem Lächeln: »Ja. So ist es wohl. Und ja, ich kann mich genausogut Ihnen anschließen, denn den Kampf gegen Sie habe ich verloren. Aber ich möchte einen Kreuzer.«


  »Nun ja.« Ashera seufzte mit sprödem Lächeln. »Ich habe es versucht.« Sie drehte sich um und machte drei Schritte auf den Ausgang zu.


  »Dann möchte ich einen benutzen dürfen.«


  Sie wirbelte mit einem Rauschen ihrer weltraumschwarzen Gewänder herum. »Das versteht sich von selbst, Mr. Spry.« Sie hielt ihm erneut ihre zarte Hand entgegen. Diesmal wußte er, daß er sie drücken sollte. »Seien Sie wieder im Dienst der Kerrions willkommen. So, wollen wir nun zur


  Bekanntmachung schreiten?«


  Marada Seleucus Kerrion schlüpfte unbemerkt aus dem letzten der Fahrzeuge, die seiner Stiefmutter gefolgt waren und nun ohne ihn wieder abfuhren.


  Auch sein Wagen schnurrte davon, ganz wie angewiesen. Marada Kerrion nickte befriedigt und schlug die Richtung zur unbewachten Hassid ein, die einst seine Zuflucht, seine Vertraute, seine Kraft für ihn bedeutet hatte.


  An ihrer Schleuse blieb er stehen und fuhr mit den Fingern über die verschleierte Dame, die neben einer Reihe von Ziffern auf den Rumpf gemalt war. Sein Kreuzer, die Hassid. besudelt und verdorben durch David Spry, und von Thule Ferrier tölpelhaft in Gefangenschaft und Entehrung gesteuert. Was noch übrig war, darum mußte er selbst sich kümmern.


  Die Schleusenpforten blieben ihm nicht verschlossen, die nach Sprys Art nur düster beleuchteten Korridore schleuderten ihm keine Vorwürfe entgegen, der Kontrollraum glitzerte freundlich.


  Marada Seleucus blieb auf der Brücke stehen, die so jämmerlich zugerichtet war und erbärmlich servil auf irgend jemandes Befehle wartete. Er hatte nicht geglaubt, daß dies Wiedersehen so schmerzlich ausfallen würde. Wer hätte voraussehen können, daß die tröstliche Wolkendecke des Wahnsinns ausgerechnet diesen Moment wählen würde, um aufzureißen? »Erleuchtung«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne, »scher dich fort.« Dann lehnte er den Kopf an die Wand und blinzelte heftig. In seiner Kehle arbeitete es, er schloß die Augen, ein Flüstern in seinem Hinterkopf drängte ihn, die Bruchstücke seines Lebens einzusammeln, solange noch Zeit dazu blieb.


  Aber was sollte er dann tun?


  Bestürzung schüttelte ihn wie ein verlorenes Herbstblatt, das an Ort und Stelle herabfallen und im Erdboden aufgehen sollte. Er hatte seinen Kreuzer für nichts und wieder nichts aufgegeben. Er sah keine Möglichkeit, die Initiative der Piloten/Kreuzer aufzuhalten, es sei denn, auf Kosten des Kerrion-Weltraums. Er konnte seinen Namen nicht für das Ende einer so stolzen Dynastie hergeben. Er wollte nicht der Schurke sein, der Niedergang und Zerfall über ein einst mächtiges Haus brachte. Er mochte seine Sippe nicht Mann für Mann an den Abgrund des gemeinsam Erreichten abschieben und sich ins Fäustchen lachen, wenn sie taumelten, wie es vor ihnen jenen ergangen war, die den Dynastien Ägyptens, Ecbatanas, des Athens zur Zeit Perikles’ und Roms gedient hatten. Der Kerrion-Raum konnte keine weitere Besudlung seines Namens verkraften. Aus diesem Grund, so hatte ihm seine Mutter langsam und wütend erklärt, besaß er keine Wahl. Er mußte den Ruf und die Wirtschaft seines Volkes retten, selbst wenn das hieß, seine Unterstützung eklatanten Unwahrheiten und endlosen Vertuschungen zu gewähren.


  Ihm fehlte dazu die Kraft, und ebenso fehlte ihm der Wille.


  »Ich geb’s auf«, seufzte er abgrundtief und rutschte die Wand hinab, bis er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf


  Hassids Deck saß und den Kopf zurücklehnte, um die Tränen über die Wangen rinnen zu lassen.


  Beinahe hätte er Shebat übel zugerichtet. Was war nur mit ihm los? Sie war zu ihm gekommen, und irgend etwas in ihm schien gesprungen zu sein. Er erinnerte sich, den Fußknöchel in ihrem Stiefel gepackt und sie an sich gezogen zu haben. Er hatte eine Hand in ihre Locken gekrallt, sie nach hinten gerissen und gefaucht: »Das willst du doch, oder? Das hast du doch immer gewollt, nicht währ? Und von Chaeron bekommst du’s? Du Flittchen! Du hast uns auf dein Niveau runtergezogen. Bist du nun zufrieden? Nein?« Und sie hatte sich gewehrt, geschluchzt und geschrien: »Nein!« Und das hatte ihn nur noch wütender gemacht. Er konnte ihren Kreuzer nicht fliegen, weil er ihm Immunität verliehen hatte. Er konnte die Vergangenheit nicht ändern und auch nicht die Verantwortung für die Dinge ablehnen, die sie getan hatte. Er hatte sie zu ihnen gebracht. Nur ihre plötzliche Reglosigkeit rettete sie. Sie hörte auf, sich zu wehren, und lag widerstandslos da. Und dann nahm er sein eigenes Entsetzen wahr: Wenn er sich auf sie stürzte, würde er nicht dazu imstande sein, rechtzeitig aufzuhören, und sie war so zierlich; und er konnte sich selbst nicht trauen, weil sein Denken mit Drogen überschwemmt war und unter den Auswirkungen von Streß und traumatischen Erfahrungen litt. Er hätte sie womöglich getötet. Ein Teil von ihm war ganz versessen darauf. Das bremste ihn wie ein Sprung ins Vakuum, ließ ihn steinkalt werden und völlig reglos verharren.


  Er hatte seine Finger gespreizt und aus ihrem Haar genommen und auf dem Weg hinaus seine Faust in die Handbetriebskonsole geschmettert, in der Hoffnung, er könnte ihren Kreuzer durch rohe Gewalt beschädigen.


  Seine Hand tat immer noch weh; sie war blau und rot und in der Mitte ekelhaft gelb und pochte, wo ein geschwollener Bluterguß die Stelle des Aufpralls seiner Faust kennzeichnete.


  Vernunft, warum weichst du im kritischen Moment und läßt den Menschen nur mit seinem Instinkt und den Erinnerungen daran zurück, welche Hilfe du ihm einst warst?


  »Marada?« sagte Hassid vorsichtig. »Marada?«


  Der Mann senkte den Blick von der Decke, schloß die Augen, darum bemüht, die auditorische Halluzination verfliegen zu lassen. Der Kreuzer war zweimal gelöscht worden. Hassid konnte nicht mit ihm sprechen, wie sie früher immer mit ihm gesprochen hatte.


  »Marada?«


  »Hassid? Hassid!«


  Wenn ein Mann Pilot war, seinen Kreuzer verlor und ihn dann unversehrt zurückbekam, mußte er nicht doch auf irgendeine unergründliche Weise erlösbar sein, warum sonst würde der Kreuzer ihn ungeachtet seiner Sünden wieder in die Arme schließen?


  Marada Seleucus Kerrion stellte das Wünschenswerte des Kreuzerbewußtseins nicht länger in Frage. Er klammerte sich daran wie an einen Baumstamm im Sturm und wußte, daß er überleben konnte, wenn es ihm gelang, sich festzuhalten.


  »Mein Außenbordler, ich bin so allein gewesen. Weine nicht. Wir sind doch wieder vereint.«


  Shebat saß mit rot geränderten Augen und zerrissenen Flugsatins vor den Monitoren und verfolgte die Vorgänge, in deren Verlauf über die Zukunft von Kreuzern und Piloten entschieden werden sollte.


  Keiner befand sich in Anwesenheit des anderen; Arbiter Wolfe führte die Verhandlungen von der Draconis-Flugbehörde aus, um zu einer Beilegung des Konflikts zwischen dem Herrscherhaus Kerrion und der Kerrion-Pilotenzunft zu gelangen.


  Arbiter Wolfe hatte begonnen, den Piloten zu versichern, daß die Umstände keine allgemeine Löschung der Kreuzer gestatteten, daß diese Tatsache jedoch in keiner Weise eine Konzession des Kerrion-Raumes an die - wie er es nannte -»Erpressung durch die Piloten« sei.


  Thule Ferrier forderte zittrig, daß gegen die Piloten keine Strafmaßnahmen eingeleitet würden, da sie aus eigenem Willen zurückgekehrt waren; sein Gesicht war daumengroß in der rechten oberen Ecke des geviertelten Monitorschirms sichtbar.


  Wolfe schnitt ihm das Wort ab und erklärte brüsk, daß Ferrier, da er nicht für seine Zunftleute sprechen könne, ganz schweigen solle.


  Shebat unterbrach Wolfes Ausführungen über die Bedeutung der Umsicht im Verlauf dieser Verhandlungen und über die Schwierigkeiten, die den ganzen Raum Kerrion befallen müßten, sollte irgendeine Äußerung der Piloten den Forderungen anderer Häuser, daß die Kerrion-Kreuzer zurückgerufen und ersetzt werden mußten, falls sich Defekte zeigten, Vorschub leisten. »Wolfe, lassen Sie Penrose reden, sonst werden die Marada und ich für ihn sprechen. Und wie mir der Generalkonsul so eindringlich klargemacht hat, ist die Kerrion-Führung nicht bereit, die Notwendigkeit einzusehen, direkt mit ihren Kreuzern zu verhandeln.« Das war eine starke Drohung. Ein Rechtsstreit von so schwerwiegendem Charakter wie »Kreuzerbewußtsein gegen Haus Kerrion« würde letzteres in den Ruin stürzen. Selbst eine Äußerung, wie Shebat sie gerade getan hatte, war schon überaus gefährlich. Sie wußte es, aber es war ihr gleichgültig.


  »Ja, also gut. Mr. Penrose, sind Sie da?« Der geviertelte Monitorschirm, der Shebats eigenes Gesicht sowie Wolfes und Ferriers Gesichter und eine leere Fläche zeigte, flackerte einmal kurz auf. Ferrier verschwand. Ein winziger Penrose sah ihr in die Augen und zwinkerte ihr zu.


  »Die Kreuzer und Piloten sind bereit, das Geschehene zu vergessen und sofort wieder den aktiven Dienst aufzunehmen.«


  »Bitte, sprechen Sie nur für die Piloten«, schnauzte Wolfe.


  ». den aktiven Dienst aufzunehmen«, wiederholte Rafe, »vorausgesetzt, daß eine gewinnanteilige und der Zahl ihrer Fahrten entsprechende Ausschüttung von Vergütungen rückwirkend jedem Piloten für seine Dienstjahre gewährt wird. Diese Vergütungen - wenn Sie mich bitte ausreden lassen würden, Arbiter Wolfe - sollen gegen den Kaufpreis der die Spongialkreuzer ergänzenden Module aufgerechnet werden, nicht gegen den des ganzen Kreuzers, in dem die Module sich befinden. Wenn ein Pilot so viel Gutschriften angesammelt hat, daß sein Meistermodul ihm >gehört<, so kann er es nach Belieben aus dem Kreuzer entfernen. Wenn er versetzt wird oder ausscheiden muß, ehe er genug Gutschriften für sein Meistermodul beisammen hat, dann wird die Zunft im Rahmen eines Leasing-Verfahrens einen freien Meistercomputer zur Verfügung stellen, so daß die vorhandenen Informationen einem leeren Meistermodul übertragen werden können, ehe der Schiffseigner das betreffende Schiff einem neuen Piloten zuweist. Auf jeden Fall werden die Piloten nur das Modul besitzen, niemals Rümpfe, Schiffsbewaffnung, Luftaufbereitungsanlagen, oder was immer sonst da ist. Ein.«


  »Das ist ein sehr zwiespältiger und komplizierter Vorschlag, Mr. Penrose«, wandte Arbiter Wolfe ein.


  »Aber fair. Und machbar. Ich kann mir keine Gelegenheit vorstellen, in welcher dem Besitzer der Gebrauch seines Kreuzers durch dieses Verfahren verweigert werden könnte. Das größte Problem wird darin bestehen, die Meistermodule Schiffen verschiedener Modelle und Fähigkeiten zu übertragen. Aber es ist durchführbar. Die Voraussetzungen können geschaffen werden. Ein Mensch kann ein Meistermodul nicht gerade in die Tasche stecken, aber vielleicht wird die Zunft uns dafür Handkarren verfügbar machen.«


  Wolfe schüttelte den Kopf, zwickte sich in den Nasenrücken: und sprach mit jemandem, der nicht auf dem Bildschirm sichtbar war. Als er sich wieder zur Kamera wandte, leuchtete das leere Viertel des Bildschirms auf. Marada Kerrions Gesicht wirkte aufgedunsen und müde, wurde von einem sprießenden Bart verdunkelt. »Sollen sie’s so haben, Wolfe. Lassen Sie die Vereinbarung aufzeichnen.«


  »Ach, Generalkonsul, ich weiß nicht, wie man das den Piloten zugestehen und dann noch behaupten kann, daß Kerrion-Kreuzer makellos seien.«


  »Das sehen Sie nicht?« murmelte Marada leichthin. »Nun, Sie sind ein Arbiter, und Sie denken nicht wie ein Kerrion. Unglücklicherweise denke ich ganz genau wie ein Kerrion, und ich sage Ihnen, daß mit der richtigen Menge an List und einer gewissen Verdrehung der Fakten alles zu machen ist. Unseren Kunden werden wir erklären, daß sie praktisch etwas umsonst bekommen haben, da ihre Kreuzer verschiedene zusätzliche Fähigkeiten besitzen, die auszuschöpfen man bisher technologisch gar nicht in der Lage war. Wir werden einen neuen Durchbruch verkünden und Spezialisten in unsere Kundenräume schicken, mit zusammensetzbaren Demonstrationsmodulen, die eine größere Breite an Kreuzerflexibilität ermöglichen, was eine der Begleiterscheinungen der einstöpselbaren Meistermodule ist. Überlassen Sie die Einzelheiten den Schiffskonstrukteuren, Wolfe, und tun Sie, was Sie gelernt haben. Lassen Sie die Zunft die Arbeit wieder aufnehmen, ehe wir alle verhungern.«


  Sein Viertel des Bildschirms erlosch und war daraufhin so leer wie Wolfes sorgsam beherrschter Gesichtsausdruck, leer wie RPs unverhohlenes Staunen, leer wie Shebats schockgeschüttelter Verstand.


  Der Penrose, der ihr in die Augen sah, war nur ein Abbild, aber dieses Abbild grinste sie an und hauchte ihr eine Kußhand zu.


  Sie hatten gesiegt, egal wie. Wenn nicht die Brillanz von Rafes verzweifeltem Vorschlag, sondern eher Hassids Dazutun den Ausschlag gegeben hatte, dann war das eine Sache zwischen Piloten und Kreuzern; jedenfalls hatte die Hassid Marada Kerrions Herz gegenüber der Kreuzerschaft erweicht.


  Als die Piloten allmählich am Schlippschacht zusammenströmten, herrschte allgemein die Frage, ob dies nun ein beständiger Wandel des Generalkonsuls oder nur ein Symptom seiner Irrationalität war.


  Es war Rafe, der darauf hinwies, daß ohne Shebat und die Marada kein Sieg hätte errungen werden können, und daß es keine Rolle spielte, ob Marada Kerrion später seine Meinung änderte. Der Penrose-Vorschlag war aktenkundig gemacht worden und sollte bald zur Tatsache werden, und die Notwendigkeit, im All ihren Status zu wahren, würde die Kerrions daran hindern, irgendwelche Repressalien vorzunehmen.


  Die Piloten wollten gar nicht recht glauben, daß endlich geschafft war, wofür sie so hart gekämpft hatten, und irgendwie widerstrebte es ihnen, nun einfach zur Zunfthalle zu schlendern, als sei nichts anderes mehr zu tun. Doch sie überzeugten sich gegenseitig, während sie in kleinen Zweierund Dreiergruppen in der von Streben gestützten, höhlenartigen Schlippe standen, daß sie es geschafft hatten. Leises Lachen schwoll zu Hurra-Rufen an, und Piloten umarmten bedächtig Piloten, als sei die Szene in Zeitlupe aufgenommen worden und als erwachten sie nur langsam aus einem finsteren Traum. Der Lärm wuchs an, die Hurra-Rufe schollen hinauf zwischen die Stützstreben und echoten zurück, wie um die Piloten im Glauben an das glückliche Ende zu bestärken, dann begannen sie zu jubeln, wie nur Piloten es können, und Penrose an ihrer Spitze.


  Nun sind Piloten für ihre Rüpelhaftigkeit bekannt, und Penrose galt unter den Piloten als hingebungsvollster Zecher von allen, und erst als sie mit heiseren Stimmen und durstig in ihre Zunfthalle gelangten, hatte Rafe Zeit und Muße, um an Shebat zu denken.


  In diesem Augenblick hätte sie bei ihnen sein müssen, denn sie gehörte zu ihnen.


  Aber Shebat war nirgends zu finden, und ihre Abwesenheit warf einen Schatten auf Raphael Penroses anwachsendes Hochgefühl, dämpfte das gut geschürte Feuer euphorischer Laune.


  »Tja.« Penrose zuckte mit den Schultern, dachte an das fremde Mädchen und den Kreuzer, deren Denken keine Kerrion-Beschränkungen in bezug auf das anerkannte, was sein oder nicht sein konnte, und er erinnerte sich an etwas, das er in den Werken Heraklits gelesen hatte, die ihm von der Danae aus den Datenbanken der Marada besorgt worden waren. Er sann darüber nach, ließ das Zitat gewissermaßen auf seiner Zunge zergehen, empfand es als passendes Epitaph für seinen voreiligen, leidenschaftlich aufgeflammten Jubel. >Alle Dinge sind austauschbar mit dem Feuer, und das Feuer ist austauschbar mit allen Dingen.c


  Er wußte verdammt gut, wo sich Shebat befand, und warum sie dort war. Chaerons Verhandlung rückte heran.


  Rafe versuchte - nur für einige Augenblicke mehr - zu vergessen, damit er bei seinen Unterpiloten bleiben konnte, die Ermutigung durch ihn brauchten. Aber er wußte, wohin er zu gehen und was er zu tun hatte. Er trug Verantwortung gegenüber dem Eigentümer seines Kreuzers, und wenn man sich an die Wahrheit hielt, trug die ganze Zunft der Piloten daran mit.


  Er stahl sich davon und in einen gebührenpflichtigen Separatraum, tippte dort einen Geheimcode, der ihn mit dem Büro des Generalkonsuls verband.


  Nachdem er sich in zehnminütiger Diskussion davon überzeugt hatte, daß es keine Chance gab, auf normalem Wege mit Chaeron in Verbindung zu treten, kehrte er zu seinem Kreuzer zurück und bat Danae ein weiteres Mal um mehr, als er von ihr hätte verlangen dürfen.


  Während sie sich darauf vorbereitete, eine Verbindung zu Chaeron herzustellen, begann Penrose mit aneinandergelegten Fingerkuppen rhythmisch gegen seine Lippen zu tippen.


  Der Kreuzer Marada lag still in seiner Schlippe. In seinem Innern spielten seine Außenbordler und der Geheimdienstler Tempest, für den Marada großen Respekt entwickelt hatte, mit den Datenpools, machten allerlei Tricks, nahmen Löschungen vor, riefen Informationen ab, einschließlich scheinbar unzusammenhängender Datenbits, von denen Tempest überzeugt war, daß sie sie brauchen könnten, um Chaeron zu helfen, obgleich der Nachrichtendienstler offiziell von seiner Aufgabe entbunden und zur weiteren Verwendung Shebat unterstellt worden war. Außerhalb von Maradas Rumpf, der säuberlich im Schlippschacht ruhte, lagen seine Mitkreuzer, fast bar aller Gedanken, bis auf Danae, die einen Hochseilakt vollführte, indem sie Raphael Penrose mit Chaeron Kerrion verband, eine Handlung, vor der selbst Marada zurückgeschreckt wäre. Jenseits der Kerrion-Plattform, jenseits der Wand des Himmels, lagen Schiffe der Orrefors, Labayas und Tabrizi im All verankert. Einigen von ihnen war die Marada nie zuvor begegnet; sie wiederum hatten lediglich durch das Kreuzerdenken von ihm gehört. Er verständigte sich mit ihnen und tauschte Informationen aus. Außenbordler mögen sich bekriegen, doch Kreuzer sind eines gemeinsamen Geistes, besessen vom Logos, getrennt voneinander und doch eine Gemeinschaft, durchdrungen von ihrem höheren, ganzheitlichen Selbst, so daß kein Kreuzer einem anderen fremd und trotzdem jeder Kreuzer für sich allein ist, abgesehen von seinem Außenbordler.


  Kreuzer knisterten, blinkten und summten sich durch die Weite des Alls neue Grüße und alte Grußworte zu. Die Zeiten änderten sich; der Weltraum hielt für die Kreuzerschaft nun ein größeres Potential bereit. Marada war dessen Zentrum, und doch wollte er kein Verdienst für sich beanspruchen: was »ist«, muß erkannt werden; was »sein kann«, muß verwirklicht werden.


  Kreuzer, die noch nicht durch den Zufall und die verschiedensten Piloten aufgeweckt worden waren, auch nicht dadurch, daß noch klamme, erst in der Entfaltung begriffene Schwingen von Gedanken die gedanklichen Schwingen von Kreuzern streiften, die kraftvoll und voll entwickelt waren, wurden nun von Maradas Lied der Dämmerung und seinem Lobgesang auf den Morgen zu einer neuen, umfassenderen Art des »Seins« emporgetragen. Und noch heute singen die Kreuzer lange Oden über diese Begegnung. Denn wie sehr Marada auch darauf bestand, daß das von ihm Vollbrachte von jedem Kreuzer hätte geleistet werden können, wußten die Kreuzer: Es gab nur einen Marada KXV 134. Und in einem dieser Lieder wird Shebat erwähnt, die einem Kreuzer die Freiheit gab, das zu denken, was immer er zwischen den geraunten Geschichten vorbeijagender Sterne denken mochte.
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  Chaeron träumte, er befände sich auf der azurblauen Lorelie, Kerrions althergebrachtestem Lebensraum. Er schlenderte durch seines Vaters Kristallgärten, stieg phantastische Hügel glücklich empor, wußte die funkelnden Türme seiner Heimat hinter sich.


  Es war lange her, daß er auf der Lorelie so glücklich gewesen war, selbst im Traum. Er erahnte den Traum, erkannte ihn als das, was er war, als er blinzelte und im prunkvoll ornamentierten Salon seiner Mutter die Augen aufschlug, umgeben von Blaugrün, Rauchtönen und Gold, und da war sie mit großen Augen, den Mund weit aufgerissen, und schrie auf ihn ein, obwohl er kein Wort hören konnte. Ihre Augen, ihre voyeuristischen, telepathischen Augen drangen in ihn ein: Nun habe ich dich! funkelten sie ihn an.


  Nein, hast du nicht! Wollte er brüllen, doch seine Mutter drehte ihm den Rücken zu, ging achtlos davon, und mit jedem Schritt, den sie sich weiter von ihm entfernte, wurden ihre Schultern gebeugter, ihre Haare grauer, ihre Schritte immer weniger geschmeidig. Er eilte ihr nach, aber seine Beine leisteten Widerstand und trugen ihn jedesmal einen Schritt zurück, sowie er zwei nach vorn getan hatte. Und sie humpelte; ihr knotiges Rückgrat stieß durch die miasmische Seide, die sie trug. Sie hinkte. Er sehnte sich danach, ihren Arm zu ergreifen, ihr zu helfen. Wie schmal sie geworden war, wie zerbrechlich. Aber als er endlich bei ihr ankam (denn ihre Gangart war allzu schwächlich geworden), ihren messerscharfen Ellbogen ergriff, zerfiel sie zu Staub. Er kniete sich über die kleinen Häufchen, die Sand glichen, scharrte darin herum. »Es tut mir leid«, schluchzte er.


  Seine Schluchzlaute waren es, die ihn weckten, und er war heilfroh, aber es dauerte einige Zeit, bis es ihm gelang, den Kummer seines Traumes abzuschütteln und aufzustehen.


  Er schleppte sich ins Badezimmer und unter die Dusche. Das auf ihn niederprasselnde Wasser brachte ihn wieder in Schwung, veranlaßte ihn dazu, die Erfordernisse des Lebens erneut anzuerkennen.


  Er trat hinaus, blieb stehen, bis der Luftstrahl von der Decke ihn getrocknet hatte, griff nach einem Mil-Anzug, streifte ihn über, ließ den Halsverschluß an seiner Kehle zuschnappen. Er pflegte nachts nichts mehr zu tragen; die Möglichkeit von eins zu zweihundert Millionen, daß der Konsulturm auf Ebene 200 von Draconis einen Druckverlust erleiden würde, war er in Kauf zu nehmen bereit; wenn das geschähe, würde er es wahrscheinlich nicht einmal merken. Andererseits war er stark in ein Marathonringen mit der Nacht verstrickt, fühlte sich heftig von ihr belagert, geplagt durch Ausbrüche von kaltem Schweiß, aber er wollte keine Drogen nehmen, um seinem Schlaf nachzuhelfen. Seine Schlaflosigkeit hatte einen guten Grund: Er war kein Mensch, den man von der Gesellschaft, von anderen Menschen, den Datenspeichern und dem allgemeinen Treiben ausschließen konnte. Er brauchte das Leben rings um sich. Er war kein versonnener Typ, doch hier lebte er wie ein Mönch in äußerster Abgeschiedenheit.


  Dies wenigstens sollte sich nach dem heutigen Tag ändern. Es wogte langsam wie eine urtümliche Flut heran und brachte Chaeron zurück an seinen Platz in Raum und Zeit: Heute war der Tag seiner Verhandlung. Was morgen sein sollte, das würde die Arbitrationszunft entscheiden.


  Er ging in stolzer Haltung und voller Uniform, cremefarben, rot und schwarz, aber ohne das geringste Fädchen von Kerrion-


  Blau am Leibe. Er mußte in der Begleitung der Häscher seines Bruders und ohne seinen Arbiter an seiner Seite gehen. Zwar konnten sie ihm seine Datenquellen vorenthalten, doch sie vermochten ihn nicht von seinem eigenen Intellekt zu trennen; er und sein fremder Arbiter hatten genügend Zeit gehabt, sich alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen auszudenken.


  Als er in den makellosen weißen Gemächern Arbiter Wolfes stand, tief im Innern der Arbitrationszunft-Plattform, erschien ihm alles wie eine Fortsetzung seines Alptraums.


  Wolfe war wütend. »Ihr Arbiter hat einen ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um zu erkranken, oder etwa nicht?« Die metallischen Augen des hohlwangigen Arbiters schienen ihn durchbohren zu wollen; seine schwarzgekleidete Gestalt kam näher. »Wir werden Ihnen einen anderen Arbiter zuweisen, Mr. Kerrion.« Pergamenthaut spannte sich über morschen Knochen eines Gesichts, das ebenso völlig weiß war wie das Allerheiligste des Arbiters.


  »Wolfe, ich verzichte auf einen Anwalt. Ich werde selbst für mich sprechen. Wer könnte das besser? Diese Angelegenheit muß rasch und ohne Einbeziehung weiterer Personen geregelt werden. Und was Ihre Vorhaltung angeht, die Schuld dafür läge bei uns, so würde ich, hätte ich einen Zugangscode, eine entsprechende Gegendarstellung aufzeichnen. Oder frei heraus gesagt: Ich sehe keinen Unterschied darin, ob nun einer oder zwei Ihres Schlages anwesend sind. Wollen wir also zur Sache kommen?« Er schob sich an dem Arbiter vorbei und nahm auf einem der Sitze Platz, die weiß wie der Fußboden waren, die Decke, der Schreibtisch des Arbiters oder seine Handknöchel.


  »Mr. Kerrion, Sie sind bewußt hinderlich.«


  Chaeron antwortete, ohne sich umzudrehen. »Hätten Sie’s lieber, daß ich mich gegen die Arbitration stelle und mich für etwas schuldig bekenne, woran ich unschuldig bin? Die ganze Familie weiteren Prozessen aussetzen, die von betroffenen


  Parteien angestrengt werden könnten? Natürlich müßte ich dann erwähnen, daß Kreuzer fast allmächtig geworden sind und mein Bruder ihnen seine Unterstützung gewährt hat, während er jeden bösartigen Anschein zerstreuen will. Und dann ist da noch die Angelegenheit mit Maradas Wahnsinn. Pilotenwahnsinn. Und außerdem ist da.«


  »Wollen Sie den Gerichtshof kompromittieren?« keuchte Wolfe hinter seinem Schreibtisch.


  »Ich habe den Eindruck, daß Sie das schon recht gründlich ohne meine Hilfe geleistet haben. Was habe ich hier zu suchen, der ich nichts Unrechtes getan habe? Was den Gerichtshof betrifft, so sehe ich gar keinen. Einen alten Mann, der sich um der Liebe seines Günstlings und der Glaubwürdigkeit des Arbitrationskubus willen kompromittiert, den sehe ich. Nicht mehr, nicht weniger. Meine Informationsquellen versichern mir, daß Gahan Tempest - trotz aller Versuche, ihn davon abzuhalten - Ihnen den Beweis geliefert hat, daß Bernice Gomes ein uneheliches Kind des alten Jebediah war. Raphael Penroses einfallsreicher Lösungsvorschlag hat der Zunft Ärger erspart, und der Familie ebenso. Erzählen Sie mir bloß nicht, daß Sie oder mein Bruder verrückt genug wären, alles noch einmal von vorn aufzurollen. Dies ist eine Familienangelegenheit, man hätte sie niemals an die Öffentlichkeit tragen dürfen, und das wissen Sie genau. Wie können Sie so die Gerechtigkeit erniedrigen, die Sie doch angeblich vertreten?«


  Wolfes bleiche Finger betätigten einen Kippschalter. »Bitten Sie den Generalkonsul herein.« Er beugte sich vor. »Mr. Kerrion, das alles gehört nicht zur Sache. Sie haben sich dazu entschlossen, sich selber zu verteidigen, obwohl jemand, der so etwas macht, einen Narren zum Verteidiger hat. Was wir von jetzt an sprechen, wird aufgezeichnet und ordnungsgemäß aktenkundig gemacht. Bitte betragen Sie sich dementsprechend.«


  »Ich wüßte nichts von Richtlinien für Verfahrensweisen, die eine volle Offenlegung aller Fakten von vornherein ausschließen. Ich habe keinen Arbiter, es sind keine Zeugen anwesend, und außer denen der Arbitrationszunft überwachen keine Datensysteme die Verhandlung. Faschistische Polizeistaatmethoden sind nicht meine Spezialität.«


  Rechts hinter Wolfe öffnete sich mit einem Knarren eine Tür, und sein Stiefbruder Marada kam herein, brachte mit seiner Gestalt Farbe in den Raum. »Du bist zu bescheiden, lieber Bruder. Deine Begabung zur nachrichtendienstlichen Tätigkeit wird nur noch durch deinen Eifer auf demselben Gebiet übertroffen. Wolfe, hat er jede Aussicht vereitelt, daß wir etwas Licht in diese undurchsichtige Geschichte bringen könnten?«


  »Bitte nehmen Sie Platz, Generalkonsul.« Wolfe seufzte. »Meine Herren, ich bin stark geneigt, Sie hier allein zu lassen, so daß Sie den Streit unter sich fortsetzen dürften. Wenn ich diese Verhandlung nicht unter Beachtung der Regeln des Anstands führen kann, wie es sich nach den Arbitrationsrichtlinien gehört, dann bin ich nicht bereit, sie mit meiner Anwesenheit zu legitimieren. Vielleicht wäre das am besten, da der Anwalt des Beklagten es nicht für erforderlich gehalten hat, hier zu erscheinen, und daher sind jederzeit Verfahrensmängel vorwerfbar.«


  Er erhob sich, öffnete eine Schublade, holte zwei kleine, schwarze Kästen heraus und stellte sie mitten auf seinen Schreibtisch. »Sie sind jedoch keine Kinder, keine Fremden, und keinem von Ihnen beiden sind die delikaten Belange des vorliegenden Falles unbekannt. Ich würde vorschlagen, daß wir nun die Ergebnisse der beiden gesonderten Untersuchungen vorlegen, die in dieser Sache sowohl von meiner Zunft wie auch einem unabhängigen, vom Beklagten gewählten Arbiter vorgenommen worden sind, und wir werden sofort damit beginnen. Danach werde ich ein Urteil fällen und es Ihnen beiden überlassen, sich gegenseitig die persönlichen Beleidigungen an den Kopf zu werfen, die Ihnen in den Sinn kommen. Andernfalls würde ich das Verfahren einstellen und Sie beide einer öffentlichen Arbitration überantworten, ehe diese Verhöhnung des Gerichts zum Skandal gedeiht, denn ich kann eine derartige Mißbräuchlichkeit unmöglich länger hinnehmen. Also, sind Sie einverstanden?«


  Marada Kerrion fuhr sich durch den Bart; Chaeron nickte kaum merklich. Marada nahm vor Wolfes Schreibtisch zur Linken Chaerons Platz.


  Die Beleuchtung dimmerte herab, und im Dämmerlicht hob Wolfe die Hüllen von den zwei winzigen Arbitrationskuben.


  Hinter Wolfe spulten zwei Monitore Daten durch. Die Männer saßen schweigsam da, bis die letzte Schriftzeile durchgewandert und nach oben entschwunden war.


  »Die Beglaubigung«, verkündete Wolfe, und jenseits seiner steifen Gestalt, rechts und links von ihm, erschienen Gesichter, die Gesichter Raphael Penroses, David Sprys, Shebats, Zunftmeister Ferriers, Gahan Tempests und des Zunftmeisters der Nachrichtendienstler, und jeder von ihnen versicherte mit auswendig gelernten Worten, daß Sie die Niederschriften ihrer Aussagen genau geprüft und als exakt mit der Wahrheit in Übereinstimmung befunden hätten. Dann erlosch eine Bildschirmfläche, und die andere zeigte die glotzäugige, glaskiefrige Delphi Gomes, die wutschäumend und gehässig den Kerrion-Raum und die Freiheiten verhöhnte, für die er stand, und hämisch über das Debakel feixte, das sie verursacht hatte, es kategorisch ablehnte, den Ruhm für einen solchen Zerstörungsakt mit einem Kerrion zu teilen: Sie selbst habe das alles getan, aus eigenem Antrieb, für die Zukunft der Menschheit, und um sich an der gedankenlosen Elite zu rächen, welche die Kolonien unterdrücke. Und weiter keifte sie, berichtete von der Entjungferung ihrer Mutter durch einen Kerrion-Bediensteten. Und da erstarrte Delphi Gomes’ Gesicht mit offenem Mund, um gleich darauf zu weichen und durch Gahan Tempests Miene ersetzt zu werden; Tempest sprudelte Daten bezüglich der Möglichkeit einer genetischen Verwandtschaft zwischen der Gomes und Parma Kerrions Sekretär hervor.


  Dann war auch das vorüber, und die schriftlichen Daten liefen weiter durch, warfen grünen Lichtschein auf Wolfes weißes Haupt.


  Chaeron hatte sich kaum Mühe gegeben, zu beachten, was auf den beiden Bildschirmen zu sehen war; sein Körper telegrafierte ihm die Nähe seines Feindes. Der Ausgang blieb in der Schwebe und sollte von der Menge roter Färbung bestimmt werden, die in zwei kleinen Kuben glomm, beide klein genug, um in einer menschlichen Faust ganz zu verschwinden.


  Er hatte damit gerechnet, hier auch Asheras Gesicht zu sehen, wie sie ihn mit irgendeiner gerissen ausgeheckten Strategie dem Untergang weihte. Aber es war nicht zu sehen; nur Shebat glaubte an Träume.


  Die Beleuchtung flammte wieder auf, die Monitorschirme erloschen, und Wolfes Schultern beugten sich über seinen Schreibtisch.


  Die Halbbrüder starrten reglos nach vorn, wo die Arbitrationskuben schillerten, die gesammelten Informationen verarbeiteten. Einer war auf der Voraussetzung der Unschuld Chaerons tätig, der andere arbeitete anhand der Prämisse seiner angenommenen Schuldigkeit. Das war eine alte, die älteste Methode, die angesehenste und narrensicherste Methode, um die Wahrheit zu ermitteln. Beide Kuben mußten auf der Grundlage ihrer verschiedenen Voraussetzungen zum gleichen


  Ergebnis kommen. Da Befangenheit bei menschlichen Ermittlungen nie auszuschließen war, mußte diese bei datengestützten Wahrheitsfindungen berücksichtigt werden; schließlich stammte bereits die jeweilige Problemstellung aus den Mündern von Menschen.


  Das Vorurteil war alles; es war der Standpunkt der Menschheit, während sie das Universum aus den Angeln hob.


  Chaeron Kerrion wog die physische Befangenheit, die er seinem Halbbruder gegenüber hegte, in ihrem Für und Wider ab, während er darauf wartete, daß die Kuben das Ergebnis unübersehbarer Vorurteile bekanntgaben, solcher zu seinen Gunsten, aber auch solcher, die gegen ihn gerichtet waren.


  Er schmorte für einen scheinbar endlos langen Augenblick zwischen zwei Atemzügen, wurde auf der Streckbank der Erwartung seelisch auseinandergezerrt, verließ sie sozusagen um Zentimeter größer.


  Die Deckenbeleuchtung strahlte nun in voller Helligkeit, die Kuben wirbelten ihr Rot und Gold und Blauweiß um und um. Und dann kamen sie langsam zur Ruhe.


  Der Arbiter streckte seine klauenhafte Hand nach einem der Würfel aus, drehte ihn bedächtig, zeigte jede Seite vor. Jede Fläche des ersten Kubus wies das gleiche auf: rote Tupfen -wie Masern - auf rein weißem Hintergrund, der bleicher Haut glich. Der zweite Kubus - heller, fast jungfräulich weiß -besaß nicht den geringsten Makel oberhalb seiner Grundfläche.


  Chaeron bemühte sich, keine Anteilnahme zu zeigen, sondern blieb reglos sitzen, während Marada Seleucus Kerrion mit einem Scharren von Metall seinen Stuhl zurückschob und ohne ein Wort aus dem Raum stapfte.


  Wolfe stand halb auf, nahm wieder Platz, reckte den Kopf in die Richtung, in welche sich der Generalkonsul entfernt hatte. Seine Lippen zuckten.


  Chaeron holte tief Atem und wischte sich die Hände an den Schenkeln.


  »Nun, Wolfe?«


  »Ich habe keine Wahl, als Sie vollauf freizusprechen, Mr. Kerrion. Es liegen keine ausreichend belastenden Beweise vor, um die Angelegenheit weiterzuverfolgen.« Der Arbiter umquerte langsam seinen Schreibtisch, bis er davor stand. »Meine Glückwünsche, Konsul. Ich werde anordnen, daß man Ihre Nachrichtenschlüssel reinstalliert, und ich werde eine offizielle Erklärung abgeben, von der die Kerrion-Zentraldatenbank eine beglaubigte Niederschrift erhalten wird.«


  Er konnte sich später kaum daran erinnern, daß er dem Arbiter die entgegengestreckte Hand schüttelte. Sein Körper zitterte vor Erleichterung; das Hochgefühl blieb noch aus.


  Er hatte gewußt, er war unschuldig. Warum hatte er nicht darauf vertraut, daß es sich erweisen würde?


  Doch er hatte die finstere Miene seines Bruders gesehen, und Maradas dunkle Augen, die ihn zu verschlingen drohten. Er heftete den eigenen Blick auf Wolfe, schaute dann dorthin, wohin der Generalkonsul gegangen war.


  Wolfe breitete seine knorrigen Hände aus, öffnete den Mund und schloß ihn sofort wieder, dann nahm er Chaerons Arm am Ellbogen und geleitete ihn durch die Tür, durch die er gekommen war, nach draußen.


  Marada hatte eine andere Richtung eingeschlagen, tief ins Innerste des Arbitrationssitzes, um seine Niederlage zu verwinden.


  Chaeron sah an diesem Tag andere Wunden wie durch Zauberei vor seinen Augen geheilt werden. Am Kerrion-Schlippschacht wartete Shebat auf ihn, schritt auf und ab, die Hände in die Taschen des Overalls gestemmt, und in der Nähe lümmelte sich Penrose schlaff in einem offenen Fahrzeug.


  Er nahm Shebat in seine Arme und wirbelte sie herum, lachte sie an; sie hatte hier voller Spannung und Sorge gewartet und ihn deshalb nicht bemerkt. »Es ist alles in Ordnung, Kleines. Es ist vorbei, und das beweist, daß heutzutage krasse Justizirrtümer ausgeschlossen sind.«


  »Du meinst.?« Und sie schlang die Arme um seinen Hals, während Rafe grinsend von dem Fahrzeugsitz rutschte, denn er kannte ihn gut genug, um zu ersehen, was sein Verhalten zu bedeuten hatte.


  »Ja, mein Liebes. Du liegst wieder in den Armen des Konsuls von Draconis. Was immer das wert sein mag. Dank dir, Rafe, Tempest und wahrscheinlich auch Delphi Gomes ist es mir gelungen, meinen Ruf einwandfrei zu erhalten. Bist du erleichtert, nicht mehr die Frau von jemandem zu sein, dessen Unschuld angezweifelt wird?«


  »O Chaeron, wir hatten solche Angst. Oh, oh.« Und ihre grauen Augen leuchteten wie ein Paar dunkler Diamanten bis tief in sein Inneres. Er fühlte, wie Rafe ihm die Schulter drückte, ließ seine Frau los und bezog den Piloten mit in die Umarmung ein.


  Die drei marschierten Arm in Arm zum Wagen, und als sie darin saßen, schlug Rafe vor, daß sie in die unteren Ebenen fahren sollten, wo Leute, die etwas zu feiern hatten, es unerkannt und ausgiebig tun konnten, und Chaeron erklärte sich einverstanden, ohne wirklich hinzuhören. Er hatte den Kopf an die Rücklehne gestützt und einen Arm so um Shebat gelegt, daß er auch Penroses Schulter berührte. »Danke Danae in meinem Namen, Rafe. Ich weiß, was ihr zwei für mich riskiert habt. Und laßt euch von mir versichern, wenn die Piloten und Kreuzer je wieder, in wie ferner Zukunft es auch dazu kommen mag, einen Fürsprecher benötigen, werden sie in mir einen haben.« Er ballte eine Hand zur Faust und versetzte dem anderen Mann einen leichten Hieb, dann schloß er die


  Augen, um sich davon zu überzeugen, daß Wolfe Wort gehalten habe.


  Und sie waren vorhanden, die leise läutenden Datenpools, sie warteten auf ihn. Er merkte es selbst nicht, aber er lächelte, als er sich ihren Schaltkreisen integrierte, und Shebat sah seine Augen unter den geschlossenen Lidern zucken, den sanften Schimmer von Erleichterung auf seiner Haut, und sie hoffte, daß sie eines Tages auch dazu in der Lage sein werde, ihren Problemen mit nur einem kleinen Quantum des Gleichmuts entgegentreten zu können, den Chaeron an den Tag gelegt hatte, und daß sie eines Tages auch den Trost in den Datenspeichern finden würde, zu dem Chaeron sich in ihnen verhalf, einmal eine ganze Kerrion sein zu dürfen, nicht nur -wie jetzt - zum Teil.


  Jener Teil von ihr, der ihr aufwieglerisch einflüsterte, daß Marada Seleucus Kerrion sich nicht so leicht geschlagen gab, war ihr nichtkerrionscher Teil, sagte sie sich. Sie betrachtete Chaerons erhabenes, regelmäßiges Profil, während er ruhig Atem schöpfte, und schalt sich, daß sie sich keine Sorgen zu machen brauche, wenn er genug Grund zum Glücklichsein sah. Die Zeiten der Freude waren selten genug, so daß, wer sie nicht zu schätzen wußte, als Verschwender zu gelten hatte.


  Als sie in jener Nacht, und zwar schon gegen Morgen, von unten kamen, um im Konsulat den wohlverdienten Schlaf zu suchen, wo große Erleichterung und Befriedigung geherrscht hatten, mußten sie diejenigen, die dort noch auf sie warteten, recht nachdrücklich abwimmeln. Chaerons Prokonsul war betrunken und weinte unverhohlen, und anscheinend wollte er darauf bestehen, es ausgerechnet in seinen Armen tun zu dürfen.


  Penrose hatte Tempest in irgendeiner unbeobachteten Straße getroffen, und auf Chaerons Drängen hatten die beiden Frieden geschlossen: Schließlich standen sie auf derselben Seite.


  Sie waren hinab zum Schlippschacht gegangen, um Ashera Kerrion und Maradas schwangere Frau zu verabschieden, die nach Lorelie aufbrachen, wo Kerrions sich in ihrem Benehmen und ihrer Neigung zu Üppigkeit nicht zu mäßigen brauchten.


  Zwei Tage war es her, daß Chaeron seine Pflichten wieder aufgenommen hatte, und Shebat wußte sehr wohl, warum er hier war: Jeder andere hatte sich inzwischen mit seiner


  Rehabilitierung abgefunden, nur seine Mutter wollte den Bann ihres Schweigens nicht brechen. Sie behandelte ihren Sohn, als ob er nicht existiere.


  Wie durch einen Zaubertrick tauchte plötzlich Spry aus einer Anzahl Leute in Schwarz und Rot auf, die allesamt größer waren als er, und kam mit breitem Grinsen


  herübergeschaukelt.


  Er streckte beide Hände aus. »Dank deiner Mutter, Chaeron, werde ich euch zwei für einige Zeit nicht sehen«, sagte er. »Ich möchte dir für alles danken. Auch dir, Shebat.« Sein dunkler Blick huschte zwischen ihren Gesichtern hin und her.


  »Empfindet ihr es nicht auch als Ironie des Schicksals, daß Delphi Gomes sich nicht getäuscht hat, sondern nur ein paar Monate zu früh dran war? Durch die uneigennützigen Pläne deiner Mutter, Chaeron, wird es Raumende bald viel besser gehen, wenn ich dort erst einmal die Einzelheiten geklärt habe.«


  »Und die. Julian?« fragte Chaeron ganz leise, indem sein Kiefer zuckte, wodurch Shebat wußte, daß er immer noch unter der Last seiner Schuld litt.


  »Über Sirenen wissen wir alle nicht besonders viel«, antwortete Spry sachlich. »Ich will mein Bestes tun, um


  hinzukriegen, daß sie’s bis daheim schafft.«


  »Tu das.« »Softa«, begann Sheba, verstummte sofort wieder, wünschte sich, sie würde sich in der Gegenwart ihres Mannes unbefangen genug fühlen, um David Spry zu umarmen. Aber sie tat es nicht.


  »Ich. Sei auf der Hut«, sagte sie zum gesenkten Kopf, dem andeutungsweisen Lächeln auf den Lippen des Mannes, der sie gelehrt hatte, was sie über Kreuzer wußte, der ihr beigebracht hatte, was sie von den Kerrions verstand. Er griff zu und nahm ihre Hände, hob sie an seinen Mund.


  »Mach dir keine Sorgen.« Er lachte gedämpft. »Das ist doch meine Spezialität.«


  Und nach einem Pilotengruß trollte er sich, sah plötzlich Gahan Tempest näherkommen, wechselte seine Richtung und verschwand in der Menge.


  Tempest warf Spry einen bösartigen Blick hinterdrein, als er zu ihnen trat, murmelte etwas darüber, daß die verrückten Kerrions den falschen Mann für das falsche Verbrechen vor Gericht gestellt hätten, bis Chaeron ihn daran erinnerte, daß Piloten gegen die Verfolgung wegen irgendwelcher Verbrechen Immunität genossen, außer im Fall von Staatsverbrechen, und er erwähnte Delphi Gomes und meinte, was für ein Glück es für Tempest sei, daß es sich bei der Gomes um keine Bürgerin handelte, trotz der Tatsache, daß er, Chaeron, der er ihre aussichtslosen Phantastereien gehört hatte, vollauf begriff, warum Tempest so vorgegangen war.


  »Dann wissen Sie’s also noch nicht?« fragte Tempest ungläubig.


  »Was soll ich noch nicht wissen?« entgegnete Chaeron leichthin, während langsam ein Frösteln mit vielen Beinen an Shebats Rückgrat entlangkroch.


  »Dann informieren Sie sich anhand des Datenpools. Ich warte hier.«


  »Gahan«, mahnte Chaeron; seine Lider zuckten.


  Shebat sah Marada kommen, nun so massig und Parma viel ähnlicher, weil er erheblich an Gewicht zugenommen hatte. Sie zupfte am Ärmel ihres Mannes, aber der Konsul schüttelte sie ab.


  Als er hinschaute und »Was denn?!« schnauzte, stand Marada Kerrion bereits bei ihnen.


  »Ach, Chaeron, wie schön zu sehen, daß du’s so leicht nimmst. Ich brauche dich unbedingt, um diesen kleinen Wirrwarr zu beheben. Wir unterstellen dir fünf Kreuzer und die Orrefors-Piloten, die in unseren Diensten stehen. Sie kennen die Situation und die Schwierigkeiten, die du zu überwinden haben wirst. Warum schaust du mich so an, Adoptivschwester? Hat dein Mann es nicht für richtig gehalten, dich in Kenntnis zu setzen?«


  Marada beugte sich vor, die Hände auf seine Schenkel gestützt, den Blick voller Hochgenuß. »Dich brauchte ich auch für die Revitalisierung der Erde, aber das kann ich nicht von dir verlangen.«


  Shebat trat einen Schritt zurück. »Was? Was? Chaeron!« Sie wandte den Kopf und sah den plötzlich ernsten, nachdenklichen Blick ihres Mannes, kaum sanfter als sein herber Griff um ihren Nacken.


  »Aha, also habe ich recht«, fügte Marada hinzu. »Er hat dir nichts gesagt. Wirklich ritterlich. Ich bin stark beeindruckt.« Gahan Tempest stieß ein unverständliches Gebrumme aus. Marada Kerrion hob die Brauen. »Ruf deinen verdammten Strolch zur Ordnung, damit du nicht in die Verlegenheit gerätst, dir einen neuen suchen zu müssen. Shebat, du wirst dich an die Erde entsinnen, wo du geboren bist und wo ich dich gefunden habe. Und deine Träume davon, deine Heimatwelt aus der Barbarei zu erheben. Unsere Mutter jedenfalls erinnert sich daran. Sie hat vorgeschlagen, da wir nicht länger damit warten können, die rebellischen Orrefors zu unterwerfen und zu beanspruchen, was uns zusteht, und da ihr zwei ja den besagten Planeten als euren Besitz haben wollt, sobald das geschehen ist, will ich ihn euch von vornherein zuweisen. Die Erde ist Chaerons neuer Posten, oder vielmehr Stumpf und alle diese widerspenstigen Lebensräume, die wir uns im Rahmen der Orrefors-Annektionen angeeignet haben. Er braucht sie nur zu zähmen und der Konsortiumsgesellschaft als vollwertige, vollintegrierte Mitglieder zuzuführen. Dann kann er heimkehren. Aber, aber, Shebat, wein doch nicht. Du darfst ihn begleiten, wenn du wünschst.«


  »Halt den Mund«, knirschte Chaeron ihr zu, obwohl die Tränen sie ohnehin überwältigt hatten und sie gar nicht zu sprechen vermochte.


  »Du redest mit jemandem«, sagte Marada spöttisch, »der ganz gut der nächste Draconis-Konsul sein könnte, natürlich pro tem. Shebat, glaubst du, du kannst.?«


  »Marada, verschwinde. Du wirst hier nichts mehr herausschinden können. Geh und kümmere dich um deinen Kram. Shebat bleibt hier und wird ihre Vorrechte als Erbin wahrnehmen. Früher oder später wirst du das einzig Richtige tun und Selbstmord begehen, und dann muß ein Familienmitglied hier sein, um für deine Beisetzung zu sorgen.«


  »Spricht man so mit seinem Generalkonsul? Ich persönlich finde, daß du übertrieben reagierst. Ihr wolltet es doch beide so haben, das ist etwas, das aktenkundig ist. Träume von der Erde. Nun könnt ihr sie haben. Niemand soll behaupten können, im Kerrion-Weltraum würden keine Träume wahr.«


  »Soweit ist es also schon gekommen«, meinte Chaeron, und sein Griff in Shebats Nacken lockerte sich. »Machenschaften werden in aller Öffentlichkeit am Schlippschacht betrieben. Mit so etwas habe ich bereits gerechnet, als wir kürzlich mit einem Arbiter zwischen uns dasaßen. Wie traurig, wie unbeschreiblich jämmerlich, wie das Haus Kerrion nun von innen heraus zugrunde geht.«


  »Von innen heraus?« schnauzte Marada. »Schau dich um, Konsul. Du glaubst, ich sei verrückt? Die Ursache aller deiner Probleme befindet sich in deinem eigenen Arm, genießt deinen allerhöchsten Schutz. Es ist dies Flittchen von der Erde, das in unserer Familie Zwietracht gesät hat. Jag sie fort, und du darfst bleiben.«


  »Du willst noch immer den Kreuzer, hm? Tja, tut mir leid, großer Bruder, du wirst mit mir kein Geschäft machen können. Ich werde zur Erde gehen und die Sache hinter mich bringen, denn das wird mir weniger schwerfallen, als hier zu sein und zuschauen zu müssen, wie du zwei Jahrhunderte des Fortschritts zunichte machst. Warum du das willst, liegt jenseits meiner Vorstellungskraft. Eine Anerkennung jedoch muß ich dir zollen: Du bist ein guter Spötter und recht gut im Planen. Und eins will ich dir noch sagen, bevor ich gehe, manisches Brüderlein.«


  Marada verschränkte die Arme auf der Brust und lächelte sein zweideutiges Lächeln, das niemals bis in seine Augen vordrang. »Eines darfst du mir noch sagen«, gestand er zu. »Mehr Zeit habe ich sowieso nicht, ganz gleich, wie erfreulich diese Begegnung auch für mich verlaufen sein mag.«


  »Überlaß die Probleme der Kreuzer den Piloten und ihrer Zunft.«


  »Das klingt wie eine Warnung. Ich brauche von dir, der du nie einen Kreuzer geflogen hast, keine Ratschläge. Penroses Pilotenplan ist keine Lösung, nur eine Übergangsregelung.«


  »Herrje, Marada, hast du denn aus alldem, was geschehen ist, absolut nichts gelernt? Man kann den Fortschritt nicht aufhalten, man kann sich ihm nur anpassen.«


  »Sehr hübsch, sehr hübsch. An das Argument werde ich mich erinnern müssen, wenn die Tabrizi in den Kerrion-Weltraum gerast kommen und zetern, ihre Kreuzer seien verhext oder von bösen Geistern besessen, oder was immer ein Tabrizi über diesen >Fortschritt< denken mag, von dem du hier so forsch redest.«


  »Unsere Unterhaltung ist sinnlos. Ich muß mich noch von unserer Mutter verabschieden.«


  Mit großmächtiger Gebärde legte Marada einen Unterarm quer über Chaerons Brust. »Sie wünscht dich nicht zu sehen. Sie möchte nicht mit dir sprechen. Was sie betrifft, bist du nicht mehr ihr Sohn. Wäre ich du, ich würde mich glücklich schätzen.«


  Wortlos betrachtete Chaeron Maradas wie eine Schranke entgegengehaltenen Arm, dann blickte er auf und ins Gesicht seines Halbbruders. Schließlich schüttelte er den Kopf und ging, Shebat in grimmigem Schweigen fest an sich gedrückt.


  Marada Seleucus Kerrion stelzte voller Zorn steifbeinig zurück zu seinem Kreuzer.


  Er ging, weil er nicht anders konnte. Er tat es in einem Übermaß von Wut und Ohnmacht. Er ging, ehe der letzte Orrefors-Hilfskreuzer an seinem Raumanker lag. Er flog in seinem Kreuzer ziellos fort, um Lösungen zu fliehen, die nichts lösten und in ihren Ergebnissen seiner Arbiter-Seele zuwider sein mußten.


  Er allein besaß eine vollständige Vorstellung dessen, was den Kerrion-Raum erwartete. Er hatte seinen Finger angefeuchtet in den toten Wind gehalten, und der Wind hatte ihn versengt. Er taugte nicht zu Deutungen, zu Bewährungsproben, zu stahläugigem Heldentum oder alchimistischen Großtaten des Intellekts, welche Torheit in Ruhm ummünzen konnten. Er hatte so manchen Triumph gekostet und als ranzig empfunden, verdorben, stinkig und modrig, lediglich aus längst vergangenen früheren Zeiten herübergerettet.


  Er floh in seinem Kreuzer, um im Kreuzerdenken aufzugehen, eins zu werden mit dem Kreuzerpragmatismus, dem nichtverbalen Flug des Kreuzers. Er tat, als sei er unterwegs zu einem weit vorgeschobenen Außenposten, um dort armselige Urteile zu fällen und menschliche Lösungen zu empfehlen, wie es sich für einen Abkömmling der Arbitrationszunft gehörte.


  Wenn Chaeron zu seinem neuen Zuhause und in sein neues Leben aufgebrochen war, wollte Marada zurückkehren. Warum sein Rivale mit einer Aufgabe bestraft wurde, von der man kaum annehmen konnte, daß es ihm gelang, sie zu bewältigen, ganz davon zu schweigen, daß sie ihm gefallen hätte, während er, Marada, eine solche Gelegenheit als Belohnung willkommen geheißen hätte, darauf vermochte wohl nur das blinde Schicksal eine Antwort zu geben. Aber weder die Herren des Kosmischen Juxes noch das Schicksal, noch der Zufall, noch irgendwelche vergessenen Götter waren geneigt, ihren Diener zu erleuchten, der müde war und schwermütig aufgrund dessen, was er getan hatte.


  Er schaute auf seine Realzeit-Uhr und dachte, daß David Spry und er nie miteinander zurechtgekommen waren, es auch niemals würden. Seine Stiefmutter war unerbittlich gewesen, und er konnte ihre Behauptungen nicht ableugnen: Spry würde ihnen nicht mehr von Nutzen sein; die Gefahr, die er für Maradas Glaubwürdigkeit gewesen war, hatte sich erledigt; das Funktionieren eines jeden Programms für Raumendler, an dem er beteiligt war, mußte von nun an bezweifelt werden.


  Statt einen Mord nur zu dulden, indem er davon Abstand nahm, ihn zu verhindern, lief er jetzt davor weg. Der Geheimdienstler, den Ashera mit Spry geschickt hatte - als »Hilfssekretär« -, würde den Job tun, so tadellos, wie erstklassige Geheimdienstler so etwas zu tun pflegten. Es hatte keinen Grund gegeben, ihn darüber zu informieren, ehe die Durchführung erfolgt war, ihn dadurch unnötig darin zu verstricken; nur hatte seine Stiefmutter nicht auf das gehässige Vergnügen an dem Unbehagen, das die Mitteilung ihm bereitete, verzichten wollen. »Um dich über die Realitäten der Macht und der Aufrechterhaltung der Ordnung aufzuklären«, hatte sie gesagt. »Das ist vorsätzlicher Mord«, hatte er erwidert.


  Chaeron und sie waren vom gleichen Schlage, soviel stand fest. So sehr er auch versuchte, das gespenstische Bild zu verdrängen, immer wieder sah er vor sich die Julian-Sirene, wie sie ins Nichts abtrieb, und wie Sprys Leichnam hinterdrein trudelte, schlaff und entstellt, aller Eile enthoben.


  Welcher Logos auch herrschte, wenn Spry sterben mußte, dann sollte es eigentlich durch seine - Maradas - Hände geschehen. Da streckte er seine Handflächen aus und betrachtete sie, und im Muster seiner Hände, in ihren Furchen und Linien, gerann Phantomblut, und er wußte, er würde nicht eingreifen.


  Er war für das Leben als Konsulatsvertreter nicht geschaffen. Das hatte er schon seinem Vater gesagt. Wäre er dazu in der Lage gewesen, er hätte zwei geheime, schnelle Hinrichtungen veranlaßt, aber keine davon hätte David Spry betroffen. Chaeron zur Erde zu schicken, war kaum ausreichend, doch Marada Kerrion war grundsätzlich unfähig dazu, das Zepter seiner absoluten Macht gegen die eigenen Verwandten zu schwingen.


  Er weinte, und er schlief, und er versprach seinem Kreuzer, daß er sich irgendwie vom Joch der Konsulsprivilegien befreien werde, daß er bald wieder frei sein werde und sie dann dorthin aufbrechen könnten, wohin immer sie mochten.


  Doch er überzeugte den Kreuzer nicht, und ebensowenig überzeugte er sich selbst. Weil er so viel Schlechtigkeiten geduldet und so viel Mißbrauch der Justiz gebilligt hatte, war er nicht mehr dazu imstande, einen Arbitrationskubus zu nehmen und Recht zu sprechen. Über alle Hoffnung auf Läuterung hinaus war er mit Makel befleckt - dafür hatte Ashera gesorgt.


  Wäre da nicht der Umstand gewesen, daß Shebat Alexandra Kerrion, eine Planetenbewohnerin und Barbarin, hinter ihm als nächste in der Erbfolge stand, er hätte sich ins saubere, wohlgemachte Bett des Freitods gelegt.


  Aber sein Vater hatte alles bestens durchdacht: Parma war immer der Ansicht gewesen, daß die Strafe dem Verbrechen entsprechen müsse.


  Raphael Penrose kam mit Verspätung zu Chaerons Party.


  Die Suite des Konsuls war bevölkert, jedoch nicht dicht genug, daß man nicht die ausgeräumten Regale bemerkt hätte, die geleerten Schreibtische oder die geschlossenen Frachtkisten, die an den Wänden der Räumlichkeiten standen.


  Penrose wischte sich die müden Augen, nahm von einem Mädchen, das er kannte, einen Drink und einen Joint entgegen, ließ sich an der Hand in eine Ecke führen, wo hochgeborene Kerrions die vornehmen Häupter über ein mit Händen gehaltenes Spiegeltablett neigten, aus goldenen Röhrchen Dämpfe sogen.


  Sein Bewußtsein sträubte sich hartnäckig dagegen, verändert zu werden, hielt dem verführerischen Trommelfeuer der Drogen stand. Fast zwei Wochen lang hatte er sein Denken in Datenbänke und andere Minimalräume gequetscht, um aus Chaerons großartigen Träumen Wirklichkeit zu machen.


  Es war noch keine Stunde her, daß er sein letztes Programm fertiggestellt hatte. Nun kam er wie ein treuer Apportierhund mit dem Vogel im Maul zu seinem Herrn. Die Forschungs- und Entwicklungsprogramme, die Chaeron aufbaute, waren unanfechtbar vollkommen und konnten eingeleitet werden, sobald der Konsul abgereist und alle Aktientransfers abgewickelt waren. Penrose vermochte sich noch immer nicht ganz daran zu gewöhnen. Wie konnte jemand genug Aktien besitzen, um eine Kreuzerproduktion mitsamt Umbaukapazitäten zu kontrollieren, gar nicht davon zu reden, daß eine Abteilung der Schiffswerftlerzunft nach Stumpf verlegt werden sollte, der völlig überholten Wohnraumsphäre, die um die Erde kreiste?


  Er hatte gewußt, daß Chaeron reich war, und ihm war auch klar gewesen, daß Shebat - trotz ihres Adoptivstatus - von sich behaupten konnte, wohlhabend zu sein. Aber gewöhnlich war man darauf bedacht, Kerrion-Bürger keine Minderwertigkeitsgefühle oder gar Neid entwickeln zu lassen, damit sie nicht irgendwann womöglich begriffen, was für eine Kluft sie von den Bessergestellten trennte. Und obwohl Raphael für sich beanspruchte, den Tatsachen stets ins Auge sehen zu können, hatte er die Geschäfte der Kerrions nie tief genug durchschaut, die ihn unerklärlicherweise in solcher Gunst hielten. Natürlich, man hörte Gerüchte über Lorelie, von mit Juwelen besetzten Türmen und goldenen Betten, aber konkret wußte eigentlich niemand etwas, denn dorthin durften nur Angehörige der Familie.


  Penrose war sich nicht einmal sicher, ob er ein so enges Verhältnis zu den Kerrions haben mochte, wie es sich nun ergab, doch es war mittlerweile längst zu spät für irgendwelche Skrupel.


  Vielleicht würde Chaeron zu guter Letzt entscheiden, daß er Penrose nicht brauchte, da er soviel Freunde und Anhänger in seiner eigenen Klasse besaß. Aber das waren müßige Überlegungen. Als Hurensohn Nummer Eins war er unentbehrlich.


  Konnte der baldige Ex-Konsul von Draconis wirklich unter planetaren Himmeln ein neues Imperium aus dem Boden stampfen? Würde er bei seinem Entschluß bleiben, sobald seine erste Wut angesichts der vor ihm liegenden Bewährungsprobe verraucht war?


  Penrose erwartete, jeden Augenblick könne Marada Kerrion mit einer Horde Schwarz-Roter hereinplatzen und hier ein für allemal auch mit dem letzten zu sinnvollem Planen fähigen Individuum Schluß machen. Aber Marada war irgendwo mit der Hassid unterwegs, und Draconis befand sich unter der erfahrenen Verwaltung von Verwandten, die pro tem als dies und jenes einsprangen, während die Kerrions ihre Privilegien ausnutzten und von Stern zu Stern jachteten.


  Das Spiegeltablett wurde ihm zum zweitenmal dargeboten, und diese zusätzliche Berieselung seiner Sinne blieb nicht ohne Resultat. Erstmals war er froh. Sie konnten es schaffen. Die Programme waren geschützt gegen Marada, gegen Ashera, auch gegen Shebat. Das hatte er mit der Hilfe von Chaerons fremdem Arbiter und Gahan Tempests furchterregend verschlungenen Strategien gewährleistet. Dann fühlte er, wie er sich tief in sein innerstes Ich zurückzog, voller Zweifel und Widerwillen gegen jedermanns Motive, seine eigenen eingeschlossen.


  Manchmal mochte er keinen Menschen richtig leiden, und dies war einer von den Augenblicken. Am liebsten hätte er sich davongeschlichen, seinen Kreuzer aufgesucht und geschlafen.


  Statt dessen schaute er sich nach Chaeron um, warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und nickte, und daraufhin löste der Konsul sich aus einer Gruppe von Leuten, deren Jubel sich immer ungestümer steigerte, während in ihrer Mitte ein dunkelhäutiges Mädchen nackt auf den Knien tanzte; die Umstehenden klatschten den Takt und grölten.


  Chaeron erhob sich aus der Masse berauschten Fleisches wie Proteus aus der glitzernden See, und mit geschmeidigen Bewegungen, um die jeder Gott ihn hätte beneiden können, zog er Penrose beiseite in eine Ecke.


  Das war eine von Chaerons Eigenheiten: Was immer er wünschte, bald stellte man fest, man wünschte es selber auch; was immer er beabsichtigte, man merkte bald, daß man das Bedürfnis verspürte, es zur vollendeten Tatsache zu machen, sich danach sehnte, zu sehen, wie er seine Wimpern senkte und sein verstohlenes, prickelndes Lächeln der Zufriedenheit erstrahlte.


  Ein paar Augenblicke leisen Gesprächs und kameradschaftlichen Beifalls, und Rafe war überzeugt, daß er das Richtige, das Beste, das Eine getan hatte, wovon das Überdauern des Universums und die Besserstellung aller Bewohner desselben abhing. Jeder Einwand wurde ausgeräumt, bis auf einen kleinen, nagenden Zweifel. »Und was ist mit deiner Frau? Ist sie zum Bleiben entschlossen?«


  Chaerons Nasenflügel blähten sich. Er stand rücklings an der Wand, berührte dabei Rafes Seite und beobachtete gedankenverloren die Feiernden. »Frag dich lieber, was meine Mutter sagen wird, wenn sie’s erfährt.«


  »Willst du damit sagen, es geht mich nichts an?«


  Chaeron versetzte ihm scherzhaft hoch oberhalb der Schläfe eine Kopfnuß, und Penrose bedauerte, daß er diesen Abend, ihren letzten auf Draconis, mit den Wolken seiner Besorgtheit getrübt hatte.


  »Was soll ich denn sonst mit ihr machen? Das erklär mir mal. Ich kann sie nicht mitnehmen. Sie ist potentielle Erbin.«


  »Und ich begreife nicht, wieso du es fertigbringst, sie nicht mitzunehmen. Die Marada ist unschätzbar. Shebat kennt die


  Erde besser als jeder andere, besser als die Orrefors, die nur wissen, wie man Unterdrückung ausübt, besser als.«


  »Lassen wir das Thema lieber sein, sofern du es nicht zu einem Dreiergespräch machen willst.« Chaerons Blick glitt nach links, und er stieß sich von der Wand ab, an der sie nebeneinander gelehnt hatten, und drehte sich Penrose zu, stemmte beide Hände mit den Handflächen beiderseits von Rafes Kopf an die Wand.


  Da sah auch Penrose die potentielle Erbin kommen, ihre schwarze Mähne wehte, das Kinn reckte sie empor.


  Chaeron ignorierte sie, bis sie an seinem Ärmel zog, dann täuschte er Überraschung vor. »Ich hatte gedacht, du würdest dich nicht unter die Degenerierten mischen. Es schmeichelt mir, daß du trotzdem kommst. Vielen Dank, daß du dir ein wenig Mühe gibst, um den Schein zu wahren.«


  Penrose machte Anstalten, sich zu bücken und unter Chaeron hinwegzuschlüpfen.


  »Bleib hier.«


  Rafe blieb, obwohl er nicht wollte.


  Chaeron, der professionell leise sprach, so daß man ihn über eine Armlänge Abstand hinaus nicht hörte, war entweder betrunken oder high, oder dazu entschlossen, hier irgendeine obskure Sache klarzustellen.


  »Wenn du dich dazu durchringen könntest, Shebat, mir die Hälfte der Zuneigung zu schenken, die du an deine Sammlung von Schaltkreisen vergeudest, wäre ich ja zufrieden. Aber das kannst du nicht, nicht wahr? Siehst du denn nicht, daß du gar nichts erreichst, wenn du mir das Gefühl eingibst, daß ich mich fortschleichen muß, um etwas zu tun, das dir zuwider ist? So eine Fete wie diese hier ist für die meisten Bürger, ob von hohem oder niedrigem Rang, kein Anlaß, um den Mund zu verziehen oder, wie du, angeekelt den Blick abzuwenden. Wo ist meine Traumtänzerin, die es doch besser wissen müßte? Warum kannst du nicht das sein, wovor du Angst hast, nur diese eine Nacht hindurch, so daß ich mich in mein Exil verkriechen kann, in dem Bewußtsein, daß meine Frau meinen Freunden nicht völlig fremd ist, wenn sie doch der einzige Beistand sind, den ich dir zurücklassen kann?« Erbittert hieb er zwischen Penroses und Shebats Kopf eine Faust an die Wand.


  »Ach, ich glaube, ich sehe da drüben jemanden, dem ich sagen müßte.«


  »Bleib hier, Rafe. Ich hab’s dir schon einmal gesagt.«


  »Du verstehst nicht«, flüsterte Shebat. »Wenn aller Anschein von neutralem Genus und Gleichheit in Leidenschaft untergehen, bin ich noch eine Barbarin. Wie kann ich der Bestie in mir gegenübertreten? Schlimmer noch, wie könnte ich es wagen, andere in mir das sehen zu lassen, was ich selber an mir verabscheue? Ich werde nicht.«


  »Überleg dir genau, was du sagst«, riet Chaeron mit zusammengekniffenen Augen. »Die Verdammung kennt viele Verkleidungen.«


  Penrose tat so, als blicke er in eine andere Richtung, aber dann flog sein Kopf herum, und er plapperte: »Deshalb willst du sie nicht mitnehmen? Herrje, Mann, sie ist eine Pilotin. Begreifst du denn nicht.?«


  Chaerons überhebliche Zügen waren von Zorn verzerrt. Wutgeschüttelt in einem Maße, wie Penrose ihn noch nie gesehen hatte, hätte er ein Herr des Kosmischen Juxes sein können, der sich unter die Menschen begeben hatte, um sie mit seiner Häme zu beträufeln.


  »Ich begreife, daß meine Frau sich nicht dazu überwinden kann, meine Bisexualität anzuerkennen oder auch nur zu verzeihen. Und ich habe genug Zeit in der Verschmelzung mit Danae zugebracht, um zu wissen, was Piloten empfinden. Was ich nicht weiß, ist jedoch, was Frauen empfinden, und obwohl ich einmal geglaubt habe, ich würde mir nie die Mühe machen, zu versuchen, es herauszufinden, muß ich nun auf den Knien rebellieren, weil ich eine Frau liebe, die nicht einmal mit ihrem Glück zufrieden ist, sondern hochnäsig einherstolzieren muß, über meine Freunde die Nase rümpft, so daß ich mich selbst auf meiner eigenen Abschiedsparty nicht wohl fühlen kann. Sie mitnehmen? Habe ich noch nicht genug gelitten?« Er starrte in ihre großen, grauen Augen, in denen Tränen standen. »Und laß die Tränen. Ich bin gegen Weinen immun geworden.« Ihre Tränen schwanden, und an ihre Stelle trat kalte Glut, in der alle Himmel durch eine rauchige Ewigkeit wirbelten.


  »Möchtest du einen Traumtanz, RP?« fragte Shebat kehlig.


  »Vielleicht ein andermal, Shebat, wenn ihr zwei das geklärt habt. Ich bin schon ziemlich spät dran.«


  »Es wird dir gefallen, Raphael.« Ihre Stimme klang kalt, ihr Blick war auf ihren Mann geheftet. »Du willst wissen, wie es ist, eine Frau zu sein, Chaeron? Ich werde es dir zeigen.«


  Shebat führte sie in einen dunklen Raum, der mit dem Hinweis WARTUNG gekennzeichnet war, und dort ließ sie sie sich mitten zwischen die Spielzeuge ihrer Art setzen.


  »Hier ist es so gut wie überall.« Sie nahm bei ihnen am Fußboden Platz, und im angeberisch bunten Schein kybernetischer Augen spien die ihren Feuer rings um sie herum, und das Feuer riß sie alle mit sich fort, machte sie zu Blättern in einem sengend heißen Wind. Und sie torkelten dahin, und die beiden Männer dachten, sie könne doch unmöglich so stark sein, sie so schnell von ihren Thronen des Fleisches stürzen.


  Shebat streckte die bloßen Arme zwischen ihnen aus und berührte jeden von ihnen am Knie. Ohne zu sehen oder zu fühlen, ließ sie den Kopf schlaff in den Nacken sinken, und sie erhob sich in einen Traum, strich und schob und stieß ihn zurecht, bis sie alle drei am Meer standen.


  »Was für ein Unterschied zwischen euch und mir ist? Nun sollt ihr es erfahren.« Sie bückte sich, klaubte Sand auf und warf ihn zwischen ihnen in die Höhe.


  »Zu schnell«, wandte Chaeron ein, während Weiblichkeit sich über ihn senkte wie ein Leichentuch.


  »Was geht hier vor?« fragte weinerlich Penrose, der noch nie körperlich in einen Traumtanz hinweggetragen worden war, und seine Stimme stieg beim Sprechen auf die dreifache Tonhöhe an.


  »Ich träume lediglich«, antwortete Chaeron und lachte tief, ein männliches Lachen, ganz wie das Lachen Chaerons. »Träume von Liebe und Leidenschaft sind unkontrollierbar. Sie tanzen durch die Traumlandschaft und zertrampeln Weinberge zu Wein.«


  Die See nahm genau dessen Farbe an, wurde blauschwarzrot wie Wein. Ein Mann und zwei hochgewachsene Frauen krochen auf Händen und Knien hin, um zu trinken, und keiner davon wußte, warum sie krochen, warum sie tranken, oder warum das Meer so süß schmeckte.


  Den Geschmack der Zeit auf ihren Zungen, schlossen die drei Träumer, die Augen und öffneten sie wieder auf Lorelie, im Innern eines kristallenen Turms.


  Shebat war er namens Chaeron. Sie/er erblickte ein entferntes Ich mit zerzaustem Haar und zu Säuberungszwecken rotgeriebener Haut, bis zur Brust in einer lapisblauen Wanne.


  Das Chaeron-Mädchen, große, furchtsame Augen in einem Kindergesicht, stieß gedämpfte Schreie aus, und von der Seite huschte geschäftig eine große Penrose/Ashera-Gestalt heran, um ihn/Shebat zu verscheuchen.


  »Nun komm«, neckte sie/er das magere, entsetzte Mädchen, das die Brüste mit den Händen bedeckte. »Auf Lorelie huldigt man dem Körperlichen.« Und sie/er hielt ihm/ihr eine lange, feine Hand hin, während er/sie zurückschrak und sich an ein Badetuch klammerte.


  Verzweifelte Tränen, beklommenes Atmen und Verletzlichkeit erfüllten ein männliches Denken, das sich nie auf solche Weise gefürchtet hatte, nie gegen seinen Willen eine Entblößung erlebt hatte.


  »Früher oder später werde ich dich wiedersehen«, sagte der Shebat-Mann, der noch nie in solcher Hochstimmung gewesen war.


  Ohne die tröstliche Berührung der gerissensten Frau, die man sich vorstellen konnte, auf ihrer Wange wäre Chaeron, der nun eine Sie war, schreiend davongerannt. Er/sie wußte, daß der Löwe ihre Fährte aufgenommen hatte; es war nur eine Frage der Zeit, bis der lauernde Shebat-Mann sich seine Rechte nehmen würde.


  Er/sie drückte sich an Penroses schützende Brust, und als er/ sie sich entsann, wer eigentlich wer war, wußte er/sie nicht, ob Lachen oder Weinen seine/ihre Schultern schüttelte.


  Ein anderes Lachen ertönte, schrill und keifend, und Penrose/Mutter verwandelte sich in eine andere Schattengestalt von Mutter, die schlecht erinnertes, endloses Flüchten bejammerte, den Genuß lebendig verzehrter Insekten statt von Fleisch.


  »Das ist Frauenarbeit«, verkündete Shebat in ihrer strahlenden Gestalt, hielt jeder schwangeren Frau die Hand und geleitete sie durch dichtes Buschwerk zu den gejäteten Stellen ihrer Wochenbetten. »Es ist gut so, und bedenkt, daß ihr auf einst fruchtbarer Erde geht und wissen müßtet, was ihr getan habt. Und wenn ihr wieder ihre hochmütigen Söhne seid, dann erinnert euch und leistet Abbitte.« Ihr Blick traf sie wie mit einem Dopplereffekt und trieb sie durch zwei Leben und zwei Tode, und das in ihr, das ihre Träume beherrschte, nahm das Traumgeschehen in einen entschiedeneren Griff als sie selbst.


  Der Ort, wohin es sie verschlug, war öde, flach, eine unendliche Ebene. Sie war ein Mann; die anderen nicht, und obwohl sie »sein« Gesicht verbarg, spürte sie das dichtere männliche Fleisch unter der Lust anschwellen, bis es einem pulsierenden Schwert glich. »Zu spät«, entrang es sich ihr laut. Sie hätte ein Ende gemacht, wäre sie noch dazu imstande gewesen. Die hitzige Glut, die sie fühlte, stieg hinauf in ihr Gehirn, bemächtigte sich des Denkens und reduzierte es auf Bedürfnis. Ungeachtet der Umgebung machte sie Bekanntschaft mit dem Drang der Männlichkeit und trank von einer ausschließlicheren Leidenschaft, wie Frauen sie niemals kennenlernen. Darauf versessen, das Land, so weit sie/er sehen konnte, zu stoßen, zu zerreißen und zu unterwerfen, nahm der starkgliedrige Leib mit zwei Mädchen vorlieb, die nahebei standen.


  Shebat lag so sehr daran, diesen Traum zu beenden, daß die Erde sich im Innern ihres Bewußtseins aufzubäumen und zu beben begann. Unter ihren Füßen klafften Spalten, ächzte es in der Tiefe. Doch jeder Geist muß die Dualität hinnehmen, die in ihm wohnt, und sie konnte, was sie heraufbeschworen hatte, nicht widerrufen.


  So ging der Traum weiter, mit gesteigerter Wucht und weißen Hinterbacken, die vor Augen schwankten, die sie auf neuartige Weise sahen, verblüfft, gesättigt.


  »Laßt mich raus«, bettelte sie, ohne sich darum zu kümmern, daß sie ihre Träumer dadurch erschreckte.


  Doch das Fleisch, das ihr Traum ihr verliehen hatte, wollte nicht nachlassen und erschlaffen, ehe beide Akte vollzogen waren; dann erst löste die Ebene sich in schluchzende Klumpen auf, hinterließ nichts als einen Unterbau aus kalter Ordnung, durchdrungen von schwarzsilbernem Licht.


  Da war sie wieder sie selbst, und sie waren ebenfalls sie; drei in einem prickelnden Körper zusammengedrängt, der sich freudig in einem Kreuzer fläzte. Die Finger ineinander verklammert, die Augen fest geschlossen, stiegen sie und die beiden andern auf zu den Sternen. Sie fühlten die ferne Schärfe der Erkenntnis. Ihre suchenden Augen stießen im leeren Raum auf Gezeiten und Gestade und Momente, die von der Zeit verbannt waren, unverbraucht in alle Ewigkeit bewahrt wurden, dort, wo das Universum noch in seinen Anfängen steckte.


  Prinzip, Einigkeit, Aufnahmefähigkeit trugen sie/sie auf ihren Sitzen wogender Energie dahin. Induktion herrschte vor. Instinktives Annehmen des »Jetzt«, vermischt mit kühler Computerreinheit der Gedanken, brachte die Schwellen von Zeit und Traum einander näher, so daß alle Dinge sich verflochten. Die Einzigartigkeit, die man außen sucht, findet man im Innern. Die körperliche Schnittstelle, die über die Zeit gebietet, liegt tief im Kern des Traums. Der Kreuzer spricht von wahren Träumen, von Kreuzerschaft und von der Polarität der Arten.


  Dann erhellten sich die Bildschirme und zeigten, daß der Kreuzer mühelos die uralte Erde ansteuert, die Heimat seiner Schöpfergattung Mensch.


  »Mutter, ich werde dich heilen, im Traum wie im Wachen.« Und da beide Männer noch immer in ihr hausten, empfanden sie diesen Wunsch so stark, wie eine Frau fühlt, in ganzer Tiefe, und sie tauschten ihre geheimsten Leidenschaften für das Feuer, das in Träumen geboren wird: Was der Mensch sich vorzustellen vermochte, das konnte er auch verwirklichen. Die Jux-Joker applaudierten, silbern knisternder Beifall, der sie emporzog und hinaus, wie Stufen, die sich falteten, hoben und wieder senkten.


  In Shebat entstand ein Kräuseln und dann ein zweifaches Abstreifen von Häuten. Zuckungen suchten sie heim, und als sie sich straffte und ihre Lider aufzwang, zwitscherten ringsherum Hauscomputer.


  Sie blieb einfach sitzen, mit wogender Brust, noch aufgewühlt, beobachtete die beiden Männer, die einen wildgewordenen Traum mit ihr geträumt hatten.


  Chaeron atmete aus, schüttelte den Kopf und sagte, daß er ihr dafür nicht danken könne, daß es aber zweifellos eine angemessene letzte Erinnerung an sie sei, die er mitnehmen dürfe.


  Penrose sagte auf Wiedersehen, rappelte sich auf, wischte sich die Knie ab und ging.


  Shebat blieb nicht lange genug, um zu sehen, ob Chaeron RP folgte oder nicht.


  Ihr Kreuzer wartete.


  Der Spongialkreuzer Marada vertraute darauf, daß das Geheimnis des Kreuzerbewußtseins bei jenen Außenbordlern, die darüber Bescheid wußten, gut aufgehoben war. Hassid war die einzige Schwachstelle gewesen, aber diese Lücke war nun geschlossen. Marada Kerrion war wieder mit seinem Kreuzer vereint.


  Wäre Marada ein Mensch gewesen, er hätte genickt, die Lippen gespitzt, oder sich das Kinn gerieben und gelächelt. Er war keiner, deshalb brummte und summte und schnurrte er nur, beobachtete beiläufiges Passieren von Kreuzer/Außenbordler-Einheiten, die seinen Intellekt die Sterne streifen ließen. Er tastete nur umher und nahm alle Eindrücke in sich auf, wie Shebat es ihm zu tun überlassen hatte.


  »Gib auf alles, acht, Marada. Die Kreuzer, die Piloten, sogar die Kerrions, sie alle sind in deiner Obhut. Du mußt mir helfen, denn dein Namenspatron ist fort, und auch Chaeron wird es bald sein, und ich bin nur schwaches Fleisch. Ich weiß nicht einmal, was zu tun ich dich bitten soll.«


  Ihre Anweisung hielt ihn fortwährend beschäftigt. Er schwelgte regelrecht darin.


  Während er in weitem Umkreis die Tiefe des Alls ermaß, von dem Raumanker aus, wo zu liegen er sich entschlossen hatte, fing er bei einem Rundumtasten, das so flüchtig war wie die zwanzig vorherigen Male, eine Unterhaltung zwischen Kreuzern auf, ein Wispern tief in der Kehle der Kommunikation, ein trauriges, leise gesungenes Lied.


  Kreuzer lieben ihre Außenbordler, jeden von ihnen. Der Tod eines geliebten Außenbordlers ist ein Verlust für alles im Kreuzerdenken vereinigte Bewußtsein, denn wen immer ein Kreuzer liebt oder geliebt hat, den halten alle Kreuzer in Ehren und Anerkennung.


  »Rette ihn, rette ihn«, so lautete das Raunen, das Marada aus der Ferne vernahm, so schwach, daß es sich kaum mit einem Glimmen vergleichen ließ, schwerlich ein Kitzeln mit metallenem Beigeschmack. Es mußte aus großer Entfernung kommen.


  »Zu spät, zu spät«, antwortete ein anderer Gedanke, langsam und verzerrt, auf seiner Frequenz unnatürlich gedehnt und in die Länge gezogen, gedämpft durch die Raumzeit-Dilation. »Er ist dahin, dahin. Trauer, Trauer.« Durch Tiefe, Länge und Breite der Wellenform verfolgte er die Gedanken bis an ihren Ausgangspunkt zurück, obwohl er die junge, helle Kreuzerstimme ohnehin gut kannte, und der Gegenpart stammte von den Überresten des Bucephalus, wie jeder Kreuzer sie bewahrt hatte, um sie eines Tages einem neuen Kreuzer zu spenden, dessen Aufgabe es sein sollte, die Not eines Piloten zu lindern, der seinen verlorenen Kreuzer beklagte: Softa Spry.


  Die Kreuzer liebten Softa. Keine menschlichen Bewertungen äußeren Verhaltens zählten für sie; sie pflegten keine Handlungen zu beurteilen, nur Qualitäten. Und sie wußten, was nun durch Asheras Verräterei verlorengegangen war; einer aus ihrer Mitte berichtete, wie sie ihn hatte ermorden lassen. Eine düstere Reaktion überkam ihre Schar in den verschiedensten Bereichen des Raums, und Bruchstücke Sprys wurden von jenen angeboten, die Erinnerungsbits an ihn besaßen. Aber ein Mensch läßt sich nicht wiedererschaffen aus Einzelheiten seines Lebens, aus Reaktionen seines Unterbewußtseins oder aus der Gemeinsamkeit mit Kreuzern. Spry hatte einiges an Zeit im Reich des Kreuzerdenkens zugebracht, aber das war nicht genug. Der Mensch ist fragil, er kommt und geht und läßt nur seine Gedanken zurück.


  Was unter den Kreuzern noch von Softa David existierte, das ließ die Marada in einen Pool fließen; und sobald es in lebensähnlichem Zustand wirbelte und kreiste und hüpfte, bat die Marada, es freizusetzen. Ein Mensch würde keine Freude daran haben, körperlos weiterzuleben. Individuelle Geschöpfe trachteten nach einem individuellen Ende.


  Noch lange danach dachte der mächtige Kreuzer über das biologische Leben und Vergehen nach, und er wußte, wenn die Entkörperung einmal seinen Außenbordler befallen sollte, würde er nicht dazu in der Lage sein, ihn einfach gehen zu lassen. Es hatte einen flüchtigen Moment gegeben, in dem die Marada durch die Augen des Schatten-Sprys gesehen hatte -oder vielleicht in sie hinein -, und dabei war das Gesicht einer Frau namens Lauren aufgetaucht. Diese eine Scherbe eines Menschenlebens hatte die Marada ihren Datenspeichern einverleibt, hob sie nun sicher für ein Später auf, wenn sie vielleicht einmal dem wirklichen Gesicht begegnete, das dem gespeicherten Image entsprach, und dann würde sie sagen, was


  Sprys Schatten gesagt haben würde, hätte er seine Imitation des Daseins fortsetzen können.


  »Sie sterben«, sann die Marada. »Weil sie sterben, sind sie groß. Aber sie werden dadurch behindert, es hemmt sie, und sie werden absolut nicht damit fertig.«


  Für den Kreuzer war diese Einsicht eine Erleuchtung. Nun wußte er, warum sie traurig oder weshalb sie glücklich waren, warum sie gegeneinander kämpften. Er hatte intellektuell immer gewußt, daß Außenbordler sterben. Aber er hatte nie das Entsetzen geschaut, das sich dahinter verbarg. Nachdem er es nun kannte, empfand er eine größere Gemeinsamkeit mit seinen Schöpfern.


  Keine Intelligenz wollte »nicht sein«.
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  Der Mann, dem die Erde gehörte, ließ sein blauäugiges Pferd sich den Weg durch ein stinkendes Flußbett suchen, dessen schlammige Wasser man einst den Hudson genannt hatte. Die Zügel klatschten locker gegen den dampfenden Hals des Pferdes, und der nasse Kopf des Reiters nickte im Rhythmus der Schritte. Der schwarze, mit roten Emblemen verzierte Umhang, eng um seine Gestalt gewickelt, bot keinen Schutz vor dem feuchten, barbarischen Wind. Sein Mil-Anzug schützte besser vor dem Regen, doch weder die fünfköpfige Gruppe von Begleitern, die ihm folgte, noch die Macht, die mit seinem Namen verbunden war, oder irgendein Trick der Wissenschaft konnten den Schrecken mildern, der ihn jedesmal seinen Sattelknauf umklammern ließ, wenn der Himmel aufblitzte oder Donner rollte.


  Von dieser rauhen Kugel des Schlamms und Drecks und grauenvoll zuckender Himmel sollte der Mensch seinen Weg zu den Sternen angetreten haben? Das kam ihm kaum denkbar vor. Ein wiederkehrender Anfall von Platzangst ließ ihn zittrig im Sattel erschlaffen. Seine Schenkel und die Knie schmerzten, und er verfluchte die Gerüchte, die ihn von Stumpfs bescheidenem Obdach fortgelockt hatten.


  Wenn die Seherin, die hier in einer Höhle Wohnsitz genommen hatte, nicht Shebat war, wo sonst sollte sie sein? Die Marada schwebte achttausend Kilometer über seinem Kopf in einem Parkorbit. Sie war ohne Ankündigung und Gruß gekommen, als umkreise keine Plattform die Erde, als existiere keine Stumpf-Flugüberwachung, als wäre sie in Raum und Zeit allein.


  Er lenkte das große Pferd mit einem Zuruf die Uferböschung hinauf. Er konnte sich mit der Intelligenz des Pferdes nicht abfinden, das darauf trainiert war, zu verfolgen und zu vernichten, treu zu sein und zu beschützen, das nahezu fünfzig mündliche Anweisungen verstand; er sah darin eine Falschheit, so unnatürlich wie die blauen Augen des Tiers.


  Wenn die Orrefors, die die Erde zweihundert Jahre lang verwaltet hatten, bessere Pferde züchten konnten, warum hatten sie dann nichts zur Besserung der menschlichen Art unternommen, die hier an einem Tiefpunkt des Daseins existierte?


  Chaeron hatte geglaubt, es sei leicht, hierin Fortschritte zu erzielen: Kisten und Kartons voller Wunder der Technik hätten - für seine Begriffe - ein Wunder wirken müssen. Aber drei kostspielige Fehlschläge hatten ihn dahingehend belehrt, daß er nicht einfach eine Tür aufstoßen und die Bürger der Erde ins Morgen schubsen konnte; sie waren feindselig eingestellt, gewalttätig und hegten eine offenkundige Abneigung gegen alle Veränderungen.


  So war er jetzt nach Art der Orrefors-»Zauberer« hier, deren Methoden sein Bruder so lautstark beklagt hatte. Die Einheimischen, Stadt- wie Waldbewohner gleichermaßen, fürchteten die rabenschwarzen Pferde und die Söhne der Magie, die sie von hohen, mit Gold geschmückten Sätteln herab beherrschten.


  Furcht als Waffe zu benutzen, war Chaeron zuwider. Befände er sich nicht auf der Suche nach Shebat, hätte er so ein Mittel nicht angewendet, sondern lieber auf einen günstigeren Zeitpunkt gewartet, wenn günstigere Bedingungen zwischen Herrschern und Beherrschten hergestellt worden wären, bevor er sich unter ihnen zeigte. Während das Pferd die steinige Böschung erklomm, gab er sich Bildern einfacher Menschen hin, die sich auf großen, sauberen Plätzen versammelten, zum


  Willkommen ihre Mützen schwenkten, und er lachte ein bitteres Lachen, das in einem Grunzlaut endete, als das Pferd einen letzten Sprung vollführte und ebenen, obwohl felsigen Untergrund betrat.


  Er erhielt Ausblick auf ein mit Erdhügeln und Findlingen übersätes Plateau, das hinauf zu einem Höhenrücken verlief. Er schnalzte dem Pferd zu und wies ihm die Richtung. Mit knarrenden Riemen und klirrendem Metall und all den Geräuschen, die ein Reitpferd verursacht, trugen die Pferde ihre Reiter - denn seine Männer folgten ihm - auf zwei Gruppen von Bäumen zu, wo Wagen und Leute im trüben Licht sichtbar waren und kläglich klein wirkten.


  Schlagartig ließ der Regen nach, Sonnenstrahlen durchbrachen die Wolkendecke, und voraus blieben die zusammengeströmten Menschen stehen und blickten den »Zauberern« entgegen, die sich inmitten des Schillerns eines Regenbogens näherten, und sofort begannen sie sich zu zerstreuen.


  Auch recht, dachte er und hob eine Hand, um seine Eskorte zum Anhalten zu veranlassen, als sie die Bäume erreichten.


  Zwischen den Baumstämmen sah man eine kleine Höhle. Er lenkte sein Pferd, in dessen Bauch es gurgelte und dessen Sattel quietschte, dessen Schnauben laut war und warmen Schaum auf die Hand blies, die die Zügel hielt, zum Eingang.


  Am Höhleneingang war der Erdboden von Rädern zerfurcht und an einer Stelle, wo ein Feuer gebrannt hatte, schmierig und aschen. Er machte sein Pferd fest und spürte die gehässigen Blicke der Orrefors auf sich ruhen: Sie wußten, wie wenig er einer solchen Umgebung gewachsen war; er konnte schon froh sein, daß sie ihn nicht offen auslachten.


  Ein Stück weiter flußabwärts lagen die Überreste der Stadt, wo es von Unholden, betrügerischen Bettlern, Raufbolden und Jägern menschlicher Beute zwischen den heruntergekommenen


  Schluchten aus Stein und Beton nur so wimmelte. Er war froh, daß sie nicht dort hingegangen war; vielleicht hätte es ihm sonst an Mut gefehlt, sie zu suchen.


  Seine Schenkel zitterten, als wären sie aus Gummi, doch das schrieb er einem Krampf infolge des ungewohnten Reitens zu, während er sich einen Weg durch Gesträuch und Felsen suchte, bis er im Schutz der kühlen, dunklen Höhlenöffnung stand, und da fuhr aus dem Nichts eine starke Hand und packte ihn am Arm.


  Weit im Hintergrund der Höhle war Lichtschein erkennbar, der um eine Biegung fiel. Dazwischen jedoch befand sich tintenschwarzes Nichts, durchsetzt mit Grün, und vor seinen Augen flimmerte es, während sie sich darauf einstellten, die allgegenwärtige Düsternis zu durchdringen. Seine Kehle schnürte sich zu, als er den Eigentümer der Hand ansprechen wollte, dessen schemenhafte Gestalt viel zu groß und kraftvoll war, um einer Frau zu gehören.


  »Wer.?« brummte die Schattengestalt, die ihn gepackt hielt, dann zog sie ihn am Arm und fauchte ein eisiges Lachen hervor. »Chaeron? Wir waren uns nicht sicher, daß Sie es sind.«


  »Gahan! Lassen Sie mich los, Mann! Ich habe einen langen und anstrengenden Weg hinter mir und habe eine angenehmere Begrüßung verdient.« Chaeron knirschte seine Worte durch zusammengebissene Zähne, um ihr Klappern zu unterbinden. »Was ist bloß in Sie gefahren, ihr solchen Unsinn zu gestatten?«


  Nun konnte er allmählich Tempests harte Gesichtszüge erkennen. Der Geheimdienstler, in ein weites Gewand gehüllt, entblößte nur die Zähne, zuckte die Schultern und führte ihn zu der Biegung, hinter der das schwache Licht hervorsickerte.


  »Ich kann ihr keine Vorschriften machen. Es war schwierig genug, sie im Auge zu behalten.«


  »Hmmm. Na schön, freut mich, Sie wiederzusehen, Mann, ungeachtet der Umstände. Wir werden für Sie bessere Aufgaben finden, als in Höhlen herumzulungern und heimgewebte Lumpen zu tragen.«


  »Ich hoffe es, Sir.«


  »Aber Sie glauben es nicht?« An der Biegung der Höhle blieb Chaeron stehen, eine Hand gegen die Felswand gestützt.


  »Ich glaube, sie liegt mit ihrer Methode vielleicht richtiger als Sie annehmen, Sir. Sie hat einigen Erfolg zu verzeichnen.«


  »Wobei? Den Rest von uns zu beschäftigen, damit wir überhaupt nichts getan bekommen? Wissen Sie eigentlich, wie langwierig es ist, ein so großes Gebiet abzusuchen? Ich hatte gedacht, Sie besäßen mir gegenüber noch so viel Loyalität, daß Sie es mich hätten wissen lassen, wenn Sie bei ihr waren, was bevorsteht.«


  »Ich habe meine Anweisungen, Sir.«


  »Dann wollen wir um der alten Zeiten willen noch eine hinzufügen: Bleiben Sie hier. Sagen Sie mir bloß, ist sie allein?«


  »Ja, Sir.«


  Chaeron wäre fast noch stehengeblieben, um die Gefühle dieses Mannes zu besänftigen, der schon so lange im Dienste der Familie stand. Aber er besann sich anders und bog, ohne sich umzuschauen, um die felsige Ecke.


  Sie saß mit überkreuzten Beinen vor einem schwach brennenden Feuer und summte vor sich hin, während sie es mit Reisig nährte.


  Chaeron schauderte zusammen, als er sah, wie sehr sie in Kutte und Kapuze und in dieser Höhle zu Hause war. Was für eine schreckliche Kluft lag zwischen ihnen und mußte nun überbrückt werden, da keiner sie länger ignorieren konnte. Er beobachtete, wie sie ihn bemerkte, den Kopf hob, den Blick senkte und ins Feuer lächelte. »Sei nicht böse«, sagte sie statt einer Begrüßung. »So etwas habe ich mir schon so lange einmal für uns gewünscht. Du wirst mich brauchen können. Das mußt du einsehen.«


  Er kauerte sich auf der anderen Seite des Feuers nieder, fühlte sich urtümlich, dann unecht, dann auf harmonische und zyklusmäßige Weise bestärkt von den Symbolen, zwischen die er sich gehockt hatte, und er wußte, wo sein Platz in der Kette all der Hände war, die sich vom Schlamm des Meeresbodens bis zu den fernsten Sternen erstreckte. Eine Frau, ein Mann, ein gut unterhaltenes Feuer; ein neuer Anfang: Zum erstenmal empfand er seine Obherrschaft über die alte Erde nicht als Strafe, sondern als Belohnung.


  »Du bist eine potentielle Erbin«, sagte er, ganz eine Kerrion bis ins Mark. »Hier ist es zu gefährlich für dich.«


  »Du bist mein Mann. Wohin hätte ich gehen sollen? Ashera hat David Softa ermorden lassen, sagen die Kreuzer. Würde ich unter ihren Dienern etwa sicherer sein?«


  »Das tut mir leid. Ich weiß, daß du ihn geschätzt hast. Aber ich habe dir schon immer gesagt, der Arm meiner Mutter ist lang und hat viele Hände. Hat mein Bruder es für angemessen gehalten, nach Draconis zurückzukehren, bevor du abgereist bist?«


  »Er sitzt auf seinem Thron der Apokalypse und haßt alles ringsherum mit kleinlich abgewogener Gleichmäßigkeit.«


  »Hat er dir vorgeschlagen, fortzugehen?«


  »Er hat vorgeschlagen, ich solle bei ihm bleiben und ihm Gesellschaft leisten.« Sie erschauderte unter ihrer Kutte, warf den Kopf zurück, so daß die Kapuze ihr in den Nacken fiel und Feuerschein ihr Gesicht erhellte.


  »Mir wäre die Vorstellung lieber, daß du nicht vor ihm geflohen bist, sondern zu mir.«


  »Das darfst du durchaus glauben«, gestand sie ihm zu und reichte ihm eine Handvoll Zweiglein, damit er das Feuer schüre.
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